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Als Kriminalhauptkommissar Malbek den ersten Bissen seines Frühstücks hinunterschlucken wollte, hörte er durch die geöffneten Fenster seines Wohnmobils den Schrei einer Frau. Er verschluckte sich, hustete, röchelte und rang verzweifelt nach Atem. Noch ein Schrei, eine andere Frau, mit langem Atem, bis ihre Stimme langsam erstarb. Stimmengewirr, jemand rief nach der Polizei. Malbek griff sich eine Flasche Selterwasser aus dem Bordkühlschrank und trank in kleinen Schlucken, bis das Flimmern vor seinen Augen nachließ und er wieder einigermaßen durchatmen konnte. Er setzte sich auf den Tritt vor der Tür seines Wohnmobils, hustete, bis etwas aus seinem Mund auf den zertretenen Rasen flog. Er klaubte das winzige Stück Braun auf. Es war ein Stückchen Walnuss aus seinem Müsli. Lebensgefährlicher Fraß, dachte er und warf es fluchend in hohem Bogen fort.

Er griff sich seine Lederjacke und sein Handy, verschloss sein Wohnmobil.

»Was ist da los?«, fragte Malbek einen Mann, der ihm entgegenkam.

»Dahinten … in einem Wohnwagen … liegt ein Toter. Überall Blut.« Der Mann blieb stehen und sah Malbek mit aufgerissenen Augen an. Er stand offensichtlich unter Schock. In den Gassen des Campingplatzes machten viele Camper ihre Fahrzeuge zum Aufbruch bereit.

Malbek rief im Laufen die Leitstelle an und hörte, dass wegen des Toten auf dem Campingplatz an der Eckernförder Bucht schon mehrere Anrufe angekommen seien.

»Der Kriminaldauerdienst aus Kiel und die Kollegen der Schutzpolizei aus Eckernförde rücken zum Absperren an«, sagte der Mann in der Leitstelle. »… und ich höre gerade, man hat jemanden aus Ihrem K1 erreicht. Die werden sich wohl gleich bei Ihnen melden.« Malbek beendete das Gespräch.

Er lief in die Richtung, aus der ihm die Leute mit entsetzten Gesichtern entgegenkamen. Eine Frau presste das Gesicht eines Kindes an sich und stolperte mit ihm zum Platzausgang.

Der Wohnwagen stand in der dritten Reihe links vom Weg zum Wasser, Gasse G, Parzelle elf.

Kommissarin Hoyer rief an. »Die Leitstelle hat gemeldet, dass …«

»Schon gut, Frau Hoyer, die Sache ist vor meiner Haustür passiert. Ich bin gleich vor Ort. Der Campingplatz ist genau dort, wo die B 76 von Kiel zum ersten Mal direkt an der Eckernförder Bucht verläuft. An der B 76 steht zweihundert Meter vorher ein Hinweisschild.« Er beendete das Gespräch und ging auf den Wohnwagen zu.

»Wegbleiben, dies ist ein Tatort!«, rief ein schwergewichtiger Mann im Netzunterhemd. Er stand breitbeinig vor der geschlossenen Tür des Wohnwagens und sah Malbek drohend an. Ein paar Männer kamen näher.

Malbek hielt seine Dienstmarke hoch und zeigte sie herum. »Ich bin Kriminalhauptkommissar Malbek aus Kiel. Meine Kollegen werden gleich hier eintreffen. Ich wäre Ihnen allen dankbar, wenn Sie bis zum Eintreffen der Polizei mich bei der Arbeit unterstützen und die Neugierigen wegschicken.«

Es schien zu wirken, der Mann trat einen Schritt zur Seite und gab den Weg zur Tür frei.

»Pass auf, Ollie!«, rief jemand von hinten. »Das ist ein Spinner! Der Bulle wohnt hier auch auf dem Platz!«

Ollie sah Malbek misstrauisch an und stellte sich mit trotzigem Gesichtsausdruck wieder vor die Tür.

»Hast recht, Ecki, den hab ich hier auch schon mal gesehen!«, sagte Ollie.

Malbek trat auf ihn zu, bis er dicht vor seinem Gesicht stand, faltete vor seinem Gesicht seinen Dienstausweis auf. »Hier, Ollie, auf dem Foto, das bin ich«, sagte Malbek so leise, dass nur Ollie ihn hören konnte. Er sah eine Schweißperle auf Ollies Gesicht entstehen.

»Und lesen kannst du doch auch, oder?«

Ollie zog seinen Kopf etwas zurück. Seine Augen wanderten über den Ausweis.

»Und das hier? Hast du das schon mal gesehen?« Malbek zog ein paar Handschellen aus der linken Tasche seiner Lederjacke.

Ollies Augen weiteten sich.

Malbek hob die Handschellen in die Höhe. Bis dicht vor Ollies Augen. Ollie ging betont langsam die Treppe hinunter und verschwand zwischen den Gaffern.

Malbek nahm ein paar Einmalhandschuhe aus seiner Jacke und öffnete die Tür. Er sah hinein, ohne den Wohnwagen zu betreten. Hinter ihm ging ein Raunen und Tuscheln durch die Menge.

Ein Mann mittleren Alters, in tarnfarbenem T-Shirt und knallbunter Jogginghose, lag vor einem geöffneten Kühlschrank, der Hinterkopf lehnte am Unterschrank der Spüle, das Blut war aus einer großen Wunde am Hinterkopf über einen Teil des Körpers auf den Boden geflossen. Der rechte Arm war ausgestreckt in Richtung Malbek, in der gekrümmten Hand steckte ein dicker Nagel, der in den Boden des Wohnwagens getrieben war. Auf den Nagel war ein Stück Papier mit ausgeschnittenen großen Zeitungsbuchstaben gedrückt, das die Einstichstelle verdeckte.

Um den Text auf dem Zettel lesen zu können, hätte Malbek in den Wohnwagen steigen und sich über die Leiche beugen müssen. Aber er hatte seine Einmalüberschuhe, meistens »Tüten« genannt, im Wohnmobil vergessen. Er widerstand der Versuchung, auf Zehenspitzen über die Leiche zu steigen. Die Spurensicherung würde ihn lynchen. Er hielt sich am Türrahmen fest, suchte sicheren Halt mit den Füßen und beugte sich vor, so weit er konnte. … das Lebe… mal … Has… jagen. Der Zettel war etwas zerknüllt, wahrscheinlich hastig über den Nagelkopf gedrückt worden.

Auf einer Matratze lag ein quäkendes Batterieradio, dem langsam der Saft ausging. Immerhin konnte man noch verstehen, dass eine Moderatorin die Verkehrsnachrichten mit den Standorten der Radarfallen herunterplapperte.

Der Wohnwagen war ein altes Modell. Es roch nach Schimmel, verbranntem Fett und Zigarettenrauch. Da Malbek als Synästhetiker eine überempfindliche Nase hatte, die Gerüche in Bilder umsetzte, was Schmerzen in ihm hervorrief, konnte er den ekelhaften Geruchsbrei in seine Bestandteile zerlegen. Als hakiges Sandpapier identifizierte er den Gestank von leeren Würstchengläsern, Schnittkäseresten, offenen Chipstüten, leeren Zigarettenpackungen, Kippen und Brandflecken unter dem Tisch. Zwischen Sitzecke und Kühlschrank lag der zerrissene Verpackungsrest eines Sechserpacks Bier. Das sah nicht nach Spuren eines Kampfes aus, sondern wie der alltägliche Restmüll, den der Bewohner des schrottreifen Wohnwagens beim letzten Hausputz übersehen hatte. Die stockfleckigen Gardinen vor den Plastikfenstern rundeten das Bild ab. Malbek griff zum Handy und rief die Gerichtsmedizin an. Er hatte Glück. Dr. Brotmann hatte keine Vorlesung, ließ sich den Weg beschreiben und versprach, sofort zu kommen. Von der Straße her näherten sich Polizeisirenen.

Nach einer halben Stunde hatte sich der Campingplatz mit den Fahrzeugen der Schutzpolizei, Kriminaldauerdienst, Spurensicherung und Malbeks Leuten vom K1 in Kiel gefüllt.

Die Personalien der Mieter der benachbarten Standplätze wurden festgehalten und Fragen nach ihren Beobachtungen gestellt. Ein Mann der Schutzpolizei ging mit einer Flüstertüte über den Platz und bat, dass diejenigen sich melden mögen, die meinten, etwas Verdächtiges beobachtet zu haben. Den Namen des Opfers ermittelte Malbek selbst im alten Computer der Pächterin. Der Mann hatte sich Peter Arens genannt. Was nicht bedeutete, dass er auch so hieß. Denn einen Personalausweis oder Führerschein musste man bei der Anmietung einer Parzelle nicht vorlegen. Nur ein Anmeldeformular ausfüllen.

Als Erstes machte Prebling im Wohnwagen das Radio aus. Danach zog er mit einer Pinzette millimeterweise den Zettel vom Nagel nach oben, es gab ein seltsames zischelndes Geräusch, als er den Zettel über den Nagelkopf zog und ihn in eine durchsichtige Plastikhülle fallen ließ. Die Wunde, die der Nagel in der Handinnenfläche verursacht hatte, war deutlich zu sehen. Sie war mandelförmig, in der Mitte steckte der Nagel. Das Blut war überwiegend nach unten auf den Boden gelaufen.

Malbek hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, dass sich seine Augen an dem Anblick festsaugten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich lösen konnte. Er zog sich neue Einmalhandschuhe über und ließ sich das Beweisstück von Prebling reichen. Vorsichtig glättete er die Plastikhülle.

»Kommen Sie«, sagte Malbek und bedeutete Prebling mit einer Handbewegung, sich neben ihn zu stellen und mitzulesen.

Woll’n wir mal das Leben wagen? Woll’n wir mal den Hasen jagen?

Rechts darunter stand die Zahl sechzehn.

»Hört sich an wie ein Kinderreim«, sagte Prebling. »Die Buchstaben scheint der Täter aus der großen regionalen Tageszeitung ausgeschnitten zu haben, in der man überwiegend große Fotos anschauen kann. Dazu wird man beim Landeskriminalamt sicher etwas Näheres sagen können. Ich such mal nach seinen Papieren.« Er öffnete die Einbauschränke und leuchtete mit einer Stablampe hinein. »Sieht nicht nach Raub aus. Hier liegen Geldscheine rum.«

»Kommt darauf an, wer der Hase ist …«, antwortete Malbek nachdenklich.

Prebling sah ihn fragend an.

»Ich meine den Reim hier auf dem Zettel!«, sagte Malbek. »Das hört sich an wie die Aufforderung zu einer Jagd! Was war mit den Geldscheinen?«

»Hier in den Oberschränken hat er ein bisschen Bargeld. Schätze, so zweihundertfünfzig Euro. Und hier …«, Prebling fasste tief in den Schrank hinein, »… ist sein Personalausweis. Ziemlich speckig und klebrig.« Er reichte ihn Malbek.

»Peter Arens. Er hat sich also mit seinem richtigen Namen eingetragen«, sagte Malbek mehr zu sich selbst.

»Trotzdem könnte es ein Kinderreim sein«, sagte Prebling.

»Was?«, fragte Malbek irritiert.

»Ich meine den Reim auf dem Zettel«, antwortete Prebling über die Schulter und suchte weiter in den Hängeschränken.

»Ja, Sie haben recht«, sagte Malbek nachdenklich. »Grimms Märchen sind auch nichts für Kinder.« Er hielt den Zettel in der Plastikhülle näher an seine Augen. »Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass sich das überhaupt nicht gut anhört.«

Er reichte Prebling die Plastiktüte und den Ausweis zurück.

»Ich würde gerne mal in den Kühlschrank sehen«, sagte Malbek. »Meinen Sie, ich kann hier mal einen Spagat machen?«

Prebling nickte. Malbek hatte sich vorsichtig breitbeinig über den Toten gestellt. Im Kühlschrank sah Malbek vier Dosen Bier. Eine geöffnete Packung Käse, eine Packung Schnittbrot. Und eine geöffnete Dose Ravioli.

»Fotos auch vom Kühlschrankinhalt nicht vergessen«, sagte Malbek. »Und Fingerabdrücke auf dem Griff suchen. Und die Wohnwagentür! Sie war verschlossen, als ich hier ankam. Aber man wusste, dass sich im Wohnwagen ein Toter befindet. Ich vermute, sie war offen und jemand hat sie verschlossen, um die Gaffer vom Tatort fernzuhalten.«

»Wir versuchen es. An solchen Türgriffen haben wir oft ein sehr arbeitsintensives Mischspurenprofil«, sagte Prebling. Er winkte seinen vor dem Wohnwagen wartenden Beamten heran. Malbek verstand es als Aufforderung, den Wohnwagen zu verlassen, damit sie ihre Arbeit machen konnten. Denn für mehr als zwei wurde es an diesem Tatort zu eng. Inzwischen war ein Flatterband um den Wohnwagen gezogen und ein Sichtschutz aufgestellt worden.

Malbek fragte sich, warum ausgerechnet auf diesem, »seinem« Campingplatz so etwas passierte. Nach der Trennung von seiner Freundin Jette hatte er zunächst auf einem Campingplatz an der Schleibrücke bei Lindaunis einen Standplatz gehabt. Das war ungefähr zwanzig Minuten von Moerksgaard entfernt, Jettes Wohnort. Zu wenig offensichtlich.

Drei Wochen nach seinem »Einzug« auf dem neuen Stellplatz bei Lindaunis sah er sie nur vier Stellplätze weiter bei einem abendlichen Umtrunk mit ein paar Leuten, die Malbek Gott sei Dank nicht kannte. Er verzichtete auf die von ihm geleistete Vorauszahlung für ein Jahr Stellplatzmiete und fuhr noch am selben Abend in Richtung Kiel. Und kam an der Eckernförder Stadtgrenze an diesem Campingplatz vorbei und erhielt sofort einen Standplatz.

Die Trennung von Jette geschah schnell und unerwartet. Malbek entdeckte, viel zu spät, eines Tages, dass sie Koks konsumierte und sich mit einem der Dealer eingelassen hatte. Da er damals mit seinem Wohnmobil auf eigenem Grundstück direkt neben ihrer Reetdachkate wohnte, gab es nur eins: weg, nur weg, so schnell wie möglich. Und da kam ihm die freie Parzelle hier sehr gelegen.

Der Platz lag zwischen der Bundesstraße 76 und der Eckernförder Bucht, gegenüber der Einfahrt zum Gut Altenhof, nur zwanzig Minuten bis Kiel, seinen Arbeitsplatz in der Bezirkskriminalinspektion. Etwas für die übermüdeten Touristen, die ihren Tagestörn nicht geplant hatten und dankbar waren, ohne lange Fahrerei einen Schlafplatz neben der Straße gefunden zu haben. Dass es hier nicht so war wie auf den anderen Campingplätzen, merkte er nach wenigen Tagen beziehungsweise Nächten.

Jetzt waren Monate vergangen, und er war immer noch hier. Obwohl der Platz für die meisten Dauercamper Zufluchtsort war, Geheimtipp für diejenigen, die hier Rettung vor der Obdachlosigkeit fanden, sofern sie ein gerade noch bewohnbares Wohnmobil oder einen Wohnwagen ihr Eigen nannten, gerade noch ein Dach über dem Kopf hatten, mit zwei oder vier Rädern unter dem verrotteten Bodenblech.

An der verrufenen Kneipe am Platzeingang und einigen Schlägereien zwischen den Bewohnern machte die Regionalpresse inzwischen das Entstehen eines »sozialen Brennpunktes« fest. Die Politik müsse endlich »in die Pflicht genommen werden«, wurde schon seit Monaten in Presse und Fernsehen getönt.

Sosehr Malbek diese Nachbarschaft abstieß, so sehr zog sie ihn an. Unerkannt mit diesen Leuten reden zu können, ihr Verhalten zu übernehmen und in Momenten als einer der Ihren akzeptiert zu werden, Geheimnisse des Überlebens kennenzulernen, so wie er es im Gefängnis hatte lernen müssen. Warum tat er sich das an, er wollte doch alles hinter sich lassen? Er wusste es nicht. Vielleicht half es einfach, sich die dunkle Vergangenheit im Gefängnis schön zu denken und den Rest zu vergessen. Den Rest, der ihn noch immer nachts schweißgebadet aus Alpträumen aufschrecken ließ.

Und so hatte er sich hier in den letzten Monaten eingerichtet, anonym wie die anderen, die am Rande der Straße gestrandet waren. Irgendwo zwischen Kiel und Eckernförde. Als Mann, der wie die anderen sein tägliches Glück in mehr oder weniger legalen Gelegenheitsjobs suchte.

Malbek hatte auf entsprechende Fragen immer geantwortet, dass er im Auftrag einer großen Firma verwertbare Informationen beschaffe. Was der Wahrheit ziemlich nahekam. Seit heute Morgen aber war seine Tarnung flöten gegangen. Er war nur noch ein Bulle für sie.

»Strand zum Abgewöhnen«, sagte jemand hinter Malbek.

Es war Kommissar Vehrs, der offensichtlich hinter seinem Chef hergegangen war, als der, in Gedanken versunken, in Richtung Strand gegangen war. Der Strand bestand zur Hauptsache aus scharfkantigen Steinen, die sich unter der Wasserlinie fortsetzten.

»Den ersten Tag nach Ihrem Urlaub haben Sie sich anders vorgestellt, stimmt’s?«, sagte Vehrs mit einer Mischung aus Aufmunterung und angemessener Ernsthaftigkeit.

»Ich bin Überraschungen gewohnt, das wissen Sie doch«, sagte Malbek und sah Vehrs schmunzelnd an.

Vehrs schmunzelte zurück. Er freute sich wirklich. Malbek hatte das noch nie bei ihm gesehen. Begrüßung des Chefs gelungen. Ob er das vorher mit Hoyer abgesprochen hatte? Er war etwas schüchtern, und Hoyer hatte ihm mehr als einmal einen Schubs gegeben, wenn es darum ging, den Mund aufzumachen.

»Dahinten bei dem Birkenwäldchen ist ein Stück Strand mit feinem Sand«, sagte Malbek und deutete Richtung Norden. »Wenn der Täter mit einem Boot gekommen ist, dann von dort. Lassen Sie uns mal sehen.«

Sie gingen vorsichtig durch Strandgras und Disteln. Der Wind fächelte leise. Fliegen aller Größen und Farben umsurrten sie. Weniger weil es ein Stück unberührte, ursprüngliche Ostseeküste war, sondern mehr wegen der vielen Papierknäuel, die zwischen Kothaufen in verschiedenen Trocknungsphasen lagen. Der winzige Strandabschnitt am Birkenwäldchen war mit Zigarettenkippen, Toilettenpapier, Präservativen, Plastikbechern und zerbrochenen Schnaps- und Bierflaschen übersät.

»Preblings Leute haben schon Wunder vollbracht, warum nicht auch hier«, sagte Malbek seufzend und informierte Prebling per Handy über die potenzielle Spurenfundgrube.

»Wie geht’s bei Hoyer voran?«, fragte Malbek.

»Das Übliche. Manche Nachbarn haben einen lauten Schrei gehört, manche sagten, es sei die ganze Nacht ungewöhnlich still gewesen, mehrere berichteten von einem Kratzen an ihren Fenstern und Türen, danach hätten sie ein hässliches Lachen gehört. Jemand hätte gejodelt. Von einem schwefligen Geruch wurde auch berichtet. Hoyer hat noch zwei Leute, dann ist sie durch die Gasse nebenan durch. Und Prebling fragt, ob Sie noch jemanden von der Gerichtsmedizin haben wollen.«

»Moin, Herr Malbek! Schönen Urlaub gehabt?«, rief eine Männerstimme hinter Malbek launig.

Malbek drehte sich um. Ausgerechnet Kommissar Harder.

»Schon wieder Dauerdienst schieben?«, fragte Malbek. »Na ja, dann prägt sich die Routine besser ein, nicht wahr?«

Malbek hatte es vorhin vermieden, ihn zu begrüßen. Harder war früher einmal einer von Malbeks Mitarbeitern gewesen. Nicht lange. Als Malbek wegen Harders intriganter Eigenmächtigkeiten und des arroganten Umgangs mit Kollegen der Kragen platzte und er ihn aus dem K1 rauswerfen wollte, kam ihm Harder zuvor.

Er hatte sich schon erfolgreich im Kommissariat 14 beworben, mit Absegnung von höchster Stelle. Vielleicht schätzten die höheren Stellen seine anderen Fähigkeiten. Die Gelfrisur hatte er gegen einen intellektuellen Bürstenhaarschnitt ausgetauscht. Vielleicht stand wieder eine vorzeitige Beförderung ins Haus. Wäre nicht das erste Mal. Laufbahnabschnitt 2, prüfungsfreier Aufstieg.

Während Harder noch über eine schlagfertige Antwort nachdachte, war Malbek mit Vehrs weitergegangen. Nach ein paar Metern blieb Malbek stehen und fasste Vehrs bei der Schulter.

»Dort, die Männergruppe vor den Waschräumen, die sich ein Frühstücksbier reinziehen. Sehen Sie den massigen Kerl im Netzunterhemd mit den langen dünnen Haaren?«

»Ja! Den kenn ich doch. Ja, das muss Ollie sein!«, sagte Vehrs überrascht.

»Ist er Kunde bei uns?«

»Nicht direkt. Das war zumindest mal ein Informant von Harder. Wahrscheinlich schon länger. Er hatte ihn mal wegen einer alten Sache im Schwitzkasten, als er noch bei uns war. Ist also schon einige Monate her. Ich bin zufällig dazugekommen, als er ihn im Dienstzimmer zusammengestaucht hat.«

»Weswegen?«

»Angeblich wegen einer alten Sache, das waren seine Worte. Mehr wollte Harder nicht erzählen.«

»Harder tanzt also auf mehreren Hochzeiten. So was hab ich mir schon gedacht. Aber zurück zu Ollie. Ich hab gesehen, dass er den Tatort gegenüber Neugierigen verteidigt, und er wollte mich erst reinlassen, als ich ihm die Handschellen zeigte. Ich vermute, er war der Erste am Tatort. Verwickeln Sie ihn in ein Gespräch darüber. Er weiß irgendetwas. Machen Sie es ihm einfach. Er ist nicht besonders helle.«

»Wundert mich, dass er als Informant so offen den Vertreter der Staatsgewalt rausgekehrt hat.«

»Informanten wollen sich wichtig fühlen. Dann erst kommt Geldgier oder Rache ins Spiel. Außerdem wissen sie, dass man sie behördenintern ›Vertrauensperson‹ nennt. Da schwillt denen gleich der Kamm – und die Heldenbrust«, sagte Malbek. »Fragen Sie Hoyer, ob sie dabei sein kann. Spielen Sie beide die Masche ›guter Polizist, schlechter Polizist‹. Vielleicht weicht ihn das auf. Ich wäre selbst gerne dabei, aber ich warte auf Brotmann. Er muss gleich da sein.«

Vehrs ging in die nächste Gasse, wo er Hoyer vermutete. Nach ein paar Sekunden kamen die beiden wieder und gingen zu der Männergruppe, die es sich inzwischen auf dem Kinderspielplatz davor im Sand gemütlich gemacht hatte.

Malbek stand hinter einem verlassenen Wohnwagen mit Zeltvorbau, als sein Blick über die Buschreihe zwischen den gegenüberliegenden Parzellen glitt. Harder stand neben Ollie und redete, ohne ihn anzusehen. Ollie nickte und schlenderte zu der Männergruppe bei den Waschräumen.

Als Vehrs und Hoyer die Männer erreicht hatten und Ollie ansprachen, fingen die übrigen Männer an zu pöbeln. Plötzlich tauchte Harder von der Seite aus einem Gebüsch auf und redete auf Vehrs und Hoyer ein.

Malbek lief hinüber und hörte gerade noch, wie Harder sagte: »Nein, ich sage, ich übernehm ihn, ich hab vorhin schon mit ihm gesprochen.«

»Ach, und was haben Sie besprochen?«, rief Malbek.

Harder hatte Malbek nicht kommen sehen und blickte ihn ärgerlich an.

»Das können wir hier doch nicht besprechen«, sagte Harder mit gesenkter Stimme.

Die Männer machten sich inzwischen über Ollie lustig mit Sprüchen wie »Bist begehrt auf deine alten Tage!« und »Nu hau mal richtig auf die Kacke, Ollie, die lassen was springen für dich« und so weiter.

Malbek gab Harder ein Zeichen, ihm zu folgen, und bedeutete Hoyer und Vehrs, mit Ollie zu dessen Wohnwagen zu gehen und ihn dort zu befragen.

Malbek entfernte sich mit weiten Schritten. Harder lief ihm hinterher.

»Der Mann kam erst zum Tatort, als hier schon ein Menschenauflauf war.«

»Das wird ja immer besser. Hat dieser Ollie Sie mit der Wahrnehmung seiner rechtlichen Interessen beauftragt, Herr Kommissar Harder?«

Harder sagte nichts mehr. Stattdessen mahlte er mit den Kiefern, als würde er Malbek fressen.

Am liebsten würde Malbek ihn von zwei Beamten der Schutzpolizei nach Kiel zurückfahren lassen. Die beiden anderen Kollegen vom Kriminaldauerdienst, Kohlmorgen und Stoltenberg, konnte er hier gut gebrauchen, sie waren mit der Befragung der Mieter, die sich bisher gemeldet hatten, beschäftigt. Sie waren vertrauenswürdig und kompetent. Ja, Harder nach Kiel abschieben und gleichzeitig seinen Chef, den Kollegen Perlenbach, anrufen und vom Vorfall unterrichten. So richtig Dampf ablassen. Aber das hieße, die Sache zu hoch zu hängen.

Vielleicht würde er Harder damit sogar einen Gefallen tun. Kriminalrat Schackhaven würde Malbek vorwerfen, unangemessen reagiert zu haben, und es wäre ja nicht das erste Mal, Malbek sei für seine impulsive Art doch bekannt.

Malbek kam der Gedanke, dass Harder den Vorfall möglicherweise absichtlich provoziert hatte, um eine unbesonnene Reaktion Malbeks hervorzurufen. Ja, das war es. Denn so dumm war Harder nicht, dass er sich um die Befragung eines Zeugen riss, der sein Informant war. Denn er musste davon ausgehen, dass Vehrs diese Geschichte mit Ollie und Harder spätestens hier und jetzt erzählt hatte.

Malbek wusste jetzt, wie er angemessen reagieren konnte.

»Lassen Sie sich von der Platzpächterin einen Ausdruck der aktuellen Platzbelegung geben, die sitzt vorne am Eingang in dem kleinen Gartenhäuschen mit den Wohnwagenmodellen auf dem Dach, falls Sie es bisher übersehen haben.«

»Und wenn sie keinen Drucker hat?«, fragte Harder betont naiv.

Malbek hätte ihm gern die Fresse poliert.

»Hat sie«, sagte Malbek betont sanft. »Und wenn der nicht funktioniert, beschlagnahmen Sie außerdem ihren Computer. Aber Vorsicht, der stammt noch aus der Steinzeit. Ich mach Sie verantwortlich, wenn das Beweisstück Schaden nimmt.«

Harder begriff, dass diese Runde an Malbek ging, drehte sich auf der Stelle um und ging in Richtung Eingang.

So einen wie ihn gab es wahrscheinlich in jeder Dienststelle dieser Welt. Alle diese »Harders« erfüllten eine Funktion, sonst würde man diese Ekelpakete feuern. Harder musste Fähigkeiten haben, die Malbek noch nicht erkannt hatte. Und das beunruhigte ihn.

Dr. Brotmann hupte zweimal und steuerte seinen großen Volvo in die Gasse G. Er winkte Malbek zu, biss zweimal von einem Brötchen ab, das er auf das Armaturenbrett zurücklegte, und stieg aus.

»Moin, Herr Malbek. Ich hab noch nicht richtig gefrühstückt. Zu viel Arbeit auf dem Tisch.« Er öffnete den Kofferraum, aus dem er einen Overall der Spurensicherung nahm und über seinen sportlichen hellbeigefarbenen Anzug zog. »Ich hätte auch am Eingang parken können, aber dieser Campingplatz sieht nicht besonders vertrauenerweckend aus. Hier hab ich das gute Stück im Blick.« Er tätschelte den Lack seines Volvos.

»Der sieht sehr neu aus. Und riecht auch so glatt wie das Nordseewatt im Sommer«, sagte Malbek und schnupperte an der Heckklappe. Dr. Brotmann lächelte. Er kannte Malbeks Synästhesie.

»Wann steigt denn die Bunkerparty, zu der Lüthje mich eingeladen hat?«, fragte Dr. Brotmann und zog den Reißverschluss des Overalls hoch.

»Eric hatte mich letzte Woche mal angerufen und davon erzählt. Er hat vorgeschlagen, den erfolgreichen Abschluss seiner Urlaubsvertretung für Sie mit einem Grillfest auf dem alten Flakbunker in Laboe zu feiern. Die Aussicht dort über die Förde ist traumhaft. Wir haben da schon mal gefeiert. Natürlich sollen Erics und Ihre Mitarbeiter auch eingeladen sein.«

»Eric hat mir gestern Abend von seiner Idee erzählt«, sagte Malbek. »Ich finde die Idee super. Wir hatten eine Übergabebesprechung in der neuen Laboer Hafenkneipe ›Zum Lotsen‹ bei einem Probsteier Pils. Wird nicht leicht sein, einen Termin zu finden. Kommt auch darauf an, wie viel Arbeit diese Geschichte hier machen wird. Hier.« Malbek deutete auf die Wohnwagentür.

Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet, einschließlich des Fotografen. Dr. Brotmann sah sich kurz um und beugte sich zur Leiche hinunter. Er hob ihren Kopf etwas an und sah sich die Kopfwunde an.

»Ein mehrfacher Terrassenbruch des Schädels«, sagte er. »Bei der Obduktion werde ich wahrscheinlich massive innere Blutungen in der Schädelkapsel feststellen, die zum Tode geführt haben. Der Terrassenbruch wurde wahrscheinlich durch mehrere Schläge mit einem stumpfen Gegenstand verursacht. Hier.« Er deutete auf die Umgebung der Wunde. »Senkrechtes und schräges Auftreffen von geformten, kleinen Flächen, ungefähr drei mal drei Zentimeter Kantenlänge, an den Rand der Schädelbasis. Er hat also mehrfach zugeschlagen. Ich denke, ich werde heute Nachmittag obduzieren können.«

Er stand auf und betrachtete den Nagel. »Es spricht viel dafür, dass der Täter mit dem Tatwerkzeug auch den Nagel in die Hand geschlagen hat.«

»Ein Allerweltshammer aus dem Baumarkt?«, fragte Malbek.

»Sagen wir: ein handelsüblicher Hammer«, sagte Dr. Brotmann. »Vielleicht gibt es ja einen Hammerspezialisten beim Landeskriminalamt!«

Sie lächelten müde über das Wortspiel.

»Hat der Täter den Nagel vor oder nach Eintritt des Todes in die Hand geschlagen?«, fragte Malbek.

»Ist jetzt schwer zu sagen, ob die Handverletzung noch vital oder schon postmortal ist. Der Unterschied wird meist erst nach einer bestimmten Leichenliegezeit sichtbar.« Dr. Brotmann nahm seine Brille ab und beugte sich bis dicht an die Hand des Opfers. »Wenn die Hautabschürfungen hier ohne Schorfbildung vertrocknen, dann ist die Verletzung postmortal. Warten wir es ab.«

»Eine andere Frage ist, ob das Opfer noch bei Bewusstsein war, als ihm der Nagel in die Hand geschlagen wurde.«

»Der Zeitpunkt des Bewusstseinsverlustes ist für mich hier nicht einzugrenzen. Aber das ist ja auch unerheblich, wenn die Handverletzung postmortal ist«, sagte Dr. Brotmann.

»Ich frage mich, mit welcher Brutalität der Täter vorgegangen ist. Hat er das Opfer zunächst nur leicht betäubt mit einem einzigen Hammerschlag? Um dann, als das Opfer langsam wieder zu Bewusstsein kam, den Nagel einzuschlagen? Ich muss versuchen, den Modus Operandi des Täters zu erkennen und dann mögliche Motive abzuleiten.«

»Ich verstehe. Ich werde sehen, ob ich nach der Obduktion Ihre Fragen beantworten kann«, antwortete Dr. Brotmann zurückhaltend.

»Auf dem Nagel steckte ein Zettel mit einem Reim«, sagte Malbek. »Woll’n wir mal das Leben wagen? Woll’n wir mal den Hasen jagen? Haben Sie den Reim schon mal gehört?«

Brotmann richtete sich wieder auf und sah Malbek nachdenklich an. »Wäre wohl eher meiner und Eric Lüthjes Kinderzeit zuzuordnen … ich meine Kinderbücher aus den fünfziger Jahren … wenn nicht noch viel älter … 19. Jahrhundert vielleicht. Vielleicht finden Ihre Spezialisten im LKA ja das eine Buch, in dem das steht. Aber ich fürchte, es gibt tausend Ausgaben, in denen es steht.«

»Todeszeitpunkt?«, fragte Malbek.

»Noch nicht lange her«, sagte Brotmann und sah nachdenklich auf den Toten. »Bei der Außentemperatur … ich schätze, zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens. Genaueres kann ich Ihnen sagen, wenn ich ihn auf dem Tisch hatte.«

Sie verließen den Wohnwagen, und Brotmann begann sich umständlich aus dem Overall zu pellen.

»Ich befürchte, dass es nicht nur in einem Buch steht«, sagte Malbek. »Wo würden Sie eigentlich meine Kinderzeit einordnen … ich meine, wenn Sie sich und Eric bis in das 19. Jahrhundert …?«

Brotmann lachte auf. »Na ja, Sie sind doch mehr die Generation Golf, zwischen 1965 und 1975 geboren. Hab ich recht?«

»Ungefähr. Neben dem Spruch stand eine Zahl, eine Sechzehn?«

»Jahreszahl? Oder Seitenzahl, wie wär’s damit? Geheimcode? Die Auswahl ist groß. Könnte auch sein sechzehntes Opfer sein.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand, Herr Dr. Brotmann. Noch eine Frage. Sie sagten, dass das Opfer von hinten erschlagen wurde. Könnte es sein, dass ihn die Hammerschläge getroffen haben, als er den Kühlschrank öffnete?«

Brotmann sah auf die Leiche. »Sehr wahrscheinlich. Die Energie des Schlages wurde weitgehend von der Schädelkapsel aufgenommen. Er ist also nicht durch die Schläge auf den Hinterkopf nach vorn geworfen worden, sondern nach hinten weggesackt, gegen den Unterschrank der Spüle. Wenn ich das richtig sehe, gibt es keine Kampfspuren.«

»Also könnte es sein, dass er den Täter kannte …«, sagte Malbek, »… und er ihn gerade zu einem gut gekühlten Bier einladen wollte.«

»Gut möglich. Kann aber auch sein, dass der Täter gerade in dem Moment in den Wohnwagen eindrang, als das Opfer nur für sich ein Bier aus dem Kühlschrank holen wollte.« Nach dem letzten Wort warf Brotmannn seinen Overall in einen neben der Tür bereitstehenden Müllsack und sah Malbek verschmitzt an.

»Oder dass das Opfer gerade sternhagelvoll vor dem Kühlschrank eingeschlafen war und nicht bemerkt hat, dass der Täter den Wohnwagen betreten hat«, ergänzte Malbek in gelangweiltem Ton. »Aber das werden Sie mir erst nach der Obduktion bestätigen können.«

Dr. Brotmann schloss seinen Volvo per Fernsteuerung auf. »Schön, dass Sie verstehen, was ich meine. Und vergessen Sie nicht, Eric an die versprochene Bunkerparty zu erinnern!«

Malbek hob den Daumen als Zeichen, dass er verstanden hatte.

Brotmann startete den Motor, wendete aber nicht, sondern fuhr im Rückwärtsgang einhändig und laut hupend die Gasse in Richtung Ausgang, das angebissene Brötchen in der rechten Hand, und winkte damit Malbek zu.
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Der diensthabende Amtsarzt Dr. Giesecke war aus Rendsburg gekommen, um von Amts wegen den Tod festzustellen und den Totenschein auszustellen.

Als er den Oberkörper des Opfers anhob, um, wie vorgeschrieben, dessen Rücken in Augenschein zu nehmen, sagte er in nörgelndem Ton, dass er eben von einem der Kripoleute gehört hätte, dass Dr. Brotmann von der Gerichtsmedizin schon da gewesen wäre, und der hätte ihn doch vertreten können. Dann hätte er sich die Fahrerei sparen können.

Malbek, der dem Arzt bei seiner Arbeit zusah, riss sich zusammen und tat so, als hätte er das überhört. Möglicherweise war es Harder, der sich als Intrigant aus Leidenschaft diese Gelegenheit nicht hatte entgehen lassen und dem diensthabenden Arzt vom Gerichtsmediziner erzählt hatte.

Am späten Nachmittag packte die Spurensicherung ihre Utensilien zusammen. Das Absuchen des Geländes wurde erfolglos eingestellt. Der Leichenwagen schaukelte langsam über die holprigen Gassen des Campingplatzes und beschleunigte nach dem Einbiegen auf die B 76 in Richtung Kieler Gerichtsmedizin mit heulendem Motor. Danach nahm ein Abschleppfahrzeug den Wohnwagen des Opfers huckepack, um ihn auf den Hof der Bezirkskriminaldirektion zu bringen.

Zum Schluss blieben nur noch Malbek und seine Mitarbeiter Hoyer und Vehrs übrig, die ihm halfen, das Vorzelt seines Wohnmobils abzubauen und die herumliegenden Utensilien zusammenzusuchen und zu verstauen.

»Ich muss meine Zelte hier abbrechen«, hatte Malbek gesagt. »Für die bin ich jetzt nur noch der Oberbulle.«

Von Westen war dichte Bewölkung aufgezogen, und Nieselregen zog seine Schleier immer dichter über das Land und die Eckernförder Bucht. Das optimistische Hellblau des Wassers hatte sich in ein schmutziges Graublau verwandelt.

»Fahren Sie jetzt nach Kiel, Herr Malbek?«, fragte Hoyer, als sie fertig waren und sich alle einen Moment unschlüssig gegenüberstanden. Sie zog sich ihre dünne Jacke über den Kopf, als ein auffrischender Wind den Nieselregen dichter werden ließ.

»Ja, natürlich, ich werde im Wohnmobil auf dem Hof unseres schönen Amtsgebäudes übernachten. Ist ja nicht das erste Mal. Wundern Sie sich also nicht, wenn ich morgen der Erste im Büro und knackewach bin.«

»Nehmen Sie mich mit?«, fragte Hoyer.

»Ja, natürlich!«, sagte Malbek und sah Vehrs kurz prüfend an. Denn der hatte sie doch beide mit dem Dienstwagen hergefahren. Warum …?

»Ich wollte fragen, ob ich noch schnell nach Neumünster fahren kann …«, sagte Vehrs verlegen. »Meine Schwester ist dort heute Morgen ins Krankenhaus eingeliefert worden und …«

»Heute Morgen? Mensch, Vehrs, hätten Sie bloß einen Ton gesagt, da hätten Sie doch schon heute Vormittag hinfahren können. Also ab mit Ihnen.«

Vehrs brachte ein halb verschlucktes »Danke« zustande und lief zum Auto.

»Hat Vehrs überhaupt eine Schwester?«, fragte Malbek, als sie die Sicherheitsgurte im Wohnmobil anschnallten.

»Nein«, antwortete Hoyer. »Aber er ist im Moment ein bisschen durcheinander.«

Malbek sah sie irritiert an.

»Herr Malbek, er …«

»Liegt jemand aus seiner Verwandtschaft im Krankenhaus?« Malbek startete den Motor. Nach zwei weiteren Versuchen sprang der Diesel laut nagelnd an.

»Nein.«

»Also?« Malbek fuhr langsam an. Der Wagen schaukelte langsam zur Einfahrt in die B 76.

»Seine Verlobte …«

Malbeks Handy meldete sich. Er sah auf das Display.

»Meine Tochter, ich geh mal eben ran«, sagte er und zog die Handbremse.

»Na, Tochter, was gibt’s?«, sagte Malbek.

»Ich bin’s, Papa. Stör ich dich?«

»Nein, ich sitz gerade im Womo nach Kiel.«

»Wo bist du?«

»Äh, gerade in Eckernförde. Wieso?«

»Kannst du mal eben nachsehen, ob mein MP3-Player irgendwo da auf oder unter dem Armaturenbrett liegt? Ich kann ihn nicht in meinem Gepäck finden, ich hab schon alles ausgepackt und …«

»Moment, ich seh mal nach.« Er nahm das Handy vom Ohr und begann, auf dem Armaturenbrett zu suchen.

Erst jetzt wurde ihm wieder klar, wie zugemüllt es zwischen, unter und neben den Vordersitzen aussah. Malbek war kein unordentlicher Mensch. Er war eher ein »sauberes Ferkel«, wie Sophie es ihrem Vater oft zu sagen pflegte. Aber er konnte sich von diesem Urlaubsmüll im Wohnmobil schwer trennen. Er erinnerte sich an den Sturm, der das Wohnmobil schaukeln ließ wie ein Schiff auf hoher See, wie sie eine halbe Tüte englisches Weingummi gegessen hatten, bis sie endlich ein Inn fanden, klitschnass von den paar Metern vom Parkplatz in die Wärme der kaminbeheizten Zimmer im kalten schottischen Sommer. Jeden Tag sortierte er etwas von diesem Urlaubsmüll aus und warf es tatsächlich weg, schweren Herzens. Weit war er damit noch nicht gekommen. Erst ein verklebtes Stück Weingummi von der Fußmatte unter dem Beifahrersitz. Sie waren ja auch erst vorgestern zurückgekommen. Hoyer hatte sich jedenfalls nichts anmerken lassen.

Er stellte den Motor ab.

»Meine Tochter kann ihren iPod nicht finden«, sagte er verlegen. »Tut mir leid, ich bin noch nicht dazu gekommen, den Urlaubsmüll zu entsorgen.«

Hoyer beteiligte sich an der Suche, und sie wühlten beide mit gesenkten Köpfen im Fußraum unter dem Armaturenbrett. Malbek öffnete die Fahrertür und stieg aus, damit er bequemer unter den Vordersitzen suchen konnte, und fand so nebenbei eine halb volle Tüte Original English Winegum, das Prospekt vom Carisbrooke Castle, das er schon verloren geglaubt hatte, den Stadtplan von Hay-on-Wye, den er gekauft und dann doch nicht gebraucht hatte, weil der Ort so klein war, eine antiquarische Ausgabe von »Old Folkestone Pubs«, eine britische Teeniezeitschrift, Schokoladen- und Bonbonpapier, mehrere zerfetzte Teebeutel »English Breakfast Tea« und Ansichtskarten von mindestens vier Kathedralen, die sie besichtigt hatten.

»Hier!«, rief Hoyer triumphierend und hielt den iPod an den eingestöpselten In-ear-Kopfhörern in die Höhe und zupfte ein Kaugummi vom Kabel. »Könnte er das sein?«

»Frau Hoyer hat ihn grad gefunden!«, rief Malbek ins Handy.

»Frau Hoyer?«, fragte Sophie misstrauisch.

»Ja, meine neue Mitarbeiterin, Frau Kommissarin«, sagte Malbek und sah einen irritierten Blick von Hoyer.

»Sophie, ich bring dir den iPod dann morgen Abend, ja? Du hast doch ein Handy. Da ist doch auch ein MP3-Player mit drin.«

»Nein, bitte, auf dem Handy ist nur ein bisschen Müllmusik drauf, die ich nicht mehr mag. Die guten Sachen hab ich alle auf dem iPod! Du bist doch grad in Eckernförde, das ist doch ein Klacks bis Schleswig und dann um die Ecke nach Kropp.«

»Was glaubst du«, sagte Malbek, »was Frau Hoyer sagt oder denkt, wenn ich nicht nach Kiel fahre, sondern außerdienstlich einen Umweg nach …«

»Ich bin dabei, Sophie!«, rief Hoyer geradezu übermütig.

Malbek senkte den Kopf, atmete tief durch und sagte ins Handy: »Du hast es gehört. Wir sind dann in ungefähr einer halben Stunde da. Aber wir müssen dann wirklich nach Kiel, bis dann.«

»Danke, Paps!« Sophie beendete das Gespräch.

Malbek warf den Motor wieder an. »Danke!«

Hoyer lächelte in sich hinein.

Der Diesel knarrte regelmäßig und zufrieden.

»Meine neue Mitarbeiterin«, hatte er zu Sophie über Hoyer gesagt. Das stimmte so ja nicht. Hoffentlich hatte Hoyer das nicht missverstanden. Sie war ja schon ein paar Monate beim K1. Sie hatte sich von der Polizeizentralstation in Schleswig auf eine Ausschreibung nach Kiel beworben. Die Kripo Kiel freute sich immer über Unterstützung von Kollegen der Schutzpolizei. Und mit ihren neunundzwanzig Jahren hatte sie hervorragende Beurteilungen. Und sah ausgesprochen gut aus. Da waren zum Beispiel ihre halblangen Haare, die sich hinter den kleinen Ohren in winzigen Löckchen kräuselten. Die sie manchmal, vielleicht wenn sie nervös war, mit Zeigefinger und Daumen drehte, so wie jetzt gerade.

»Also, Vehrs …«, begann sie zögernd.

»… sah heute so aus, als ob er in seinen Klamotten geschlafen hätte«, unterbrach Malbek Hoyer. »Wenn er überhaupt geschlafen hat.«

»Ich hab ihn heute Morgen in den Keller geschickt. Zu den Duschen für die Nachtschichtler«, sagte Hoyer.

»Wie lange geht das schon so?«

»Ich weiß nicht. Schon ein paar Wochen. Aber so richtig erst seit kurz vor Ihrer Rückkehr aus dem Urlaub.«

»Hat er Schiss vor mir?«, fragte Malbek scherzhaft.

»Er hat ein Problem. Aber nicht mit Ihnen«, sagte sie langsam.

»Kommt er morgen früh ins Büro?«, fragte Malbek.

»Ich hoffe …«

»Okay, dann werde ich ihn selbst fragen. Und Sie brauchen sich also nicht die Softversion einer Horrorstory aus dem Kreuz zu leiern. Okay?«

»Danke«, sagte sie. Sie schien nicht wirklich erleichtert zu sein.

»Wie war es mit meiner Urlaubsvertretung?«, fragte Malbek launig.

»Das hat er Ihnen doch bestimmt schon erzählt!«

»Stimmt, aber das war Lüthjes Version, ich will Ihre hören.«

»Mit ihm war es auch nicht einfach«, sagte Hoyer.

»Das kommt seiner Version sehr nahe. Den Rest kann ich mir denken.« Malbek lachte.

Sie hatten die Hügel hinter Fleckeby durchquert und fuhren auf der Geraden nach Schleswig, die wie mit dem Lineal auf das Gottorfer Schloss ausgerichtet war.

»Wer hat den Nagel aus dem Boden gezogen, bevor die Leiche in die Gerichtsmedizin transportiert wurde?«, fragte Hoyer.

»Prebling. Deswegen sind die ja auch so spät weggekommen.«

Schweigen.

»Warum macht jemand so etwas?«, fragte Hoyer. »Ich meine, die Hand des Opfers mit einem Nagel fixieren. Das ist doch ein religiöses Motiv. Jesus am Kreuz. Oder sehen Sie das anders?«

»Es war ein Mensch, der die natürliche Fähigkeit zum Verbrechen hat, und dazu gehören wir alle. Und eine Portion fehlgeleitete Phantasie. Aber was der Täter sich wirklich dabei dachte, wissen wir nicht.«

»Jemand von der Spurensicherung sagte, dass auf dem Nagel ein Zettel war.«

»Ach! So schnell hat sich das rumgesprochen? Wer hat da geplaudert? Doch nicht etwa Prebling?«

»Weiß ich nicht. Irgendjemand von der Spurensicherung hat es Vehrs gesagt. Er kannte den auch kaum.«

»Und? Hat er auch gewusst, was auf dem Zettel stand?«

»Nein. Aber Sie wissen es doch.« Sie sah ihn prüfend an.

»Woll’n wir mal das Leben wagen? Woll’n wir mal den Hasen jagen?« Malbek sah sie nach dem letzten Wort kurz an, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte.

Sie schloss die Augen.

»Er kommt mir bekannt vor«, sagte sie schließlich, »aber ich weiß nicht, woher. So ist es wohl mit Kinderreimen, weil man sie irgendwann in der Kindheit gehört oder gelesen hat und danach nie wieder.«

»Wir wissen noch nicht einmal, ob der Täter es als Kinderreim versteht. Wir wissen noch nichts darüber, in welcher Welt er lebt.«

»Und wo fangen wir an?«

Malbek zuckte mit den Schultern.

»Hat Ihre Tochter einen Freund?«, fragte sie plötzlich.

»Wie kommen Sie denn jetzt darauf?«, fragte Malbek erschrocken.

»Entschuldigung. Ich weiß doch nicht, woran Sie gerade gedacht haben«, sagte sie.

Genau das ist es, dachte er.

»Nein«, sagte er nur.

Er schaltete herunter, als sie die Senkung zur Schlei hinunterfuhren, wo das Haddebyer Noor sich zur Schlei öffnete.

»Hier blitzen unsere Kollegen von der Verkehrspolizei gern. Sie verstecken sich etwas weiter unten rechts, dort, wo es zur Haithabuer Kirche geht.« Er wies mit der Hand zu einer Abzweigung. »Sehen Sie, da sind sie tatsächlich. Sie suchen Gottes Segen für ihr frevlerisches Tun«, sagte er gespielt dramatisch. »Und was meine Tochter angeht … Einen Freund? Nein, ich glaube, im Moment nicht so richtig.«

»So war das bei mir auch, jedenfalls in dem Alter damals«, sagte sie.

Den Rest der Fahrt schwiegen sie beide vor sich hin. Malbek hatte den Linksverkehr im Urlaub noch nicht hinter sich gelassen und erwischte sich immer wieder dabei, beim Einbiegen einen kleinen Schlenker zur falschen Spur zu machen.

Hoyer schien es nicht zu bemerken. Sie schwieg vielleicht, weil sie glaubte, mit dem letzten Satz schon zu viel gesagt zu haben. Oder sie war in Erinnerungen an dieses »Alter damals« versunken. Und in den Vergleichen mit dem Heute. Der Anblick des Schleswiger Domes auf dem gegenüberliegenden Ufer der Schlei beschleunigte wie immer seinen Puls und seine Atemfrequenz, aber er drückte aufs Gas, so viel der Diesel vertrug, bis sie auf die B 77 abgebogen waren.

Als sie in Kropp in die Seitenstraße abbogen, in der seine Tochter wohnte, glaubte er, sich verfahren zu haben.

»Was ist hier denn los?«, fragte Hoyer.

Beide Straßenseiten waren vollgeparkt. Sogar in der Ausfahrt standen Autos. An einem überlangen Sprinter stand in stahlblauer Schreibschrift: »Innenausbau – Renovierung – Energieberatung – Hans Brassat«. Darunter zwei Telefonnummern.

In der Auffahrt vor dem großen Kastanienbaum war noch Platz. Wahrscheinlich weil man hier wegen des immer stärker werdenden Regens die Gäste direkt vor der Dielentür aussteigen ließ und der Fahrer sich dann an der Straße einen Parkplatz suchen konnte. Es sah nach irgendeinem gesellschaftlichen Anlass aus.

»Ich habe keine Ahnung. Sophie hat nichts davon gesagt.« Malbek parkte direkt vor der Haustür.

»Ich warte hier im Wagen«, sagte Hoyer. Sie lächelte wissend. Ihm war es recht, dass sie nicht an seiner Seite das Haus betrat. Man würde es missverstehen.

»Okay, ich beeil mich.« Er sah hilflos auf das Armaturenbrett und suchte nach dem iPod.

»Hier«, sagte Hoyer und gab ihm den MP3-Player, den sie die ganze Zeit in der Hand behalten hatte. Ihre Hände berührten sich, er schlug danach die Fahrertür etwas heftiger zu, als er beabsichtigt hatte.

Im Haus war das übliche Partygehabe. Lauter fremde Leute, die sich so benahmen, als ob sie hier schon lange wohnten. Er durchquerte die Diele und betrat den Hof. Auf dem kleinen Hügel hinter dem Haus war ein Bierstand aufgebaut worden und auf der Wiese daneben ein Festzelt, in dem sich das Buffet auf mehreren zusammengeschobenen Tischen ausbreitete. An Tischen und Bänken speiste und trank man und versuchte, gegen die Wellnessmusik anzureden, die aus mehreren Lautsprechern über das Grundstück sickerte.

Nachbarn, die sich darüber beschweren konnten, gab es nicht. Der Resthof stand einsam an einer kaum befahrenen Straße zu zwei anderen ehemaligen Gehöften. Nach hinten grenzte das Grundstück an die landwirtschaftlichen Nutzflächen, überwiegend Raps und Mais. Der Mais stand schon so hoch, dass man kaum noch den Knick auf der gegenüberliegenden Seite des Feldes sehen konnte.

»Gerson!«, rief eine Stimme verhalten hinter ihm. Maren hatte ihn entdeckt.

»Hallo, Maren!«

Sie umarmten sich vorsichtig. Ebenso, wie sie es seit fast zehn Jahren getan hatten, kurz vor der Scheidung. Nicht zu dicht, aber auch nicht zu fremd, damit die Umgebung nichts zu deuteln hatte.

»Was …?« Sie verbarg ihre unausgesprochene Frage hinter einem unsicheren Lächeln.

»Sophie hat mich angerufen. Sie hat ihren MP3-Player im Auto vergessen.« Er hob ihn hoch und ließ ihn an den Kopfhörern vor ihrem Gesicht hin und her baumeln.

»Ach so …« Maren schien erleichtert.

»Weißt du, wo sie steckt?«

»Sie muss hier irgendwo sein.« Sie sah hektisch um sich. »Jedenfalls hab ich sie vorhin in der Küche gesehen.«

Die Fenster der Küche gingen zur Straße.

»Ich geh mal nachsehen!«, sagte Malbek und lief ins Haus. Hinter sich hörte er wieder dieses hilflos gesprochene »Gerson«, das er so hasste.

In der Küche drängte er sich an den Gästen vorbei zum Fenster. Er hatte es geahnt: Sophie stand vor der offen stehenden Beifahrertür und unterhielt sich angeregt mit Hoyer. Die beiden schienen sich sympathisch zu sein. Er lief hinaus.

»Sophie!« Er hielt ihr atemlos den MP3-Player hin.

»Danke, Paps!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Backe.

»Ich habe Kerstin gerade erzählt, was hier abgeht«, fuhr sie fort und steckte den MP3-Player achtlos in die Hosentasche ihrer Jeans.

»Ich hoffe, Frau Hoyer hat dir auch erzählt, dass wir gleich nach Kiel zurückmüssen.«

»Ich weiß, ein neuer Fall, gleich am ersten Tag nach unserem Urlaub«, sagte Sophie.

Malbek sah Hoyer strafend an. Sie sah amüsiert zurück. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm die Sache, was immer es war, außer Kontrolle geriet.

»Willst du nicht wissen, was hier abgeht?«, fragte Sophie. Sie konnte seine Gedanken lesen.

»Doch, natürlich. Feiert Mama ihren Geburtstag nach?«

»So ungefähr. Sie feiert mit ihrem Neuen die Renovierung des Hauses, die er gemacht hat. Für die sie ihm das Geld in den Rachen geworfen hat. Und er ist noch nicht einmal fertig. Obwohl er lauter Aushilfen beschäftigt hat. Und sie feiern seinen Geburtstag und ihren Geburtstag. Sein Geburtstag ist übrigens erst nächste Woche. Krass.«

Malbek rang nach Fassung und wollte sagen: Am besten, du kommst morgen nach Kiel, und wir reden darüber. Aber Hoyer hatte ihm die ganze Zeit prüfend ins Gesicht gesehen, wie einem Verdächtigen im Verhör, und sagte jetzt: »Sophie hat das alles erst heute Morgen erfahren und wollte Sie damit nicht am ersten Arbeitstag belasten. Sophie möchte, dass wir kurz reinkommen und uns das ansehen?«

Sophie nickte aufgeregt lächelnd. Dann sahen sie beide Malbek an.

»In Gottes Namen«, sagte er.

Sophie führte sie über die Treppe in der Diele ins Obergeschoss. Die Treppe, die Dielen im Obergeschoss und die Türen waren neu.

Ihr Zimmer lag am Ende des oberen Flures. Sophie zeigte wortlos in den Flur hinein. Früher war der Flur eine »Einbahnstraße«. Hier oben gab es nur die beiden Zimmer, Sophies und Marens Schlafzimmer. Jetzt führte der Flur weiter in einen neuen Anbau. Malbek hatte selbst vor vielen Jahren die Dielen gelegt und die Wände isoliert. Jetzt war vieles von dem herausgerissen worden. Werkzeugkisten, Farbeimer, Holzteile lagen hier oben herum. Die Arbeiten waren tatsächlich noch im Gange.

»In meinem Zimmer waren die Decke und die Mansarde rausgerissen. Als ich nach dem Urlaub hier reinkam, stank es nach Farbe. Mein Kram liegt immer noch zur Hälfte in Umzugskisten. Brassat hat dahinten noch zwei Zimmer angebaut«, sagte Sophie und gestikulierte dabei mit den Armen wie ihr Vater. Hoyer schien es zu bemerken. »Das Wohnzimmer ist vergrößert worden«, fuhr Sophie immer aufgeregter fort. »Hollywoodmäßig. Aber ein separater Eingang für diesen Flur hier oben war nicht drin. Also rennt der Kerl hier ständig an meinem Zimmer vorbei. Und ich hör den Lärm aus dem Riesenwohnzimmer unten.«

»Wer ist Brassat?«, fragte Malbek.

»Hans Brassat. Mama hat sich in den Typ verknallt. Das ist so was von peinlich. Diese ganze Fete soll eine Einweihungsfete sein. Einweihung. Walle, Walle, Quatsch. Für diesen kranken Anbau. Ich versteh Mama einfach nicht!« Sophies Unterlippe zitterte. Sie war den Tränen nahe.

»Was hast du Mama gesagt?«, fragte Malbek.

»Ob dieser Quatsch die Strafe dafür sein soll, dass ich mit dir zusammen in Urlaub gefahren bin.« Sie schluchzte. Hoyer nahm Sophie in den Arm.

»Lass uns mal in dein Zimmer gehen«, sagte Malbek. »Vielleicht kannst du uns von dort mal diesen Hans Brassat zeigen.«

»Und ich muss den Kram wieder völlig einordnen«, sagte sie, als sie in ihr Zimmer kamen. Es war voller Umzugskartons. Sie schien gerade ihre Kleidung in den neuen Einbauschrank zu sortieren. Und neue Fenster waren auch eingesetzt worden. »Wahrscheinlich damit ich von draußen den Partylärm nicht mehr höre«, sagte Sophie.

Sie ging zum Fenster und sah suchend in den Hof. Es war noch voller geworden. Malbek entdeckte Maren ganz rechts am Weg, der um das Haus zur Straße führte.

»Das ist Hans Brassat«, sagte Sophie angeekelt. »Direkt neben Mama.«

Hans Brassat hatte schwarze Haare, die sich auf seinem Kopf türmten wie ein dicker Pinsel. Die bloßen Arme waren ebenfalls schwarz behaart. Sein Oberkörper war ständig in Bewegung, als versuche er, wichtig zu wirken. Ein schwarzer Schnurrbart verdeckte wenigstens die obere seiner dicken Lippen. Ein bisschen zu viel achtziger Jahre, fand Malbek. Wie hieß diese Fernsehserie noch, die er damals in jungen Jahren nur wegen der Erkennungsmelodie gesehen hatte? »Department S«! Und Hans sah aus wie Jason King. Entsetzlich. Was war mit Maren los?

Maren und Jason King begrüßten offensichtlich neue Gäste. Es gab viele im Hof, die Malbek nicht kannte, nur ein paar Gesichter, die ihm vertraut waren, ohne dass er sich an die Namen erinnern konnte. Es war alles zu lange her. Niemand von seinen Bekannten war hier, auch Dittrich und Elena nicht. Zum ersten Mal begriff er, dass die Trennung zwischen Maren und ihm endgültig vollzogen war. Es gab kein Zurück. Ein zögerndes Gefühl der Erleichterung durchströmte seinen Körper.

»Er hat eine Flinte, und manchmal ballert er damit im Hof herum!«, sagte Sophie und sah mit düsterem Blick nach unten. Sie folgte ihrer Mutter und Hans Brassat, die mit den neu angekommenen Gästen ins Haus gingen, mit hasserfülltem Blick.

»Was ist das für eine Flinte?«, fragte Hoyer.

»Ein Jagdgewehr. Er ist in einem Jagdverein. Er hat mich gefragt, ob ich nicht mal mitkommen will zur Jagd! Krass, nicht?«

Hoyer und Malbek tauschten einen Blick. Das mit der »Flinte« würden sie überprüfen.

Malbek sah hinunter in den Hof und überlegte, ob er sich Hans Brassat kurz vorstellen sollte, nur ein paar Sätze austauschen, nichts weiter. So würde er einen Eindruck davon bekommen, was das für ein Typ war. Aber Maren würde danebenstehen und hilflose sprachliche Verrenkungen produzieren, weil sie auf die Situation nicht vorbereitet war. Weil der Kindesvater hier unangemeldet mit einer jungen, hübschen Begleiterin auftauchte, weil er angeblich seiner Tochter dringend einen MP3-Player vorbeibringen musste. Aus diesem Stoff würde Maren einiges stricken.

Malbek fing Hoyers Blick auf, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Er nickte. Sie hatte seine Gedanken lesen können.

»Wir müssen jetzt wieder nach Kiel«, sagte er zu Sophie, die suchend in den Hof voller Menschen sah. Er legte seinen Arm um ihre Schulter. »Ist keiner von deinen Freunden da?«

»Die hatten alle keinen Bock auf eine Oldie-Party. Aber ich hab jetzt meine Musik. Erst mal werde ich telefonieren. Die meisten wissen noch nicht, dass ich wieder aus dem Urlaub zurück bin.«

Sie gingen die Treppe zur Diele hinunter, drängten sich zwischen plaudernden Gästen mit Häppchen auf Tellerchen und Sektgläsern zur Haustür, vorbei an der offen stehenden Tür zur Küche, und waren erleichtert, als sie unbehelligt das Wohnmobil erreicht hatten. Sie umarmten sich nacheinander. Malbek und Hoyer setzten sich in den Wagen. Maren und Hans Brassat standen am Fenster und sahen ihnen zu. Sie redete aufgeregt auf ihn ein.

»Grüß Mama von mir«, rief er Sophie zu und startete den Motor.

»Aber klar!«, rief sie und winkte ihnen nach.

Im Rückspiegel sah Malbek, wie sie sich die In-ear-Hörer in die Ohren steckte und ins Haus ging.


Auf der Rückfahrt nach Kiel schwiegen sie, bis sie wieder am Campingplatz vorbeifuhren.

»Wieso haben Sie hier bloß gewohnt?«, fragte Hoyer.

»Mein Zweitwohnsitz.«

»Und wo ist der erste?«

»Überall und nirgends. Nein, ich habe in Moerksgaard ein altes Gutshaus. Geerbt. Leer stehend.«

Sie ging nicht auf seine Antwort ein. »Wieso sind Sie gerade auf diesen Platz gezogen?«

»Gefällt Ihnen dieses schöne Fleckchen Erde etwa nicht?«

»Ihnen etwa? Diese schrottigen Wohnwagen, die man schon von der Straße aus sieht!«

»Ich hab da einen ruhigen Stellplatz erwischt. Es ist so was wie ein Obdachlosenasyl. Die Touris bleiben hier meist nur eine Nacht, weil es praktisch keinen Strand gibt. Nur Steine.«

»Warum haben Sie denn nicht länger nach einem besseren Platz gesucht?«, fragte Hoyer.

»Sie haben bestimmt ein ›Sehr Gut‹ in ›Vernehmung‹ während der Ausbildung gehabt?«

»Hab ich nicht. Es war nur ›gut‹. Und wenn Sie nicht antworten wollen, dann akzeptier ich das.«

Schweigen. Er schaltete höher.

»Ich mach mir so meine Gedanken«, sagte sie. »Ich meine einfach … um meinen Chef, ist das so ungewöhnlich?«

»Na gut. Ich habe nicht lange gesucht, weil ich von meinem eigenem Grundstück von einem Tag auf den anderen wegwollte.«

Sie sah ihn wieder fragend an und drehte an einem ihrer Löckchen im Nacken.

»Weil auf dem Nachbargrundstück meine Ex wohnte«, fuhr er fort. »In einer Reetdachkate. Ich hatte eines Tages entdeckt, dass sie Kokain nahm. Und einen Dealer hatte. Nicht nur für das Kokain. Mir hat sie erzählt, dass alles nur Recherche sei. Sie war Journalistin. Das ist während unseres letzten Falles vor meinem Urlaub passiert. Die Sache mit der Reederei an der Holtenauer Kanalschleuse.«

»Davon haben Sie gar nichts erzählt! Ich meine die Sache mit Ihrer Ex«, sagte Hoyer verwundert.

»Warum sollte ich?« Malbek lachte auf. »Es hatte ja nichts mit dem Fall zu tun. Nur mit mir. Ich sehe, dass Ihnen jetzt noch tausend Fragen einfallen. Aber für heute ist es erst mal genug.«

In ihrem Gesicht entdeckte Malbek die Spur eines Lächelns.
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Als Rechtsanwältin und Notarin Laura Bordevig morgens in ihrer Kanzlei an ihrem Schreibtisch saß, sah sie wie immer zuerst auf ihren Terminkalender für den heutigen Tag und dann kurz in die Akten, die die Gehilfin ihr auf dem Schreibtisch bereitgelegt hatte.

Die erste Akte brauchte sie für die heutige mündliche Verhandlung beim Landgericht Schleswig. Es ging um ein privates Darlehen. Beweisaufnahme. Sieben Zeugen waren geladen worden. Es würde sicher bis in den späten Nachmittag dauern. Sie sah noch einmal in ihre Notizen, die oben in der Akte abgeheftet waren. Nach dem Termin hatte sie sich mit dem Anwalt der Beklagten zum Essen verabredet. Sie wollten eine Taktik für einen gemeinsamen Strafgerichtstermin besprechen, der nächste Woche vor dem Amtsgericht Meldorf stattfinden würde. Dies betraf die zweite Akte, die vor ihr lag. Der junge Kollege Kohlmorgen würde ihr wie immer Komplimente machen und dabei einen roten Kopf bekommen. Sie war Vertreter des Nebenklägers, des Opfers, ihr Kollege Verteidiger des wegen schwerer Körperverletzung Angeklagten. Sie wollte eine Basis für eine finanzielle Lösung finden, eine Entschädigung für die Verletzungen, die ihr Mandant bei der Messerstecherei auf einem Schrottplatz als Unbeteiligter erlitten hatte. Morgen würde sie den Staatsanwalt anrufen, ihm von den außergerichtlichen Verhandlungen berichten und gleichzeitig signalisieren, dass nach ihrem Eindruck das Geld an ihren Mandanten nur fließen würde, wenn sich das von der Staatsanwaltschaft im Termin beantragte Strafmaß im unteren Bereich einer Bewährungsstrafe bewegen würde. Sie als Vertreter des Nebenklägers, also des Opfers, würde sich diesem Abschluss der Sache nicht durch Einlegung von Rechtsmitteln sperren. Also eine milde Bewährungsstrafe für den Angeklagten gegen Zahlung eines Mindestbetrages an ihren Mandanten. Der Staatsanwalt würde dies dann wie immer dem Richter vorab signalisieren. Sie kannte den Richter seit dem Studium. Alles würde im Termin nächste Woche über die Bühne gehen, im buchstäblichen Sinne.

Sie sah auf die Uhr. Es war noch Zeit, den Kaffee auszutrinken und in die Zeitung zu sehen.

Sie überflog die erste Seite mit den internationalen Meldungen, so wie sie Schriftsätze oder außergerichtliche Schreiben der gegnerischen Rechtsanwälte überflog, um die Tendenz zu erfassen. Schlagworte, Bewertungen, Füllwörter, ein Muster, das sich in immer neuen Variationen wiederholte, schnell zu erfassen wie ein Blick in das Gesicht eines Menschen. Auf der dritten Seite wurde vom Widerstand gegen den Ausbau des Industriehafens am Kanal bei Rendsburg berichtet. Statements aus Wirtschaft und Politik. Und ein Kommentar zu den neuen Öffnungszeiten an Feiertagen in den Ostseebädern.

Darüber die Schlagzeile:

Mann in Wohnwagen erschlagen

Ein fünfspaltiger Bericht.

… Campingplatz an der Eckernförder Bucht …

Der 52-jährige Peter Arens war …

Peter Arens!

Sie sah erschrocken zur Tür auf und faltete die Zeitung zusammen. Wenn jetzt jemand anklopfen und sofort danach, wie üblich, ins Zimmer treten würde, könnte die Person möglicherweise erkennen, welche Seite sie gerade aufgeschlagen hatte. Sie hatte diesen Moment oft genug in Gedanken durchgespielt.

Sie griff zum Telefon und sagte der Rezeptionskraft, dass sie die nächste halbe Stunde nicht gestört werden wollte. Sie fragte mit möglichst neutraler Stimmlage nach, ob in einer bestimmten Sache heute auch wirklich keine neuen Schriftsätze oder Schreiben im Gerichtsfach oder Postfach gewesen seien. Während des Telefonats mit der Rezeptionskraft raschelte Laura Bordevig mit Papier.

Jetzt hatte man vorn den Eindruck, dass sie tatsächlich an dieser Sache arbeitete. Sie legte auf. Sie wusste, wie man dort alles verfolgte, was hier in ihrem und dem Arbeitszimmer ihres Mannes vor sich ging beziehungsweise woran sie gerade arbeiteten. Denn sie wusste, welche Akten auf dem Tisch den Anwälten zur Wiedervorlage lagen, und sie führte anweisungsgemäß Listen darüber.

Laura Bordevig hätte natürlich auch ihr Zimmer abschließen können, aber diesen Gedanken hatte sie schon vor Jahren verworfen. Wenn ihr Mann zu Hause auf eine verschlossene Tür traf, wurde er zwar nicht wütend, aber er war die nächsten zwei oder drei Wochen misstrauisch. Und das war viel gefährlicher als ein Wutanfall.

Laura Bordevig schlug die Zeitung wieder auf.

… wie von Nachbarn auf dem Campingplatz berichtet wurde, soll das Opfer früher Spediteur gewesen sein … Als Todesursache wurde massive Gewalteinwirkung angegeben … Platz bekanntlich immer mehr sozialer Brennpunkt …

Die Zeitung musste verschwinden. Das Büro bekam immer zwei Ausgaben der Zeitung. Eine für ihren Mann und eine für sie. Ihr Exemplar steckte sie normalerweise in ihren Aktenkoffer, um die Zeitung in einer Gerichtspause noch einmal durchzusehen. Am nächsten Morgen landete die Zeitung gewöhnlich in ihrem Papierkorb, hier in ihrem Arbeitszimmer. Sie faltete die Zeitung so zusammen, als habe sie aufgehört, auf der dritten Seite zu lesen, strich sie glatt, so gut es ging, damit man nicht auf ihre verkrampften Hände beim Lesen des Artikels auf der Regionalseite schließen konnte. Nur für den Fall, dass jemand die Zeitung finden und nach diesen Spuren suchen würde. Sie sah sich das Ergebnis an, war zufrieden und steckte die Zeitung in ihre Handtasche. Sie nahm sich eine Akte und schlug sie auf. Nur als Alibi, wenn jemand hereinkäme.

Ob ihre Schwester Andrea die Zeitung gelesen hatte? Nein, die Frage war, ob ihre Schwester heute überhaupt die Zeitung lesen würde. Sie kaufte sie im Supermarkt und las manchmal erst nach Tagen darin herum. Laura Bordevig hatte sich tausendmal ausgemalt, wie Andrea reagieren würde, wenn sie einen der Namen in einem derartigen Bericht lesen würde. Fraglich wäre, ob sie sich an den Namen erinnern würde und wenn ja, ob sie die Tragweite ermessen könnte. Früher hatte sie manchmal sehr intelligent reagiert. Wie das heute war, wusste Laura Bordevig nicht so genau. Sie hatten nur noch selten Kontakt.

Sie überlegte, ob sie sich unter einem Vorwand mit Andrea verabreden sollte. Sie kannte ihre Schwester und wusste, dass sie sich durch ihre Gestik und ihr Mienenspiel verraten würde. Die Polizei würde Andrea sicher nicht anrufen. Da war sie sich ganz sicher.

Andrea konnte unberechenbar sein. Laura hatte sich für ihre Schwester damals engagiert und war von ihr dafür auf das Übelste beschimpft worden. Dabei ging es ihr nicht um Andrea, sondern um ihren eigenen Ruf.

So war es immer gewesen. Sie musste ihre Schwester sauber halten, so wie damals, als Andrea noch gewickelt werden musste oder wenn sie aus dem Kindergarten kam oder in der Schule dumm aufgefallen war. Und immer wieder in den Jahren damals, als alles zusammenzubrechen drohte, waren da diese Blicke der anderen. Wie hält die Arme das bloß aus, findet sie überhaupt noch zur Arbeit, leidet nicht die Arbeit darunter und vor allen Dingen: Davon muss doch auch etwas in ihr stecken. Die Erbmasse. Die Bordevigs mit diesen bösen Geschichten aus Kopenhagen. Alle Kollegen wussten das, weil ihr Vater und ihr Onkel immer wieder davon erzählt hatten, im Golfclub, Haus- und Grundstückseigentümerverein, Jagdverein und im Anwaltsverein. Warum nur? Das war doch schon fast zweihundert Jahre her. Aber für Gene war das natürlich kein Zeitraum. Die blieben immer aktuell.

Nein, sie würde Andrea nur anrufen. Ein Vorwand würde ihr schon noch einfallen. Und es blieb dabei: Laura würde die Polizei nicht über ihr Wissen informieren. Es war nicht auszuschließen, dass sie eine Spur am Tatort fanden, die sehr schnell zum Täter führte. Dann wäre Laura von jeder Möglichkeit zur Einflussnahme abgeschnitten.

Für einen Moment kamen ihr Zweifel. Vielleicht war alles doch nur ein Zufall. Peter Arens. Die Namensbestandteile für sich kamen oft vor. Aber es stand ja in der Zeitung, dass er früher Spediteur gewesen sei. Nein, es konnte keinen vernünftigen Zweifel mehr geben. Es war der Peter Arens.

Sie steckte die Akten in ihren Aktenkoffer und brach zu ihrem Termin auf. Sie hoffte inständig, dass ihr niemand etwas anmerken würde.



			

4

»Hallo, Herr Malbek, na, das war eine böse Überraschung gestern Morgen, stimmt’s? Der erste Fall nach dem Urlaub gleich morgens vor der Haustür?«, sagte Kriminalrat Schackhaven, schüttelte Malbek die Hand und zwängte sich zurück in seinen Schreibtischsessel.

Schackhavens Gesicht hatte vor Malbeks Urlaub eine chronisch rote Färbung gehabt. Jetzt tendierte seine Gesichtsfarbe ins Braunrote. Was Malbek auf dreißig Jahre Kantinenkost zurückführte. Malbek fiel ein, dass er gestern Morgen fast einem sehr gesunden Stückchen Walnuss zum Opfer gefallen wäre. Schackhaven hätte das wegen seines geschwächten Herzens nicht überlebt. Woran Lüthje als Malbeks Urlaubsvertretung nicht ganz unschuldig war. Er hatte eben einen ganz eigenwilligen Ermittlungsstil. Dazu kam Schackhavens Anfall von gnadenloser Selbstüberschätzung, als er sich um einen Posten bei einem ganz speziellen Sicherheitsdienst der Bundesregierung bewarb. Man hatte ihn zurückgewiesen. Es folgte ein stationärer Aufenthalt in einer Kieler Klinik nach einem Herzanfall. Das sei die Sprachregelung im Hause, hatten Vehrs und Hoyer ihm erzählt, als sie sich morgens kurz begrüßt hatten und sie ihn auf die Besprechung bei Schackhaven vorbereiten wollten.

Immerhin war Schackhaven zur Begrüßung extra aufgestanden. Das war sonst bei ihm nicht üblich. Malbek hatte morgens eine Mail von Schackhaven vorgefunden, gestern um vierzehn Uhr vierunddreißig geschrieben, dass er sich freuen würde, ihn »morgen früh gegen neun Uhr zu einem kurzen Gespräch in seinem Zimmer zu sehen«. Das »sehen zu dürfen« hatte er sich wohl in letzter Sekunde verkniffen und sich dann die abgeschnittene Formulierung abgerungen.

»Vor der Haustür?«, fragte Malbek, setzte sich in den Besuchersessel und stellte seine Schultertasche neben dem Stuhl ab.

»Na ja, zugegeben, etwas locker von mir formuliert, aber … Sie wohnen doch dort auf dem Campingplatz, oder nicht?«

»Bis gestern. Woher wissen Sie das eigentlich?«, fragte Malbek. Als Wohnsitz war in seinen Stammdaten immer noch Havetoftloit, Moerksgaard 1, eingetragen, das leer stehende Gutshaus seiner Familie, das er nach dem Tod seines Bruders geerbt hatte.

»Ach, irgendjemand hat es mir auf dem Flur zugerufen«, sagte er und lächelte verlegen.

Wer würde es wagen, Kriminalrat Schackhaven auf einem Flur im Dienstgebäude etwas zuzurufen? Der Innenminister vielleicht.

»War das gestern?«, fragte Malbek.

»Weiß ich nicht mehr. Kann sein. Aber haben Sie denn noch immer dies museumsreife Wohnmobil? Sie haben meine Frau und mich doch mal zu einer Probefahrt mit dem Modell Hammerstein Globetrotter eingeladen. Haben Sie es sich doch nicht gekauft?«

Malbek sah, dass Schackhaven vor sich wie üblich eine DIN-A4-Seite Druckerpapier liegen hatte, vollgeschrieben mit handschriftlichen Notizen.

»Wer hat Ihnen denn über mein Wohnmobil etwas erzählt?« Sollte wohl doch keine richtige Dienstbesprechung werden, dachte Malbek.

»Das braucht Ihnen doch nicht peinlich zu sein, Herr Malbek. Ich habe es Ihnen zu verdanken, dass meine Frau ihre Vorliebe für amerikanische Modelle abgelegt hat und mit dem Schwarzwälder Modell Hammerstein Globetrotter einverstanden ist. Wir haben es uns letzte Woche gekauft! Das Modell Globetrotter App G9!«

»App G9? Was bedeutet das?«

»Keine Ahnung, was das heißt. Aber wir haben am Kühlschrank einen Bildschirm für Fernsehen und Internet.«

»Glückwunsch. Und Gruß an Ihre Gattin.« Wahrscheinlich würde Schackhaven seiner Frau berichten. Sie hatte an Malbek einen Narren gefressen und ihren Mann sicher beauftragt, mit Malbek ein paar Worte über das Thema zu wechseln. Malbek erhob sich demonstrativ.

»Danke, Herr Malbek. Nein, Herr Malbek, nehmen Sie noch einen Moment Platz.«

Malbek setzte sich wieder.

Schackhaven sah auf seinen Spickzettel. »Haben Sie schon Ergebnisse?«

»Sie meinen, in dem Fall Peter Arens?«, fragte Malbek vorsorglich.

Schackhaven nickte.

»Die Spurensicherung arbeitet mit Hochdruck, aber wie ich von Herrn Prebling heute Morgen hörte, war der Tatort, und dass er das war, daran besteht kein Zweifel, verdreckt. Anders kann man es nicht ausdrücken. Verwertbare Spuren wird es wohl nicht geben. Die interessanteste Spur ist der Zettel, der auf dem Nagel gespießt war. Das LKA sucht nach dem Ursprung des Reims, wahrscheinlich ein Kinderreim. Und in welchen Büchern er erschienen ist. Vielleicht lässt sich dann auch der Sinn der Zahl Sechzehn erschließen, die wir auch auf dem Zettel gefunden haben. Im Übrigen werden wir über diese Ermittlungsdetails zunächst keine Angaben gegenüber der Presse machen. Ich hoffe, Sie sind einverstanden.«

»Einverstanden. Wollte ich Ihnen sowieso dringend empfehlen. Ich habe noch keine Zeitung auf dem Tisch liegen. Haben Sie schon in die Zeitung gesehen?«

»Bin noch nicht dazu gekommen.«

»Verwandte? Handyauswertung?«

»Ein Handy wurde bei ihm nicht gefunden. Wir haben eine Abfrage gestartet. Einzige noch lebende Verwandte ist die Mutter. Einundachtzig. Wohnt in Neumünster, immer noch in ihrer Zwei-Zimmer-Wohnung. Sie wird von der Arbeiterwohlfahrt betreut.« Malbek wollte sie auch befragen. Das würde nicht einfach werden. Aber dafür brauchte er Schackhavens Segen nicht.

»Gut gemacht.« Die Bleistiftspitze wanderte weiter. »Bankverbindung?«, fragte Schackhaven.

»Ich werde dort spätestens morgen ein Gespräch führen.«

»Machen Sie Druck. Ich meine, auch beim LKA und der Spurensicherung.«

Malbek nickte.

»Haben Sie abgefragt, ob es ähnliche Fälle gibt? Zettel? Kinderreim? Nagel?«

»Bundesweite Abfrage läuft. Bisher negativ.«

»Rekonstruktion der letzten Stunden, Tage, Lebenslauf des Opfers?«

»Hoyer und Vehrs sitzen dran. Mit Hochdruck. Außerdem versuchen die beiden zu ermitteln, woher der Kinderreim stammt.« Malbek bemühte sich, das Lächeln nicht zu vergessen. Und zwischendurch wäre ein bisschen Nachdenklichkeit angebracht.

»Gut. Sie haben mit Herrn Lüthje eine Übergabe gemacht?«

Aha. »Ja, gestern.«

»Ich war mit Herrn Lüthjes Arbeit sehr zufrieden.«

»Ja, ich habe mich bei ihm bedankt.«

»Schön. Ich nehme an, man hat Ihnen auch gesagt, dass ich einen Kreislaufkollaps hatte und deswegen ein paar Tage in stationärer Behandlung war.«

»Ja. Ich hoffe, es geht Ihnen wieder gut.«

»Danke, ich habe mir ein Fitnessprogramm verordnen lassen. Mit ärztlicher Überwachung. Täglich zweimal eine halbe Stunde. Wenn ich Zeit habe.«

»Und was machen Sie da so?«, fragte Malbek.

»Fahrradfahren mit dem Hometrainer. Und ein wenig Muskelaufbau mit Hanteln.«

»Ah, Hanteln! Mach ich auch!«, rief Malbek aus. Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr und griff nach seiner Tasche. »Die Ermittlungen rufen. Ich hoffe, wir haben bald mehr Zeit, um uns über das Thema Muskelaufbau auszutauschen.«

Sie schüttelten sich die Hände. Schackhaven nuschelte etwas, was sich wie »Frisch ans Werk« anhörte, und Malbek ging zur Tür.

»Herr Malbek, was haben Sie bloß in Ihrer Ledertasche? Das sieht ja aus wie eine Bombe.« Schackhaven lachte etwas unsicher.

Malbeks Schultertasche war groß, aber nicht groß genug. Sie war ausgebeult. Das konnte keine Akte verursachen, und wenn sie noch so dick war. Er hatte gehofft, dass er nach dem unerwarteten Abschluss des Gespräches unauffällig verschwinden konnte. Schackhavens Gesundheitszustand war nicht so, dass man ihm das Mitbringsel guten Gewissens überreichen konnte.

»Oh ja, fast hätte ich es vergessen!«, rief Malbek aus. »Ich war mit meiner Tochter auch in Schottland, und da hat sie darauf bestanden, dass wir Ihnen eine schottische Spezialität mitbringen sollten.« Er öffnete die Tasche und entnahm ihr eine große Dose, die mit schottischen Tartan-Mustern bedruckt war. »›Scottish Shortbread Special Luxus Edition‹«, sagte Malbek feierlich und legte das Mitbringsel auf Schackhavens Schreibtisch. »Ich hatte ihr nämlich mal erzählt, dass Sie die dänischen Kekse, bei Ihrem letzten Besuch in meinem Wohnmobil, mit großem Genuss verzehrt haben.«

»Das ist ja rührend! Ja, ich erinnere mich gut«, sagte Schackhaven. Seine Augen glänzten. Er befingerte die Dose, als ob er es kaum erwarten könnte.

»Aber Sie müssen mir versprechen, Herr Schackhaven, dass Sie erst Ihren Arzt konsultieren, ob Sie diese Spezialität schon genießen dürfen.« Die Spezialität bestand überwiegend aus Sahne, Butter und Zucker.

»Ja, natürlich! Ich wünsche Ihnen einen erfolgreichen Tag, Herr Malbek!«

Malbek dankte und verließ das Zimmer. Er blieb einen Moment an der geschlossenen Tür stehen. Drinnen gab es den typischen Klack, den der Deckel beim Öffnen der Dose verursachte.



			

5

»Gibt’s was Neues?« Malbek setzte sich auf einen der beiden Besucherstühle. Hoyer und Vehrs saßen an ihren Schreibtischen, die sich gegenüberstanden.

Vehrs sah etwas besser aus als gestern. Er hatte nur vergessen, sich zu rasieren.

»Bevor wir anfangen, würde ich gerne mit Ihnen sprechen«, sagte Vehrs mit gequältem Lächeln.

»Ja, dann …«, sagte Malbek und sah ihn erwartungsvoll an.

»Er möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen«, sagte Hoyer eindringlich zu Malbek gewandt. Vehrs’ Probleme mit der Kommunikation nervten sie schon lange.

Vehrs nickte nur. Er war offensichtlich mit den Nerven fertig.

»Na, denn los, kommen Sie, wir gehen in mein Zimmer«, sagte Malbek. Er ging zur Tür, öffnete sie und bedeutete Vehrs vorzugehen. Malbek drehte sich zu Hoyer um und formte mit dem Mund ein lautloses »Danke«.

In Malbeks Zimmer setzten sie sich in die Besprechungsecke.

Malbek sah Vehrs erwartungsvoll an.

»Meine Verlobte ist gestern ausgezogen und hat mir eine Frist gesetzt, den Job aufzugeben«, platzte er heraus. »Sie hält das nicht mehr aus, hat sie gesagt. Wir wollten in drei Monaten heiraten.«

Malbek hatte angenommen, dass Vehrs Single war. Merkwürdig, sonst täuschte er sich nie bei solchen Einschätzungen.

»Die Scheidungsrate in unserer Branche ist überdurchschnittlich groß«, sagte Malbek, weil ihm nichts Besseres einfiel.

»Sie haben uns ja erzählt, dass Sie damit auch Ihre Erfahrungen gemacht haben«, sagte Vehrs. Ihm fiel auch nichts Besseres ein.

»Natürlich«, antwortete Malbek.

Er hatte mit jedem seiner Mitarbeiter bei deren Dienstantritt darüber geredet und Ihnen die Vorgänge erklärt, bevor sie in den Nebeln der brodelnden Gerüchteküche den Durchblick verlieren konnten. Malbeks Ehekrise fiel ausgerechnet in die Zeit, in der Malbek als junger aufstrebender Kriminalhauptkommissar plötzlich unter Mordverdacht geriet. Und zu Unrecht verurteilt wurde. Es war eine Scheidung im Schnelldurchlauf. Der Kampf um die Umgangsregelung für Sophie dauerte dagegen Jahre und war erst dann kein Problem mehr, als Malbeks Unschuld mit Lüthjes Hilfe erwiesen und er als Kriminalhauptkommissar »in Amt und Würden« wieder eingesetzt war. Natürlich mit einem gehörigen Erfahrungsschatz, was die »Denke« von Strafgefangenen betraf. Jetzt war er mit einer Unterbrechung von ein paar Monaten wieder Single. Das hatte sich wohl herumgesprochen, auch wenn Hoyer ihm gestern gesagt hatte, dass sie davon nichts wüsste.

»Hat sie gesagt, was sie nicht aushält?«, fragte Malbek.

»Ein freies oder langes Wochenende in vier Wochen. Weihnachten oder auch sonst; um was planen zu können, muss ich mir freinehmen. Also meinen Urlaub opfern. Und die Angst um mich.«

»Was verlangt sie von Ihnen?«

»Na ja, sagte ich doch. Den Job aufzugeben.«

»Und was wollen Sie stattdessen machen?«

»Es gibt überall besser bezahlte Stellen in der Wirtschaft, sagt sie. Als ehemaliger Kommissar kann ich da das Doppelte verdienen.«

»Und? Wollen Sie es? Das Doppelte verdienen?«

»Nein, natürlich nicht, ich wollte es so machen wie Sie! Mich durchbeißen! Aber …«

»Aber?«, hakte Malbek nach.

»Es ist plötzlich alles so schwer geworden. Und ich hab doch mal gedacht, das sei hier der beste Job der Welt.«

»Vielleicht sehen Sie es jetzt einfach etwas realistischer. Das kenn ich sehr gut. Und wenn Sie da durch sind, dann geht es weiter.«

»Aber dann muss ich mich von ihr trennen.«

»Was würden Sie am liebsten tun?«

»Weitermachen.«

»Trotz einer Trennung?«

»Ich weiß nicht. Ich glaub ihr einfach nicht mehr. Ich hätte das nie von ihr gedacht. Als wir uns kennenlernten, hab ich ihr alles erzählt, was hier so los ist, und sie hat gesagt, sie trägt das mit.«

»Sie haben jetzt die Wohnung für sich allein?«

»Ja.«

»Können Sie die Miete allein bezahlen?«

»Das wird gehen.«

»Wir haben einen psychologischen Dienst, das wissen Sie. Wollen Sie den in Anspruch nehmen?«

»Nein, ich komme so klar.«

Malbek wusste, dass nur wenige Kollegen dorthin gingen. Die Angst, dass ihre Probleme auf verschlungenen Wegen an Vorgesetzte gelangten, war zu groß. Und vielleicht nicht unberechtigt.

»Ich weiß zu schätzen, dass Sie mit dieser Geschichte zu mir gekommen sind«, sagte Malbek. »Ich versuch mal zusammenzufassen, wo wir stehen. Sagen Sie mir, wenn Sie es anders sehen. Also: Sie sagen mir, dass Sie eigentlich nicht weitermachen können, aber Sie würden es gerne tun.«

Vehrs nickte.

»Nach dem, was Sie mir jetzt gesagt haben …«, sagte Malbek. »… müsste ich Sie eigentlich nach Hause schicken und Ihnen sagen, lassen Sie sich krankschreiben. Natürlich würde ich von Schackhaven sofort eine Krankheitsvertretung für Sie bekommen. Sicher würde er mir Harder empfehlen, weil der hier ja schon mal gearbeitet hat.«

»Super!« Vehrs lachte leise auf.

»So sehe ich das auch. Ich würde ihn ablehnen. Aber der Punkt ist: Bei diesem Fall will ich Sie und niemand anders. Ich schätze Ihre Arbeit, und wir sind mit Frau Hoyer ein ausgezeichnetes Team. Machen Sie weiter, oder brauchen Sie eine Auszeit?«

»Ich will dabei sein.«

»Sie haben auch die Möglichkeit zu wechseln. Vergessen Sie das nicht. Setzen Sie sich in einer anderen Abteilung an den Schreibtisch und bearbeiten Sie Verkehrsunfälle. Dann sind Sie die Berührung mit der Scheiße da draußen erst mal los. So lange, wie Sie wollen.«

»Dann würde ich garantiert verrückt werden.«

Sie gingen wieder rüber zu Hoyer.

»Es geht weiter«, sagte Malbek zu Hoyer, als er mit Vehrs zurückkam. Vehrs und Hoyer sahen sich an, er nickte. Sie schien sich zu freuen, aber Malbek sah ihr die Zweifel an.

»Handyabfrage?«, fragte Malbek.

»Noch keine Antwort«, sagte Vehrs.

»Was habt ihr aus der Vertrauensperson Ollie herausgequetscht?«

»Nichts«, sagte Vehrs. »Als wir ihn überredet hatten, sich mit uns in seinem Wohnwagen zu unterhalten, musste er erst mal aufs Klo, das hat ungefähr fünf Minuten gedauert. Seine Freunde haben dabei vor den Toiletten gestanden und Bemerkungen gemacht. Als er wieder rauskam, hat er noch einen ganz manierlichen Eindruck gemacht. Im Wohnwagen hat er unter die Spüle gegriffen, eine Flasche rausgeholt und angesetzt. Er hat sie zur Hälfte geleert. Es war Strohrum.«

»Welcher?«, fragte Malbek.

»Nur der Sechzigprozentige. Aber das reichte natürlich auch schon. Er versuchte noch, sich in die Tischbank zu klemmen, ist aber vorher zusammengebrochen.«

»Und dann?«, fragte Malbek ungeduldig.

»Der Notarztwagen hat ihn nach Kiel mitgenommen, ins Städtische Krankenhaus. Der Stationsarzt sagte heute Morgen, dass er morgen Vormittag wahrscheinlich wieder vernehmungsfähig sei. Weitere Drogen haben sie bisher in seinem Blut nicht gefunden.«

»Die Spurensicherung ist auf den Gemeinschaftstoiletten des Campingplatzes fündig geworden«, sagte Hoyer. »Ein paar Spuren Schnee. Reste, die schon wochenlang da rumlagen.«

»Führt uns auch nicht weiter«, sagte Malbek. »Aber ruft bitte öfter im Krankenhaus an. Macht dem Stationsarzt klar, worum es hier geht. Grausamer Mord, Täter ist geisteskrank, läuft frei herum, und wir wissen nicht, was er als Nächstes tut. Sagen Sie dem Arzt, er soll Ollie auspumpen, eine Blutwäsche machen, alles, nur damit der Kerl endlich halbwegs wieder klar wird!«

»Okay.« Vehrs nickte müde.

»Müssen wir einen Bericht über die Sache mit dem Ollie machen?«

»Klar«, sagte Malbek.

»Da säuft sich ein Zeuge, ein potenziell wichtiger Zeuge, vor deinen Augen innerhalb von Sekunden eine Alkoholvergiftung an«, sagte Vehrs aufgeregt. »Und du bist als Ermittler plötzlich auch potenziell verdächtig, nicht richtig aufgepasst zu haben. Schlimmer noch, wenn wir nicht zu zweit bei ihm gesessen hätten, hätte dieser Ollie hinterher vielleicht behauptet, der Bulle hätte ihm gesagt, er soll mal einen Schluck trinken, damit er locker wird.«

Vehrs hatte sich so ereifert, dass er jetzt nach Luft schnappte. Hoyer und Malbek sahen ihn betreten an.

»Ja, ist doch so, oder spinn ich?«, setzte Vehrs nach.

Er stützte sich mit den Ellenbogen auf die Oberschenkel und vergrub sein Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. »Scheiße, Scheiße. Tut mir leid.«

Und dann nach ein paar weiteren Sekunden: »Okay, ich hab’s ja gemerkt, dass das nicht hilfreich war. Ich versuch, mich zusammenzureißen.«

»Schon gut, ich kann Ihren Ärger darüber verstehen, und was sagen Sie dazu, Frau Hoyer?«

»Seh ich auch so. Ehrlich«, sagte sie zu Vehrs gewandt. »Noch was in dem Zusammenhang«, wieder zu Malbek gewandt. »Wir haben natürlich vor seiner Tür Personenschutz organisiert, rund um die Uhr. Schließlich ist er nicht nur ein potenziell wichtiger Zeuge, sondern auch noch eine Vertrauensperson.« Sie sprach das letzte Wort gedehnt mit hochgezogenen Augenbrauen aus.

»Aber … die Geschichte mit Ollie hätten Sie mir doch auch schon gestern auf der Fahrt nach oder von Kropp erzählen können«, sagte Malbek zu Hoyer. »Verstehen Sie mich richtig, das ist kein Vorwurf, ich finde es ja völlig richtig, was Sie gemacht haben, nur …«

»Ich hab’s vergessen«, sagte Hoyer. Sie sah Vehrs an und nickte ihm zu und wandte sich wieder zu Malbek. »Ich hab das schon Herrn Vehrs heute früh gesagt, dass wir noch in Kropp waren, bei Ihrer Tochter, um ihr den MP3-Player zu bringen. Da waren wohl zu viele andere Eindrücke …«

»Das kann man wohl sagen. Ich wollte noch diesen Hans Brassat in der Datenbank überprüfen, Waffenschein und so.« Malbek dachte einen Moment nach. »Das können Sie doch machen, Herr Vehrs. Sie merken schon, ich halse Ihnen die ganze Schreibtischarbeit auf.«

»Hauptsache, Sie schicken mich nicht zu den Verkehrsunfällen oder zum K13, womöglich in das Zimmer von Harder!«, sagte Vehrs.

»Ich bin kein Sadist. Und lassen Sie sich nachher mal die Sache mit dem Hans Brassat von Frau Hoyer erzählen. Rufen Sie mich an, sobald Sie sich schlaugemacht haben. Er müsste so um die vierzig sein. Und noch was: Ich möchte, dass wir hier bei Ihnen beiden eine Tatortwand einrichten. Nicht wie sonst im Besprechungszimmer. Auf diese Weise sehen Sie, wer sich unsere Arbeit ansieht. Ich meine damit: Ich kann verstehen, wenn Schackhaven sich das gerne ansieht und Fragen stellt, um seine Nerven zu beruhigen. Aber wir müssen vorsichtig sein, was Leute wie Harder mit Informationen machen, die sie vom Sachbereich her nichts angehen. Ich glaube, er hätte Lust, uns irgendein Versäumnis anzuhängen oder zu verbreiten, wir hätten einen völlig verkehrten Ermittlungsansatz. Und plötzlich finden wir dann Details unserer Arbeit in der Zeitung wieder. Und die Presse wird sich auf diesen Fall stürzen, sobald die Sache mit dem Zettel und dem Kinderreim auch nach außen gedrungen ist. Schackhaven hat vorhin seinen Segen gegeben, dass wir darüber zunächst keine Infos nach außen geben. Hoyer, Sie informieren bitte die Staatsanwaltschaft und berufen sich auf Schackhaven. Falls die sich querstellen, Info an mich!« Malbek schlug in die Hände und sprang auf. »Wir bauen um!«

Sie schoben das große Aktenregal, das hinter Hoyers Arbeitsplatz stand, nach rechts bis zur Fensterwand, ohne die Akten vorher auszuräumen. Jetzt war daneben Platz für das kleine Bücherregal mit Ablage. Und sie hatten die ganze Wand rechts neben der Tür frei. Vehrs war schweißgebadet, schien sich aber dabei wohlzufühlen. Hoyer machte ein Gesicht, als wolle sie ihn gleich wieder unter die Dusche schicken.

»Ich treib in der Materialstelle zwei große Pinnwände mit Zubehör auf«, sagte Hoyer augenzwinkernd.

»Wenn die so was erst bestellen müssen, dann holen Sie das in der Stadt beim Bürobedarf«, sagte Malbek skeptisch. »Ich werde Schackhaven davon überzeugen, dass unser Etat das hergeben muss. Denken Sie an Karteikarten.«

»Und ich hab zu Hause einen Akkubohrer mit Zubehör«, sagte Vehrs grinsend. »Dann sind wir völlig autark.«

Sie standen eine Weile stolz vor der leer geräumten Wand. »Haben Sie eigentlich was Neues gefunden, während ich mit Schackhaven über schottische Kekse parliert habe?«, fragte Malbek unvermittelt und riss Hoyer und Vehrs aus ihren Gedanken. »Weitere Verwandte des Opfers außer der Mutter?«

»Nein. Da ist wirklich niemand mehr«, sagte Vehrs und sah auf die Computerausdrucke auf seinem Schreibtisch. »Hier die Adresse.« Er reichte Malbek den Zettel. »Ich hab in unserer Datenbank drei Einträge für Peter Arens gefunden. Ein Ermittlungsverfahren wegen Unterschlagung wurde eingestellt. Ist dreizehn Jahre her. Und eine Nötigung im Straßenverkehr vor fünfzehn Jahren, Geldbuße. Und vor zwölf Jahren ein Ermittlungsverfahren wegen Urkundenfälschung, wurde eingestellt.«

»Das war wohl seine Sturm-und-Drang-Zeit. Und er scheint einen guten Anwalt gehabt zu haben«, sagte Malbek. »Vielleicht ist er danach vorsichtiger geworden.«

»Die Abfrage der Wohnsitze hab ich wohl heute Mittag fertig«, sagte Vehrs.

»Okay. Und Sie, Frau Hoyer, kümmern sich um den richterlichen Beschluss wegen der Auskünfte der Rentenversicherung, Bank, Sozialämter und so weiter.«

Sie nickte, blies die Backen auf.

»Ja, ich weiß, damit sind Sie vorerst ausgelastet«, sagte Malbek amüsiert. »Weiter. Wer macht die Recherche wegen des Reimes auf dem Zettel? Das wollten Sie auch machen, Vehrs?«

Er nickte. »Die Trefferzahl bei Eingabe des ganzen Reimes ergibt etwa eins Komma vier Millionen Treffer. Allerdings sind es in Wirklichkeit nur einunddreißig, die eine hinreichende Relevanz haben, darunter ein Tierfriedhof – als Grabspruch.«

»Wo ist der Tierfriedhof?«

»Im Ruhrgebiet.«

»Okay, weiter.«

»Ansonsten finden wir den Spruch unter ›Reime und Gedichte für Kinder‹, also auch in allen Büchern für die Zielgruppe. Ich hab noch nicht nachgeprüft, wie viele Bücher dafür in Frage kommen.«

»Okay, fragen Sie Frerksen beim Landeskriminalamt, ob er eine schnellere Abfragemethode kennt. Vielleicht hat er auch eine hilfreiche Telefonnummer beim Bundeskriminalamt.«

Vehrs bemühte sich, zuversichtlich zu nicken. »Steht schon auf meiner Liste.«

»Datenbank ›Fallrecherche‹ in S–H und beim Bundeskriminalamt?«, fragte Malbek in den Raum.

»Bisher negativ«, sagte Vehrs. »S–H gab nichts her, jedenfalls bei den Kapitalverbrechen der letzten zehn Jahre. Wenn ich noch weiter in der Vergangenheit zurückgehen soll …«

»Das sollen die Spezialisten machen«, sagte Malbek.

»Ich will jetzt versuchen, die Parameter zu verändern. Das Problem ist doch folgendes: Ich kann bestimmte Parameter eingeben, um so mögliche Tatzusammenhänge zu erkennen. So weit, so gut. Diese beziehen sich aber meist auf Zusammenhänge mit Tätern, also Personen. So will man versuchen, eine Tat eines unbekannten Täters möglicherweise einer Person zuzuordnen. Ich will aber ähnliches Handeln miteinander vergleichen, Hand, Hammer, Nagel, Zettel auf Nagel und so weiter. Und das funktioniert so nicht. Aber es ist ja immer die Frage, was da ein Kollege als relevant eingegeben hat … und über die neue bundesweite Abfrage geht das auch noch nicht. Die sind einfach mit der Software noch nicht so weit. Dabei ist das Programmieren einer Datenbank gar nicht so schwierig …«

»Wehe, Sie fangen hier in der Dienstzeit an zu programmieren! Fragen Sie meinetwegen den Spezialisten beim LKA, aber Sie lassen bitte die Finger davon. Erweitern Sie mal bei Ihrer Abfrage den Begriff ›religiös‹ zu ›schwarze Messe‹ und ›Kreuzigung‹ und so weiter. Obwohl … Versuchen Sie es.«

»›Kreuzigung‹ hab ich schon abgefragt. Aber ›schwarze Messe‹ ist gut, vielleicht fallen mir noch ein paar ähnliche Begriffe ein«, sagte er und notierte sich alles.

»Warum haben wir eigentlich keine Profis, die die Dateneingabe professionell organisieren?«, fragte Hoyer.

Malbek zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil es darüber noch keine Doktorarbeit gibt«, sagte er scherzhaft.

»Und noch niemand abschreiben kann«, erwiderte Hoyer mit spitzbübischer Miene.

»Und noch was. Falls Sie den richterlichen Beschluss schneller bekommen oder zwischendurch Zeit haben … Ja, war nur ein Scherz. Dann recherchieren Sie doch mal in den sozialen Netzwerken nach unserem Peter Arens, auch in Verbindung mit dem Campingplatz. Sie wissen, was ich meine, Fotos, Bekanntschaften, sonstige Verknüpfungen. Halte ich in diesem Fall nicht für wahrscheinlich, da wir bei ihm keinen Computer und kein Handy gefunden haben. Aber trotzdem.«

»Na klar!«, sagte Hoyer gelassen.

»Und fragen Sie bei der Staatsanwaltschaft an, ob gegen Peter Arens mal als Beschuldigten ermittelt wurde.«

»Hätte ich sowieso«, antwortete sie leise und notierte etwas.

»Ich mach mich auf, Frau Arens in Neumünster zu besuchen«, sagte Malbek, griff nach seiner Umhängetasche, stand auf und ging langsam zur Tür. »Ich hoffe, ich finde jemanden von der AWO, der mich begleitet. Und einen Arzt, der draußen wartet.«

An der Tür blieb Malbek stehen und sah nachdenklich auf die leer geräumte Wand. »Wie hat Lüthje das eigentlich gemacht?«

»Was?«, fragten Hoyer und Vehrs gleichzeitig.

»Na, als ich im Urlaub war, hat er doch mit Ihnen diesen komischen Fall in der Nähe vom Laboer Ehrenmal gehabt. Wo hat er die Ermittlungsergebnisse ausgebreitet?«

»Gar nicht«, sagte Hoyer.

»Er hat alles im Kopf gehabt«, sagte Vehrs, »und sich in Laboe verkrochen. Und zum Schluss hat er uns gnädigerweise verraten, wo das Tatwerkzeug versteckt war.«

»Typisch Lüthje. Also schlimmer als ich.«

»Nur ein klitzekleines bisschen schlimmer als Sie«, sagte Hoyer und kringelte dabei mit einem Finger in ihren Locken im Nacken.

»So genau wollte ich es nicht wissen«, sagte Malbek, schroffer, als er es wollte.
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Malbek hatte sich auf der Fahrt nach Neumünster von der Zentrale mit dem sozialen Dienst der Stadt verbinden lassen. Dort sagte man ihm, dass Frau Lisbeth Arens vom Pflegedienst der Arbeiterwohlfahrt betreut würde. Er fuhr in die Zentrale der AWO in der Schillerstraße, in der Nähe des Bahnhofs. Ein Büroangestellter sagte ihm nach einem Blick auf seinen Computerbildschirm, dass Frau Arens täglich von zwei jungen Männern des Bundesfreiwilligendienstes abwechselnd betreut würde. Malbek selbst hatte nach seiner Kriegsdienstverweigerung »Zivildienst« geleistet, bei dem er auch im Pflegedienst tätig gewesen war.

Malbek rief vom Bürotelefon der AWO den Hausarzt an und schilderte ihm die Situation. Der Arzt äußerte Bedenken und wies auf das schwache Herz seiner Patientin hin. Schließlich einigten sie sich darauf, eine Krankenschwester des Pflegedienstes mitzunehmen, die erste Maßnahmen treffen konnte, falls etwas passierte. Ein Rettungswagen wäre in diesem Fall auch schnell vor Ort. Da die Krankenschwester gerade im Stadtgebiet unterwegs war, vereinbarten sie, dass sie sich an der Adresse von Frau Arens treffen würden.

Ein paar Minuten später saß Malbek mit dem Freiwilligen Uwe Storm, der Frau Arens mindestens viermal die Woche betreute, im Dienstwagen, der Malbek zu Lisbeths Arens’ Wohnung lotste.

»Wie wollen Sie es ihr sagen?«, fragte Storm.

»Das weiß ich noch nicht«, log Malbek. Aber warum sollte er dem jungen Storm die schweren Gedanken erleichtern? Malbek hatte sich während der Fahrt von Kiel bis Neumünster darüber Gedanken gemacht. Es war nicht das erste Mal, dass er so was machte, aber es war immer anders. »Einer muss es ihr ja sagen«, fuhr Malbek fort. »Wollen Sie es tun?«

»Nein, das kann ich nicht«, sagte Storm entschieden und kaute auf seinen Lippen herum, bis sie direkt vor dem Haus einen Parkplatz fanden. Die kleine Wohnung lag im zweiten Stock eines Altbaus an der Feldstraße.

»Guten Tag, Frau Arens, ich war ja heute Morgen schon bei Ihnen«, sagte Storm, als sich die Wohnungstür öffnete. »Hier ist ein Herr Malbek aus Kiel, der gerne mit Ihnen sprechen möchte. Dürfen wir reinkommen?«

Frau Lisbeth Arens war eine kleine siebenundsiebzigjährige Frau mit einem runzeligen Gesicht voller Altersflecken und großen Augen, die Malbek ängstlich ansahen. Ihre dichten grauweißen Haare fielen etwas zerzaust über die Schläfen, der Rest war sorgfältig zu einem Dutt zusammengesteckt, der schwer am Hinterkopf herunterhing. Sie trug einen selbst gestrickten dunkelgrünen Pullover mit dunkelgelben und braunen Querstreifen, darüber eine hellbraune Strickweste mit eigenwillig gestaltetem Treppenmuster. Ihr dunkelroter Rock war ebenfalls gestrickt.

»Sie sind von der Polizei, nicht wahr?«, stellte sie fest. Sie sprach langsam, mit einem Dialekt, den Malbek als Ostpreußisch oder Schlesisch empfand. Sie musste damals auf der Flucht noch ein kleines Mädchen gewesen sein.

»Ja, Frau Arens, ich bin Kriminalhauptkommissar Malbek aus Kiel.«

»Na, denn kommen Sie mal rein.« Sie drehte sich um und ging, auf dem linken Bein leicht hinkend, voraus. Vom Flur gingen rechts zwei verschlossene Türen ab. Links war eine offene Tür, in die Malbek einen kurzen Blick warf. Es war die Küche, in der sie wohl gesessen hatte, als sie an ihrer Wohnungstür geklingelt hatten. Er sah einen Küchenschrank aus den fünfziger Jahren, auf dem Eingemachtes in kleinen Gläsern stand, dazwischen ein großer Strauß Erika in einem viel zu kleinen braunen Topf. Links daneben ein Kühlschrank, wie eingeklemmt zwischen Wand und Küchenschrank. Auf dem Kühlschrank eine altgelbe Mikrowelle, darauf ein hoher grüner Einwecktopf. Es roch nach paniertem Fischfilet mit Gurkensalat. Uwe Storm huschte plötzlich an Malbek vorbei, öffnete den Kühlschrank, sah zum Fenster und verließ die Küche wieder.

Im Wohnzimmer setzte Frau Arens sich auf das Sofa und sah die beiden Männer schweigend an, die im Wohnzimmer vor ihr standen.

»Sie haben wieder nichts getrunken«, sagte Uwe Storm vorwurfsvoll zu Frau Arens. »Weder das Wasser im Kühlschrank noch das auf dem Fensterbrett.«

Sie antwortete nicht und sah Malbek an.

»Dürfen wir uns setzen, Frau Arens?«, fragte Malbek.

»Ja, nehmt Platz«, sagte sie, als ob zwei kleine Nachbarjungs vor ihr stünden, die ihr das Küchenfenster mit einem Ball zerschmettert hätten.

»Frau Arens, wieso wussten Sie, dass ich Polizist bin?«

»Ich habe im Radio von dem Mord in Eckernförde gehört. Auf dem Campingplatz. Und was die sonst noch so davon erzählten.«

»Ihr Sohn hatte doch einen Stellplatz auf einem Campingplatz bei Eckernförde gemietet. Stimmt das?«, fragte Malbek. Er hatte sich in dem Sessel vorgebeugt und die Hände zwischen den Knien gefaltet.

»Was ist mit Peter?«, fragte sie leise und sah auf Malbeks gefaltete Hände.

Malbek bemerkte, wie Uwe Storm ihn von der Seite ansah.

Sie wandte sich Uwe Storm zu. »Uwe, was ist mit Peter? Er ist tot, nicht wahr?«

»Ja, Frau Arens, er ist tot«, sagte Uwe Storm mit heiserer Stimme. Ihm standen Tränen in den Augen.

»Was ist passiert?«, fragte sie Malbek.

»Er ist tot in seinem Wohnwagen aufgefunden worden. Wir haben festgestellt, dass er erschlagen wurde.«

Sie sah ihn an, dann senkte sie die Augen.

»Wussten Sie, dass er auf dem Campingplatz wohnte?«, fragte Malbek.

»Wo ist er jetzt?«, fragte sie, ohne ihren Blick zu heben.

»In Kiel, in der Gerichtsmedizin.«

»Ich möchte ihn noch einmal sehen.«

»Er sieht anders aus, Frau Arens. Besprechen Sie es mit Herrn Storm. Oder einer Krankenschwester.« Er sah Uwe Storm an. Der kämpfte um Fassung und sah elend aus. Wenn Malbek gegangen war, würde er die Krankenschwester in die Wohnung schicken, die unten in ihrem Wagen wartete, damit sie sich um beide kümmerte.

»Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen, Frau Arens?«

»Sie müssen es ja, nicht wahr? Sie wollen doch den Mörder finden.«

»Sie wussten also, dass er in Eckernförde in einem Wohnwagen lebte?«

»Er hat es mir gesagt.«

»Haben Sie mit jemandem darüber gesprochen?«

Sie überlegte einen Moment. »Mit Herrn Storm. Und Herrn Windlocha«, sagte sie.

»Windlocha?«, fragte Malbek.

»Das ist mein Kollege«, sagte Uwe Storm.

»Er ist auch über Ihre Dienststelle zu erreichen?«

»Ja«, sagte Uwe Storm ängstlich. Wahrscheinlich wurde ihm gerade klar, dass »die Sache« für ihn nicht ausgestanden war, wenn der Kommissar die Wohnung verließ. So hatte er sich das nicht vorgestellt.

»Haben Sie ihn dort besucht?«

»Wir hatten darüber gesprochen. Wir wollten am Strand spazieren gehen. Am Meer.«

»Wie oft hat er Sie besucht?«

Sie sah Uwe Storm an.

Als der ansetzte, etwas zu sagen, unterbrach sie ihn. »Jeden Monat«, sagte sie fest. »Und zu allen Feiertagen. Und Weihnachten.«

Uwe Storm nickte und sah Malbek an. Eine Bestätigung sollte das sein. Auf die Malbek nichts gab. Wer weiß, was er alles bestätigen würde, nur um hier schneller rauszukommen. Storm war leichenblass.

»Hatte Ihr Sohn Feinde?«, fragte Malbek.

»Die Welt ist voller Feinde«, antwortete sie.

Das sollte wohl ein Ja sein.

»Kennen Sie Namen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Namen hat er mir nie gesagt.«

Aber von ihnen erzählt.

»Und Freunde? Hatte er Freunde?«

»Er wusste es nicht.«

So ähnlich war es Malbek in seinem Leben oft gegangen. Außer Lüthje und seiner eigenen Tochter gab es da niemanden.

Malbek erhob sich. Frau Arens sah erschöpft aus.

»Hier ist meine Visitenkarte mit Telefonnummer, Frau Arens, Sie können mich jederzeit anrufen.« Er reichte Storm auch eine. »Herrn Storm gebe ich auch eine. Damit er mich anrufen kann, falls ihm noch etwas Wichtiges einfällt.« Er nickte ihm zu. Malbek würde ihn noch von den Neumünsteraner Kollegen vernehmen lassen.

»Ich muss Ihnen noch etwas zeigen«, sagte Lisbeth Arens. Sie erhob sich langsam, bückte sich, öffnete eine Tür des Wohnzimmerschrankes und holte ein Album heraus, aus dem Fotos herausfielen. Storm hob sie auf und legte sie wieder in den Schrank zurück. Sie setzte sich in ihren Sessel, blätterte suchend und zog schließlich ein großes Foto heraus, das einen auf dem Bauch liegenden Säugling auf einer bunten Decke zeigte, der aufmerksam und ernst etwas betrachtete, was links neben dem Fotografen stand. Sie nahm das Foto in beide Hände, hielt es hoch und zeigte es Malbek wortlos. Es erschien Malbek wie eine stumme Anklage. Er beugte sich vor, ließ sich das Foto reichen und betrachtete es. Jetzt sah er, dass hinter dem ernsten Säugling Peter Arens ein kleines Stoffpferd mit Bart an die Wand gelehnt stand. Der Bart sollte aus dem Pferd wohl eine Ziege machen. Es war eine Dekoration, die dem Foto eine fröhliche Note geben sollte, weil damals irgendetwas Trauriges, Unsichtbares die Situation beherrschte.

»Wo ist das Foto gemacht worden?«, fragte Malbek.

»In dieser Wohnung«, sagte sie. »Ich habe es gemacht. Von meinem Sohn. Meinem einzigen Kind.« Sie beugte sich vor und streckte die Hand nach dem Foto aus. Er gab es ihr zurück.

»Glauben Sie, dass Sie den Mörder finden werden?«, fragte sie.

»Das ist mein Beruf. Und bisher habe ich alle Mörder, nach denen ich gesucht habe, gefunden und überführt.«

Sie seufzte nur und klappte das Album zu. Als Uwe Storm es ihr abnehmen wollte, zog sie es mit einer abrupten Bewegung weg und legte es ohne seine Hilfe wieder in den Schrank.

Malbek erhob sich.

»Ich finde allein raus«, sagte er. Aber sie ging voraus zum Flur.

Als sie in der offenen Tür standen, suchte Malbek nach Worten.

Er hatte ihr nicht sein Beileid ausgesprochen, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Er hielt es für falsch und verlogen. Früher, ganz zu Anfang seiner praktischen Ausbildung, als man ihn einmal fragte, ob er eine Todesnachricht überbringen würde, als man wusste, dass er der Sohn eines Dompastors war und ihn für »prädestiniert für diesen Job« hielt, wie es damals ein Vorgesetzter ausdrückte, da hatte er funktioniert und den »Job gemacht«. Das erste und einzige Mal hatte er dieses »Beileid« ausgesprochen, gleich als die Tür aufging. Dieses Wort, mit dem die Angehörigen nichts anzufangen wussten.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber … ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, sagte Malbek.

»Ich bete für Sie«, antwortete sie.
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Er setzte sich in seinen Wagen und rief die Handynummer der Krankenschwester an, die man ihm bei der AWO gegeben hatte. Es stellte sich heraus, dass sie nur etwa hundert Meter vor ihm geparkt hatte. Trotzdem stieg er nicht aus, um sie zu begrüßen, sondern informierte sie nur telefonisch, dass er leider sofort weitermüsse und dass es besser sei, bei Frau Arens nach dem Rechten zu sehen. Uwe Storm sei auch etwas blass um die Nase. Der Schock komme ja meist später. Sie würde sich darum kümmern, sagte sie und wünschte ihm viel Erfolg bei den Ermittlungen.

Ihm fiel ein, dass er sich die Fotoalben und sonstigen Fotos bei Mutter Arens durchsehen sollte. Aber er vermutete, dass es auf den Fotos von Peter Arens wenig Freunde oder Bekannte geben würde. Geschwister gab es nicht, auch keine lebenden Onkel und Tanten, keine Kinder. Einen Moment lang nahm Malbek an, dass der Täter sein Opfer nur nach diesen Kriterien ausgesucht hatte. Das ideale Opfer wäre ein Mensch ohne Eigenschaften und Verwandte, der in seinem Leben keine Spuren hinterlassen hatte. Dann wäre es kein Zufallsmord gewesen, sondern die Tat eines Geisteskranken. Was die Sache nicht einfacher machte. Eine Tat ohne Motiv.

Kein Handy, kein Computer oder Ähnliches. Keine Verwandten, nur sogenannte Kumpels auf einem Campingplatz, deren Alkohol- oder Drogenspiegel eine Mindesthöhe haben muss, damit sie nicht als zitterndes Menschenbündel in der Ecke liegen.

Wenn der Täter das Opfer nicht kannte und das Opfer nach Lust und Laune für den Moment ausgesucht hatte, dann waren die Ermittlungen bei Verwandten und Bekannten so sinnlos wie Walfischfang im Wasserglas. Das Einzige, was gegen diese Theorie sprach, war der Zettel mit dem Kinderreim und der Zahl. Zweifellos eine Botschaft. Allerdings können auch Botschaften sinnlos sein und nur in der Welt eines Psychopathen eine Bedeutung haben.

Er sah auf das Display seines Handys: »Anruf in Abwesenheit« und eine SMS. Beides von Vehrs. Er bat um Rückruf. Malbek schaltete die Freisprechanlage ein und fuhr Richtung A 7, Auffahrt Einfeld.

»Hallo, Vehrs! Sagen Sie mir zuerst, was Sie über den Brassat herausgefunden haben.«

»Okay. Hans Brassat hat eine grüne Waffenbesitzkarte. Er ist in der Schützengilde Schwienholm von 1836. Das ist irgendwo südlich von Satrup. Und hat den Jagdschein. Er hat bei Schwienholm ein größeres Waldstück gepachtet. Da ist auch sein Wohnsitz.«

Also nicht weit von Moerksgaard, dachte Malbek, seinem leer stehenden Gutshaus. »Das heißt also, dass er mit seinen Waffen nicht auf einem Privatgrundstück in Kropp herumballern, beziehungsweise damit in der Weltgeschichte herumfahren darf«, sagte Malbek. »Rufen Sie die örtliche Polizeistation an. Die sollen das mit den Waffen mal bei ihm überprüfen und ihn auf seine Schießübungen in Kropp ansprechen. Ein anonymer Anrufer hätte sich beschwert. Und jetzt sind Sie mit Ihren Neuigkeiten dran.«

»Peter Arens hat eine Tochter!«

»Was? Sie sagten doch …«

»Tut mir leid. Ich hab da was übersehen, der Datensatz sah irgendwie anders aus. Ich hatte es wohl versehentlich ausgeblendet. Sie ist Polizistin und heißt Stine Petersen.«

»Polizistin?«

»Ja, Sie haben richtig gehört. Polizeiobermeisterin an der Polizeizentralstation Schleswig.«

»Wie konnten Sie das übersehen?«

»In Schleswig hat Frau Hoyer doch auch gearbeitet, bevor sie zu uns kam. Und als ich den Datensatz zuerst sah, hab ich mir gesagt, das kann ja nicht sein. Dann kam ein Anruf, und es war weg …«

»Okay, das kann passieren.« So was darf aber nicht passieren, dachte Malbek. »Ich fahr mal rechts ran, sobald ich kann, damit ich mir die Adressen notieren kann. Bis dahin erzählen Sie mir, was Sie sonst noch rausgefunden haben.«

»Bei der Auswertung der Befragungen auf dem Campingplatz gab es immer noch nichts, nur Gelaber und ausweichende Antworten. Die Spurensicherung hat sich noch nicht gemeldet. Die Kieler Nachrichten haben einen Bericht über den Mord in ihrer Beilage ›Eckernförder Nachrichten‹. Aufmacher ›Mord auf dem Campingplatz an der B 76. Brutaler Mord durch Nagelmörder‹. Sie haben den Namen des Opfers genannt, Peter Arens. Und dass er früher Spediteur gewesen sein soll.«

»Ach! Und das hat uns keiner bei den Befragungen erzählt?«

»Die Polizei ist da eben nicht vertrauenswürdig.«

»Aber die Zeitung. Ich bin in einer Dreiviertelstunde in der Polizeizentralstation in Schleswig. Tschüss!«

Malbek ließ sich von der Zentrale mit dem Chef vom Dienst der Station verbinden und sagte ihm, dass er die Polizeiobermeisterin Stine Petersen über die Ermordung ihres Vaters in Eckernförde informieren wolle. Er versprach, die Beamtin von einem Einsatz bei einem Verkehrsunfall abzuholen und durch einen Kollegen ersetzen zu lassen.


Das Besprechungszimmer 21 im zweiten Stock der Polizeizentralstation hatte acht Stühle, drei Tische, ein Flipchart und einen Kalender an der Wand. Der Chef vom Dienst hatte Malbek bei seiner Ankunft gesagt, dass Frau Petersen dort auf ihn warte. Über die Hintergründe für die Befragung durch Kriminalhauptkommissar Malbek aus Kiel habe man ihr nichts gesagt. Den Bericht über den Mord in der Kieler Nachrichten hatte hier keiner gelesen, da man hier die Schleswiger Nachrichten als Beilage des Flensburger Tageblattes las, wo kein aktueller Bericht über einen Mord in Eckernförde erschienen war.

Die örtlichen Zeitungen mit langer Tradition waren zu Beilagen in den großen Blättern der beiden schleswig-holsteinischen Zeitungsverlage geschrumpft, die nichts von dem, was in der Nachbarstadt passierte, abdruckten. Und über Mord und Totschlag berichteten die regionalen Radiosender meist nur auf ihrer Internetseite. Polizeiobermeisterin Stine Petersen schien also vom Tod ihres Vaters nichts zu wissen. Der Chef vom Dienst hatte Malbek noch schnell berichten wollen, was ihm aus der Personalakte von Petersen bekannt war, Malbek hatte aber abgelehnt.

Als er den Raum betrat, erhob sie sich unsicher. Ihre Hand zitterte und war feucht. Vielleicht glaubte sie, dass man sie wegen eines dienstlichen Vergehens vernehmen wollte, das ihr selbst nicht bewusst war.

Sie sah ihrer Großmutter sehr ähnlich. Sie hatte ihre großen Augen und das volle Haar, das statt eines Dutts hinter dem Kopf zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Nur dass die Haare dunkelbraun waren. Malbek zog seine Lederjacke aus, hängte sie über die Stuhllehne und nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Augen verfolgten jede seiner Bewegungen. Sie saß im Gegenlicht der großen quadratischen Fenster, aber die Wände des kahlen Raums reflektierten genug Licht, um ihr Gesicht während der Befragung studieren zu können. Eine gnädige Seele hatte ihnen eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser spendiert, die auf dem Tisch zwischen ihnen standen. Sie hatte ihr Glas halb geleert.

»Sie sind Frau Stine Petersen?«, fragte Malbek und füllte sein Glas zur Hälfte. Vielleicht hatte sie ja ihr Glas auch nur zur Hälfte gefüllt und keinen Schluck getrunken.

Sie nickte.

»Ich bin Kriminalhauptkommissar Malbek, ich leite das K1 in Kiel, Kapitaldelikte. Ich habe vor ungefähr einer halben Stunde erfahren, dass Sie einen Vater haben, der Peter Arens heißt. Und eine Großmutter väterlicherseits, Lisbeth Arens. Ist das zutreffend?«

»Ja, das ist richtig, was ist denn passiert?« Ihre dünne Stimme überschlug sich.

»Ihr Vater wurde gestern auf einem Campingplatz in Eckernförde tot aufgefunden. Nach unseren Ermittlungen wurde er von hinten in seinem Wohnwagen erschlagen.« Den Rest ließ Malbek erst mal weg.

»Tot? In Eckernförde?«, fragte sie.

»Wussten Sie das nicht?«

»Nein. Ich habe seit ungefähr zwölf Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt. Woher sollte ich das denn wissen?«

»Sie wussten also nicht, dass er in Eckernförde in einem Wohnwagen lebt?«

»Nein! Wann ist das passiert?«

»Vorgestern Nacht.«

»Vorgestern Nacht?« Stine Petersen sah suchend auf dem kahlen Besprechungstisch herum, als hätte sie dort etwas verloren.


»Haben Sie Kontakt zu Ihrer Großmutter Lisbeth Arens?« Malbek hoffte, dass diese Frage sie wieder zu ihm zurückholen würde.

»Äh, ja, manchmal.« Sie wischte sich mehrmals mit beiden Händen über das Gesicht.

»Was heißt das, manchmal?«

»Nicht oft. Und nie an Feiertagen.« Sie vermied, ihm in die Augen zu sehen.

»Wieso nie an Feiertagen?

»Weil … ach, das ist kompliziert … ich …« Sie brach in Tränen aus und suchte vergeblich in den Taschen ihrer Uniform nach einem Taschentuch. Malbek fand eine Packung Papiertaschentücher in seiner Umhängetasche, die er auf den Tisch gelegt hatte, und reichte sie ihr.

Stine Petersen fasste sich. Sie tupfte sich die Augen trocken, griff sich in die Haare, als ob sie Angst hätte, dass der Pferdeschwanz aufgegangen wäre.

»Wussten Sie, dass Ihre Großmutter Kontakt zu Ihrem Vater hatte?«

»Ja.« Sie schnäuzte sich.

»Und? Hat sie Ihnen nie erzählt, wo Ihr Vater lebt? Und wann er zu Besuch kommt?«

»Meine Großmutter hat verstanden, dass ich ihn nicht mehr sehen wollte. Und dass ich nichts von ihm hören wollte. Aber dass ich sie trotzdem weiter besuchen wollte.«

»Warum wollten Sie Ihren Vater nicht mehr sehen?«

»Er hat immer nur gelogen und mein Leben durcheinandergebracht. Erst als ich die Trennung vollzogen hatte, kam ich wieder klar. Und dann bin ich Polizistin geworden.«

»Können Sie das konkreter beschreiben?«

»Er hat jede Freundschaft zu seinem Vorteil ausgenutzt, bis er keine Freunde mehr hatte und allein dasaß. Ich weiß nicht, was er die letzten zwölf Jahre gemacht hat, und ich will es auch nicht wissen.«

»Hat er Sie missbraucht?«

Sie sah nach unten.

»Wann ist das geschehen?«, fragte Malbek.

»Er ist tot! Was soll das jetzt noch!«, rief sie.

»Sie brauchen nicht darüber zu sprechen. Sie sind ihm also mit Hilfe Ihrer Großmutter, seiner Mutter, aus dem Weg gegangen? Ihre Großmutter hat Ihnen gesagt, für wann er seinen Besuch bei ihr angekündigt hatte?«, fragte Malbek.

Sie schien die Zweifel in Malbeks Gesicht bemerkt zu haben und setzte hinzu: »Ich sagte Ihnen doch, meine Großmutter hat mich verstanden. Außerdem war es der einzige Weg für sie, den Kontakt zu mir aufrechtzuerhalten.«

»Und Sie konnten Ihre Großmutter sehen.«

»Es hat ja auch geklappt!«, sagte sie wie befreit. Sie glaubte, Malbek überzeugt zu haben.

»Aber es war ein großes Risiko«, entgegnete Malbek. »Sie mussten doch auch damit rechnen, dass er unangekündigt bei ihr vor der Tür stand!«

»Deshalb habe ich viele Straßen weiter geparkt. Deshalb habe ich mich immer vorher mehrfach mit meiner Großmutter telefonisch abgesprochen. Und mein Vater ist nie gekommen, ohne sich vorher telefonisch anzukündigen. Er wollte nicht, dass während seines Besuches jemand vom Pflegedienst dabei ist. Also ist er nur zu Zeiten gekommen, in denen meine Großmutter denen vom Pflegedienst gesagt hat, eine Freundin komme sie besuchen, und sie wollten ihre Ruhe haben. Das haben die respektiert. Die angeblichen Freundinnenbesuche hat sie also zwischen meinem Vater und mir aufgeteilt.«

»Was hätten Sie gemacht, wenn Sie ihm plötzlich im Treppenhaus Ihrer Großmutter begegnet wären? Zufällig oder weil ihm jemand eine Information gegeben hatte … er Ihnen … ja, auflauerte.«

»Ich wäre weggelaufen …« Sie hielt inne und dachte nach. »Einmal war er gerade da, als ich bei meiner Großmutter anrief …«

»Woran haben Sie das gemerkt?«

»Meine Großmutter hat gesagt, dass sie zurückrufen würde, und dass sie noch lindblaue Wolle brauchen würde.«

»Was?«

»Das hatten wir so vereinbart. Sie hat ihm dann gesagt, dass es ein Anruf von ihrer Strickgruppe war. Und die Farbe konnte sie variieren. Wenn es öfter vorkam.«

»Wer hat sich das ausgedacht?«

Sie sah Malbek gequält an. »Ich.«

»Wer wusste noch von Ihren Besuchen?«

»Mein Mann.«

»Und was sagte er dazu?«

»Er hat es akzeptiert. Es war ja schon vor unserer Ehe so.«

»Was macht Ihr Mann beruflich?«

»Er hat eine kleine Bautischlerei. Also Treppen und Türen, speziell bei Renovierungen und Restaurierungen alter Bauernhäuser. Aber auch Schränke, Regale, Stühle und so weiter«, sagte sie eifrig.

Eine akustische Visitenkarte, dachte Malbek. »Also kein Polizist.«

»Nein.« Sie versuchte ein Lächeln. »Ich hab es vermeiden können. Entschuldigung. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine.«

»Natürlich. Wenn beide Ehepartner zu verschiedenen Zeiten Nachtdienst haben und Wochenenden opfern müssen, wird es in unserem Berufsstand schwierig. Ich habe auch Glück gehabt«, sagte Malbek. Halb gelogen, dachte er. Er hatte das zweifelhafte Glück, gerade keine Partnerin zu haben.

»Sprechen Sie mit Ihrer Großmutter über Eheprobleme?«, fragte er.

»Das muss ich Ihnen nicht sagen«, sagte sie trotzig.

»Doch, das müssen Sie. Wieso wollen Sie nicht darüber sprechen? Was ist daran so schlimm, seine Großmutter über die eigenen Eheprobleme ins Vertrauen zu ziehen? Großmütter haben manchmal eine besondere Lebensweisheit …«

»Ich wüsste nicht, was das mit dieser Sache …«

»Mit dem Mord an Ihrem Vater, meinen Sie? Ich muss mir ein Bild von dieser Situation machen. Haben Sie das in Ihrer Ausbildung nicht gelernt?«

»Doch. Ich … ich habe mit meiner Großmutter auch darüber gesprochen.«

»Worüber? Über Ihre Ehe?«

»Über diese Situation. Und dass es manchmal schwierig für meinen Mann ist … war, dem zuzusehen. Er hat sich natürlich Sorgen gemacht. Er hatte Angst um mich.«

»Das glaub ich gern. Wie viele Jahre lief das so?«

»Na ja, seit ich ihn nicht mehr sehen wollte.«

»Das ist wie lange her?«

»Über zwölf Jahre.«

»Und das haben Sie immer mit Ihrem Dienstplan in Einklang bringen können?«

»Mit etwas Mühe … ja.«

»Ich nehme an, dass Sie bisher keine Details vom Mord erfahren haben.«

»Woher? Mir hat keiner was gesagt. Und in der Zeitung hat auch nichts gestanden.«

»In den Schleswiger Nachrichten nicht. Aber es stand heute einiges in der Eckernförder Zeitung. Vielleicht kennen Sie jemanden in Eckernförde, der Ihnen davon berichtet hat.«

»Ja, ich kenne Leute in Eckernförde. Aber es weiß doch niemand, dass er mein Vater ist.«

»So genau können Sie das doch gar nicht wissen«, sagte Malbek.

»Wieso?«

»Sie wissen nicht, wem Ihr Vater alles von Ihnen erzählt hat. Vielleicht hatte er sogar herausbekommen, wo Sie wohnen und arbeiten …«

»Oh Gott! Hat er …?«

»Ich spekuliere nur. Er könnte Sie beobachtet haben. Nur um Ihnen nahe zu sein. Ich will Ihnen keine Angst machen, aber verstehen Sie mich bitte: Wir müssen nicht nur Spuren am Tatort lesen, sondern auch Spuren der Seele deuten. Also, was ging im Kopf Ihres Vaters vor, in den Stunden, Tagen, Wochen vor seinem Tod. Und deshalb stelle ich, aus Ihrer Sicht, merkwürdige Fragen. Könnte es jemanden in Eckernförde geben, der eine wie auch immer geartete Beziehung zu diesem Campingplatz an der B 76 gehabt hat?«

»Nicht, dass ich wüsste. Ist das der Campingplatz an der Stadtgrenze?«

»Der Campingplatz heißt ›Eckernförder Kliff‹. Gegenüber der Abzweigung nach Gut Altenhof.«

»Ja, das Schild kenn ich.«

»Woher kennen Sie das?«

»Ich habe von einer Kollegin mal gehört, dass sie dort manchmal Einsätze hat. Wegen Schlägereien. Oder Sachbeschädigung.«

»Verstehen Sie jetzt, was ich meine? Es könnte sein, dass Ihre Kollegin mal Ihrem Vater begegnet ist. Einer der unwahrscheinlichen Zufälle. Aber wir müssen in alle Richtungen ermitteln, wie es so schön heißt. Wie hieß die Kollegin in Eckernförde?«

»Marlies Richter. Aber wollen Sie ihr etwa erzählen, dass mein Vater …?«

»Nein, im Moment will ich gar nichts in dieser Richtung tun. Nur falls eine Spur in diese Richtung weist. Aber dann würde ich noch mal mit Ihnen Kontakt aufnehmen.«

Er nahm einen Schluck Mineralwasser. »Frisch perlend«, stand auf der Flasche. Bisher hatte sie nicht einen Schluck genommen. Vielleicht war das der Grund.

»Sie sprachen eben von Details des Mordes, was meinten Sie damit?«, fragte sie.

Darauf hatte Malbek gewartet. Er wollte ihr das Thema nicht aufdrängen, aber doch wissen, wie sie darauf reagieren würde. Jetzt hatte sie und nicht er das Thema auf den Tisch gebracht.

»Es gibt ein paar außergewöhnliche Details. ›Modus Operandi‹, sagt man. Eine bestimmte Arbeitsweise des Täters bei der Begehung.«

Sie nickte.

»Ihrem Vater ist von hinten mit einem stumpfen Gegenstand der Schädel eingeschlagen worden. In seiner rechten geöffneten Hand steckte ein großer Nagel, der in den Boden seines Wohnwagens getrieben war. Auf dem Nagel steckte ein Zettel. Auf dem Zettel stand ein Kinderreim und eine Zahl.«

Sie hatte ihm mit immer größerem Entsetzen zugehört. Sie stand auf und sah aus dem Fenster.

Malbek wartete. Sie atmete heftig.

Erst nach fast einer Minute drehte sie sich heftig um. »Was für ein Kinderreim?«

»Woll’n wir mal das Leben wagen? Woll’n wir mal den Hasen jagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt mir bekannt vor, aber … das ist auch alles.«

»Und die Zahl Sechzehn?«, fragte Malbek.

Wieder dachte sie nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nichts. Nur das Übliche. Mit sechzehn wohnte ich schon jahrelang allein mit meiner Mutter. Sie wohnt jetzt in Stuttgart, hat einen Freund und einen Job. Ich telefoniere manchmal mit ihr.«

Sie ging wieder zum Fenster und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Er würde vielleicht später noch einmal nachfragen.

»Bitte behalten Sie die Details der Tat für sich.« Ob sie es tun würde? »Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen? Dann ist für heute Schluss.«

Sie nickte, ohne sich zu ihm umzudrehen.

»Haben Sie irgendwann einmal in Ihrer Zeit als Polizistin versucht, an Daten zu kommen, die Ihren Vater betreffen? Ich meine zum Beispiel einen erweiterten Auszug über Vorstrafen oder …«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nie! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich dafür nicht interessiere!«

Sie reagierte zu aufgeregt auf seine Frage, als dass Malbek ihr glauben konnte. Wie vorhin, als er ihr den ungefähren Zeitpunkt des Todes ihres Vaters genannt hatte. Vorgestern. Sie hatte ein paar rote Flecken im Gesicht bekommen. Sie wird sicher einmal mit dem Gedanken gespielt haben, ihren Vater zu suchen. Aber das würde sie, gerade jetzt, nachdem er ermordet worden war, nie zugeben. Jede Tochter möchte wissen, wo ihr Vater ist und wie er lebt. Das war nicht nur bei Sophie so gewesen, als er im Gefängnis saß. Und Stine Petersen wusste seit angeblich zwölf Jahren nicht, wo ihr Vater war und was er machte. Und ob er überhaupt noch lebte. Jetzt war sie fünfundzwanzig. Damals war sie also dreizehn gewesen.

»Was ist damals vor zwölf Jahren genau passiert?«, fragte Malbek.

»Er hat meine Mutter geschlagen. Als ich dabei war. Als sie am Boden lag, wollte er auch mich schlagen, aber sie war schneller und hat ihn mit einem Stuhl erwischt. Ein Wunder, dass er damals nicht …«

»Hat Ihre Mutter das angezeigt?«

»Nein. Er ist ja auch nicht wieder aufgetaucht. Er war weg. Für immer.«

»Ich muss Sie jetzt noch fragen: Wo waren Sie vorgestern Abend und in der Nacht?«

»Ich war zu Hause, mit meinem Mann.«

»Danke.« Malbek erhob sich, goss sich etwas Wasser ins Glas und trank es in einem Zug aus. »Jetzt müssen Sie ja nicht mehr Versteck spielen«, setzte er hinzu. Und erschrak über den Satz. Er unterstellte ihr ein Mordmotiv. Er hatte es einfach so dahergesagt. Sie könnte sich dies jetzt als Geschmacklosigkeit verbitten.

Aber sie sah ihn nur irritiert an und sagte: »Ach so, ja, oh Gott, ja.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Daran hab ich ja noch gar nicht gedacht.« Sie sah so aus, als ob sie nicht wüsste, ob sie sich freuen durfte.



			

8

»Na, Malbek, schon wieder urlaubsreif?«, fragte Lüthje.

»Woher weißt du, dass ich Kopfschmerzen habe?« Malbek hatte Lüthje angerufen, als er wieder hinter dem Steuer saß.

Er hatte dem Chef vom Dienst nur ein »Alles so weit klar mit Frau Petersen. Es hat sie ziemlich mitgenommen. Schicken Sie sie für heute besser nach Hause« ins Zimmer gerufen, war zum Parkplatz gelaufen, losgefahren und hatte die Freisprechanlage eingeschaltet.

»Ich habe deinen Bericht in der ›Landeslage‹ gestern früh um acht gelesen«, sagte Lüthje. »Wie du sicher inzwischen schon selbst gesehen hast, ist er vom Lagezentrum als WE-Meldung eingestuft worden. Herzlichen Glückwunsch.«

Die »Landeslage« war ein polizeiinterner Informationsdienst, zu dem alle Polizeibehörden Zugang hatten, offiziell »Landeslagebild« genannt. Es war eine täglich mindestens einmal aktualisierte Übersicht besonderer Meldungen aller polizeilichen Dienststellen in Schleswig-Holstein. Und WE-Meldung hieß »wichtiges Ereignis«.

»Kopfschmerzen sind das Mindeste, was du bei deinem neuen Fall bekommen solltest«, fuhr Lüthje fort. »Ich bevorzuge in so einer Situation muskuläre Verspannungen in Schulter, Rücken und Beckenbereich. Entweder du hast deinen Bericht schon vor sieben Uhr morgens geschrieben, oder …«

»Ich hab dich eigentlich nur angerufen, um dich darüber zu informieren, dass ich mich auf deinem Territorium bewege und der Polizeizentralstation Schleswig einen Überraschungsbesuch abgestattet habe.«

»Ich weiß, dass du ein Meister der Diplomatie bist, obwohl der Dienstweg die einzige Form der Kommunikation ist, die du nicht akzeptierst. Ich verneige mich vor dir, Meister!«, sagte Lüthje.

»Ist da nicht ein dicker Brummton Ironie in deinem Gesäusel? Schalte jetzt aber bitte mal auf den Dienstmodus zurück.«

Malbek schilderte Lüthje die Befragung von Stine Petersen. Danach war Stille am anderen Ende der digitalen Verbindung. Als Malbek gerade fragen wollte, ob Lüthje noch da war, sagte der plötzlich: »Möglich wäre doch auch, dass die Stine Petersen die Geschichte mit ihrer weisen Großmutter nur arrangiert hat, weil sie einen Geliebten hat. Und ihre Großmutter hat von den geheimen Treffen gewusst und alles gedeckt.«

»Vor wem gedeckt?«, fragte Malbek.

»Vor ihrem Ehegatten natürlich.«

»Und wenn der vor lauter Sehnsucht nach seiner Gattin bei Oma anrief, hat sie ihm gesagt …«, sagte Malbek.

»… dass seine Gattin gerade Einkäufe für Oma macht und wohl nicht erreichbar ist, weil sie im Supermarkt ist. Der ist in einem Einkaufszentrum, und …«

»… da ist der Empfang immer schlecht. Nee, nee, Lüthje, Oma kann gut stricken, hat aber sicher keinen Crashkurs in Handynutzung gemacht.«

»War nur so eine Idee, Malbek. Was ich viel interessanter finde, ist der Modus Operandi des Täters. Die Kreuzigungsmetaphorik, die da drinsteckt. Die festgenagelte Hand. Wir sollten mal für einen Moment die Botschaft des Zettels beiseitelassen. Ich mache es immer so, dass ich das Ganze durch meinen Verstand laufen lasse und dann überlege, welche Tätergruppen auf so was kommen würden. Profiler machen das allerdings anders, die …«

»Ich weiß! Ich …«, setzte Malbek an.

»Okay, also meine Denke geht so …«, unterbrach Lüthje ihn wieder. »Wie du ja als Pastorensohn weißt, wird Jesus ja oft der Erlöser genannt. Der Täter hätte also jemanden umgebracht, der ein Erlöser ist, zumindest kennzeichnet er ihn so, mit dem Nagel in der Hand. Jeder von uns denkt dabei an Jesus.«

»Und wenn der Mann nicht an die Bibel, Gott, Jesus und den ganzen Kram glaubt?«

»Dann hat er die Symbolik zumindest benutzt.«

»Und?«

»Verstehst du nicht? Es geht um die Botschaft seines Modus Operandi! Er wollte etwas sagen, was von Schuld, Vergebung und Sühne handelt! Dabei ist es zunächst nicht wichtig, dass er vielleicht nicht alle Tassen im Schrank hat. Die geistige Krankheit ist nur der Filter, der die Botschaft verzerrt. Aber die Botschaft führt uns zu ihm. Versuch, dich in den Täter hineinzuversetzen!«

Malbek überlegte.

»Ich weiß, in deinem Kopf schwirrt es jetzt«, sagte Lüthje.

»Vielleicht liest du auch zu viel Dostojewski«, sagte Malbek.

»Und du sicher zu wenig«, grummelte Lüthje.

»Merkwürdig ist auch, dass das Opfer in unserer Datenbank nicht eine gewisse Karriere vorzuweisen hat. Nach dem, was mir die Tochter Stine Petersen erzählte, hätte ich mehr in dieser Richtung erwartet. Wir haben nur ein Ermittlungsverfahren wegen Unterschlagung und eins wegen Urkundenfälschung gefunden. Beide wurden eingestellt. Vor dreizehn und vierzehn Jahren. Danach noch eine Nötigung im Straßenverkehr vor fünfzehn Jahren, Geldbuße. Das war’s. Und dann kommt einer, erschlägt ihn von hinten und nagelt ihn auch noch auf dem Boden seines Wohnwagens fest. Was hat Peter Arens getan? War er nur zur falschen Zeit am falschen Ort? Ist er einem Wahnsinnigen in die Klauen gekommen?«

»Du denkst wieder zu religiös …«

Malbek schnaufte ärgerlich.

»Nur weil er sich in seinem Leben nur wenig hat zuschulden kommen lassen«, fuhr Lüthje fort, »folgt nicht zwangsläufig daraus, dass ihm auch wenig Böses widerfahren musste. Darf ich dich außerdem an den begrenzten Aussagewert des Strafregisterauszuges erinnern? Die größten Gauner haben oft nur ein paar kleine Ermittlungsverfahren als Eintrag, wenn überhaupt, und die sind aber auch alle schon eingestellt. Selbstverständlich gegen Zahlung einer der Höhe des Einkommens angepassten Geldbuße an eine gemeinnützige Institution. Und viele behalten lebenslang eine blütenweiße Weste, obwohl jeder weiß, dass sie Milliarden verprasst oder auf die Seite geschafft haben und für viele Menschenleben verantwortlich sind.«

»Bist du fertig?«, fragte Malbek in gereiztem Ton. »Du hast mich eben ein wenig an meinen Vater erinnert …«

»Darth Vader?«, fragte Lüthje.

»Dark Vadder würde eher passen.«

»Danke«, sagte Lüthje. »Jetzt bitte noch mal in den Dienstmodus zurück. Peter Arens hat es als Bösewicht in seinem Leben wohl nicht weit genug gebracht. Wenn ich deinen Bericht in der Landeslage richtig verstanden habe, sah das Spurenbild so aus, als ob er dem Täter gerade ein Bier aus dem Kühlschrank holen wollte. Das ist doch ein sicheres Zeichen dafür, dass Peter Arens ihn kannte.«

»Im Kühlschrank waren noch vier Flaschen. Eine lag am Boden. Ein Verpackungsrest beweist, dass es ein Sechserpack war. Eine Flasche fehlt also. Ich glaube, ich weiß, wer die fehlende Flasche hat, also vielleicht die Spur zu dem unbekannten Bekannten. Vielleicht auch nur der sogenannte rote Hering. Die falsche Spur, vom Täter gelegt.«

»Weißt du denn wenigstens, wo du einen neuen Stellplatz bekommst? In Eckernförde kannst du nicht bleiben, da bist du jetzt so bekannt wie ein bunter Hund. So wie ich in Laboe. Und wir haben Juli, Urlaubszeit, da wird es schwierig, einen Stellplatz für längere Zeit zu bekommen.«

»Letzte Nacht hab ich wieder mal im Hof der Dienststelle übernachtet. Und heute wohl auch. Ich muss mir mal eine Stunde freischaufeln und rumtelefonieren.«

»Dazu findest du jetzt sicher keine Zeit. Hilly und ich hatten die gleiche Idee. Du kannst dein Wohnmobil erst mal in Laboe auf unserem Grundstück in der Garageneinfahrt parken. Über die B 502 sind das ungefähr dreißig Minuten bis zur Bezirkskriminalinspektion. Mit Blaulichtfahrt etwas schneller. Stromanschluss ist in der Garage. Verlängerungskabel liegt bereit. Hilly ruft Frau Jasch an und instruiert sie. Sie sagt dann den Gästen, dass sie auf der Straße vor dem Haus parken müssen. Da ist immer genug Platz. Unser Souterrainzimmer kannst du auch benutzen, wenn dir mal nach einem richtigen Dach über dem Kopf ist. Bad, Toilette und Küche sind da unten auch eingebaut, inklusive Waschmaschine. Schlüssel zum Haus sind bei Frau Jasch. Die zu bevorzugende Biermarke ist Probsteier Herold dunkel. Ist garantiert immer im Kiosk am Fähranleger vorrätig.«

Lüthje gab ihm die Telefonnummer von Frau Jasch durch.

»Danke, Lüthje. Ich fahr morgen nach Laboe. Du hast was gut bei mir.«

»Ich komme mit Sicherheit darauf zurück!«
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In der Zeitung hatte heute nichts über den Mord an Peter Arens gestanden.

Immerhin hatte Laura Bordevig herausbekommen, dass Staatsanwalt Bernhard Stagel nicht mehr in Schleswig-Holstein arbeitete. Sie hatte ungefähr fünf Minuten gesucht, dann sah sie ein Foto von ihm auf dem Bildschirm. So wie er jetzt aussah, in seinem neuen Job als Staatssekretär in Nordrhein-Westfalen. Er würde nichts von dem, was hier passierte, erfahren haben. Und selbst wenn er den Namen in einer Zeitung in Nordrhein-Westfalen gelesen hätte, würde er sich nicht daran erinnern. Obwohl er damals im Mittelpunkt der Vorgänge stand, die Lauras Leben verändert hatten. Der Fall war Routine für ihn, ein simpler Fall, kein juristischer Leckerbissen, keine Grundsatzfragen, die von einer höheren Instanz erst nach Jahren entschieden wurden, kein Fall, mit dem er Lorbeeren hätte verdienen können. Es war gut, dass Bernhard Stagel nicht mehr in die Ermittlungen eingreifen konnte. Wahrscheinlich hätte er aber sowieso bei dem Namen keine Verbindung zu damals hergestellt. Peter Arens war ein Allerweltsname.

Sicherheitshalber hatte sie den Verlauf im Internetbrowser ihres Bürocomputers gelöscht. Es war umständlich, aber unumgänglich.

Sie sah durch die Gardinen aus einem Fenster im ersten Stock ihrer Kanzlei an der Marienkirche. Es hatte sie immer gestört, dass man nur auf die Mauern der Kirche sah und nie weit ins Land. Aber sie hatte keine Wahl gehabt. Dieses Haus war seit über zweihundert Jahren der Stammsitz der Anwaltsfamilie Bordevig. Sie und Knut mussten die Tradition dieses Hauses fortsetzen. Die Mauern der Kirche vor ihrem Fenster schienen ihr wie die Mauern, die ihre Seele umgaben.

Ihre Kollegin Bettina konnte aus dem Fenster ihrer Kanzlei in die Heide über den großen Marktplatz sehen. Laura beneidete sie deswegen. Jedes Mal, wenn sie bei ihr zu einem Arbeitsgespräch war, versuchte sie, sich in sie hineinzuversetzen. In die Freude, mit der Bettina über ihre alteingesessene Familie, ihre berufliche Situation und ihren Mann sprach. Es erinnerte sie alles an ihre eigene Situation. Und trotzdem empfand sie über alles, was sie selbst umgab, nur Trauer.

Laura hatte Bettina nie darauf angesprochen. Wozu auch? Sie waren zwar befreundet, jedenfalls duzten sie sich. Sie hatten sich in den letzten drei Jahren zweimal gegenseitig zu Silvesterpartys eingeladen. Aber sie waren keine richtigen Freundinnen. Laura hatte überhaupt keine Freundinnen. Nicht einmal eine beste Freundin.

Knut hatte sie heute gefragt, ob die Vorbereitungen wegen der Strafsache in Meldorf wie geplant verlaufen würden. Sie sei so komisch. Natürlich laufe es, hatte sie gesagt. Er hatte sich nicht getraut zu fragen, ob sie ein Problem hätte. Er musste etwas gemerkt haben. Sie musste vorsichtiger sein.

Knut war ihr immer fremd geblieben. Ein paar Monate nach der Hochzeit war es ihr klar geworden. Sie hatte im Büro gesessen und an der Formulierung einer Klagebegründung gearbeitet. Er hatte kurz zur Tür hereingeschaut und, als er sah, dass sie arbeitete, milde gelächelt, eine entschuldigende Geste gemacht und die Tür wieder sanft geschlossen. Das war die freundlichste Geste, die sie je an ihm gesehen hatte. Ihr war plötzlich klar gewesen, dass nicht mehr kommen würde. Das war es. Dabei war es nie die große Liebe gewesen. Sie hatte es nie erlebt, warum hätte es ausgerechnet mit Knut so sein sollen. Schon als Teenager hatte sie alle Hoffnungen und Illusionen verloren. Obwohl sie sich an keinen wirklichen Anlass erinnern konnte. Was sollte denn da schon kommen?, hatte sie sich gefragt. Nach Jahren ohne halbwegs aussichtsreiche Beziehung stand Knut eines Tages vor ihr. Er war vorzeigbar, und er war Jurist. Die Familie war glücklich. Man bedrängte sie, endlich »Nägel mit Köpfen zu machen«. Sie hatte sich gefügt. Ihr Vater hatte sich zur Ruhe setzen wollen. Er hatte genug verdient. Die Scheidung war abgewickelt. Laura Bordevig hatte befriedigt in den Unterlagen gelesen, dass das Familienvermögen nicht wesentlich angetastet worden war. Ihr Vater wollte auf Brautschau gehen, in Florida oder in der Karibik, auf den Bahamas. Da traf es sich gut, dass seine Tochter einen Juristen heiraten wollte.

Dabei hatte Knut nichts an sich, was persönlich, was außergewöhnlich wäre. Kein Mann hatte das, das wurde ihr klar. Sie hatte nur bemerkt, dass Knut Socken im Bett anhatte, wenn sie nicht da war. Jedenfalls zu der Zeit, in der sie noch ein gemeinsames Schlafzimmer hatten. Einmal kam sie spät nach Hause, da hatte sie es gesehen, als er sich die Socken, auf der Bettkante sitzend, auszog, bevor sie sich neben ihn legte. Als sie ihn morgens darauf ansprach, leugnete er es. Erregte es ihn? Es interessierte sie nicht. Jetzt hatten sie getrennte Betten und getrennte Wohnungen. Sie hatte der Mieterin im ersten Stock gekündigt, ihr nach einem kurzen, heftigen Rechtsstreit ein paar tausend Euro gezahlt und eine andere Wohnung in einem ihrer Mietshäuser in Wesselburen vermietet. Seitdem lebte sie in der Wohnung im ersten Stock der ererbten Jugendstilvilla, und Knut wohnte unten. Sie hätte es nicht ertragen, ihn über ihrem Kopf zu wissen.

Sie hatte ihren Mann vor der Heirat vor die Wahl gestellt, entweder ihren Namen anzunehmen oder einen Doppelnachnamen zu wählen, seinen jetzigen und ihren. Seinen Familiennamen wollte er nicht aufgeben, das würde seine Familie ihm nie verzeihen, auch wenn seine Vorfahren nicht wie die Bordevigs seit Generationen den Anwaltsberuf ausübten, sondern einem alten schleswig-holsteinischen Bauerngeschlecht angehörten und Knut der Erste war, der den Anwaltsberuf wählte.

Diese Frage wurde von den Brauteltern vor dem Hintergrund des zukünftigen Praxisschildes der Eheleute ausführlich diskutiert. Da ihre Eltern in Scheidung lagen, war das schwierig. Nur ihr Vater schien daran Interesse zu haben.

Die Eheleute selbst beteiligten sich nur kurz an dieser Diskussion. Da sie beide Juristen waren, war ihnen klar, dass der Ehemann in diesem Fall zwei Möglichkeiten hatte: Er konnte seinen Familiennamen voranstellen (Kohfoth-Bordevig) oder den Familiennamen seiner Frau voranstellen (Bordevig-Kohfoth). Nach dem Essen vertagten sie die Entscheidung und gingen in ihrer Wohnung ins Bett. Nach dem Geschlechtsverkehr sagte sie ihm, dass ihr der erlösende Gedanke gekommen sei: Da sie den größeren Mandantenstamm mit in die Kanzlei bringe, müsse er ihren Familiennamen voranstellen. Das sei recht und billig und würde sich bezahlt machen. Erschöpft hatte er zugestimmt.

Also stand nach der standesamtlichen Hochzeit auf dem seitdem regelmäßig blank polierten kupfernen Praxisschild oben »Laura Bordevig – Rechtsanwältin und Notarin« und darunter »Bordevig-Kohfoth – Rechtsanwalt und Notar«.

Seine Eltern erklärten angesichts der guten Partie für ihren Sohn ihr Einverständnis. Ihre Eltern freuten sich, dass ihr Vorschlag bei den Kindern Gehör gefunden hatte. Kurz danach erlitt ihr Vater beim Tennisspielen in Florida einen tödlichen Herzinfarkt. Ihre Mutter zog mit ihrem Geliebten an den Lago Maggiore, Genf.

Manchmal versuchte Laura, sich daran zu erinnern, wie es war, als sie ihr Problem fast einen Tag oder auch nur Stunden vergessen konnte. Das war die Zeit vor dem Mord an Peter Arens. Jetzt versuchte sie, sich an Erinnerungen aufzurichten. Es waren Momente im Urlaub auf Teneriffa. Sonne, Strand, Wärme und Menschen, die man am Strand oder im Hotel kennengelernt hatte, die man nie wiedersehen würde, auch wenn man Telefonnummern austauschte. Das war Freiheit, das war Glück. Sie könnte fliehen, in diese andere Welt. Sie hatte Geld, von dem niemand etwas wusste. Aber es war keine andere Welt.

Der Mörder würde sie auch dort finden.
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»Ich war nicht drin, ich hab nix angefasst.«

»Ich glaube, du hast mich nicht verstanden, Ollie.« Malbek beugte sich zu ihm vor. Sein richtiger Name war Oliver Scharlow. »Na ja, nach dem, was du durchgemacht hast … wenn es tatsächlich so war, dass du in der Flasche mit dem Strohrum vorher Cola hattest, aber dir irgendjemand da wieder richtigen Strohrum reingefüllt hat, dann muss das ja wie ein Schock für dich gewesen sein, im Krankenhaus aufzuwachen. Da hätte jeder von uns dran zu knabbern. Nicht wahr, Herr Vehrs?« Malbek sah Vehrs an.

»Aber ja, einfach schrecklich«, antwortete Vehrs mit gleichgültigem Gesicht.

Sie saßen in Malbeks Zimmer, Malbek hinter seinem Schreibtisch, Vehrs auf einem Besuchersessel, neben Ollie Scharlow, damit er gleich zupacken konnte, wenn der ausrastete. Und das war nicht unwahrscheinlich. Morgens hatte der diensthabende Beamte die Polizei angerufen. Der Arzt habe ihm nach der Morgenvisite gesagt, dass er den Patienten jetzt »mitnehmen« könnte. Malbek hatte sich das telefonisch von einem Arzt bestätigen lassen, der gerade den diensthabenden Stationsarzt vertrat. Der Patient habe den Alkoholspiegel noch nicht vollständig abgebaut, aber vollständig nüchtern sei er wohl seit Jahren nicht mehr gewesen. Alle Blutwerte seien im Keller. Er habe dem Patienten heute Morgen einen Entzug empfohlen, der aber habe abgelehnt.

Daraufhin hatten zwei Beamte der Schutzpolizei Ollie abgeholt, die jetzt sicherheitshalber vor Malbeks Tür warteten.

Oliver Scharlow sah aus wie ein begossener Pudel und roch wie frisch gewaschene Bettwäsche mit Schweißflecken. Man hatte ihn in der Klinik gründlich gewaschen, aber seine Kleidung nicht. Außerdem litt er unter Entzugserscheinungen. Sein Gesicht und der Körper zuckten manchmal unkontrolliert, und er hatte Schweißperlen auf der Stirn.

»Deshalb erklär ich es dir noch mal. Die Tür zu Peters Wohnwagen war geschlossen, als ich dort ankam. Du standst vor der Tür und verwehrtest mir den Zugang zum Tatort. Warum?«

»Ich wollte nicht, dass jemand den Tatort betritt.«

»Okay. War die Tür offen, als du zum Wohnwagen kamst?«

»Die war zu.«

»Weißt du, wer sie zugemacht hat?«

»Nö.«

»Du warst es. Du hast die Tür geöffnet und den ermordeten Peter Arens in seinem Blut gesehen.«

Ollie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihm die Schweißtropfen von der Stirn auf den Boden fielen. »Nein, ich war nicht drin. Kann ich was zu trinken haben?«

Malbek nickte Vehrs zu. Er hatte unter dem Besprechungstisch eine Flasche Wasser und ein Glas bereitgehalten. Ollie trank aus der Flasche und rülpste aus voller Seele.

»Doch, du warst drin«, sagte Malbek, als sich Ollies Magendunst verzogen hatte. »Du bist über den Toten gestiegen und hast dir eine Flasche Bier aus dem geschlossenen Kühlschrank genommen. Wieso hast du dir nur eine Flasche genommen? Ich meine, niemand hat dich daran gehindert, noch eine zu nehmen, also zwei. Warum hast du nur eine genommen, erklär mir das bitte!«

»Na ja, es könnte doch auffallen, wenn ich zwei …« Er hielt inne. Er hatte seinen Fehler bemerkt. »Nicht, dass Sie denken, ich war drin. Nein, ich meine, nur für den Fall, dass ich drin war. Dann hätte ich doch nur eine genommen, weil …«

»Gib dir keine Mühe, Ollie. Wir haben deine Fingerabdrücke nicht nur auf der Eingangstür gefunden, sondern auch auf der Kühlschranktür. Frisch, wie in Fett gestanzt, ganz obenauf. Und auch auf einer der anderen Flaschen im Kühlschrank. So als ob es dir schwergefallen wäre, die zweite Flasche zurückzustellen, die du schon in der Hand hattest.«

»Fingerabdrücke …«, sagte Ollie nachdenklich.

»Ja, und da du bei uns ja Kunde bist, haben wir dich auch gleich in unserer Kundenkartei gefunden. Ist doch schön, oder? So kennen wir deine Bedürfnisse und Abneigungen und können uns einfach besser mit dir unterhalten.«

Ollie wischte sich mit dem Arm die Stirn trocken. Malbek holte aus seiner Umhängetasche hinter dem Schreibtisch eine Packung Papiertaschentücher und schob seinen Papierkorb mit den Füßen unter dem Schreibtisch in Richtung Ollie.

»Wir wollen nur dein Bestes. Du sitzt nämlich ganz schön in der Scheiße, Ollie.«

Ollies Blick wanderte erschrocken zwischen Malbek und Vehrs hin und her. Sein Kopf fing langsam, aber sicher an, hin und her zu wackeln. Malbek dachte, die Zuckungen hätten die Halsmuskeln erreicht. Bis er bemerkte, dass Ollie nur versuchte, den Kopf heftig zu schütteln.

»Doch, Ollie, in der Scheiße bis Oberlippe Unterkante, hier!« Malbek hielt sich den rechten Zeigefinger waagerecht vor die Oberlippe. »Bisher hast du ja nur ein bisschen Hehlerei und einfache Körperverletzungen auf dem Konto bei uns. Aber Mord, das ist eine andere Liga, Ollie. Wir wussten nicht, dass du da auch mitspielen willst!«

»Mord?« Ollies Stimme überschlug sich. »Ich hab den Piet nicht ermordet. Der war mein Freund. Der hat mir doch nix getan!«

»Über Leichen gehen, du kennst doch den Spruch, oder?«, fragte Malbek.

Ollie nickte eifrig. Wie ein gelehriger Schüler.

»Du bist über die Leiche deines Freundes gestiegen, um ihm das Bier aus dem Kühlschrank zu klauen. So egal war dir der Piet. Und überall sind deine Fingerabdrücke. Was sollen wir jetzt von dir denken? Das reicht für einen Haftbefehl. Da beißt die Maus keinen Faden ab.«

»Haftbefehl? Ich hab doch nix gemacht. Gar nix. Ich geb ja zu, ich hab das Bier mitgenommen, aber nur weil mir schlecht geworden ist, das haben Sie doch gesehen, wie das aussah, eine Sauerei war das doch!«

»Ollie, du kannst ja richtig sprechen, das hätten wir nicht gedacht. Wir schicken dich jetzt ein bisschen in die Zelle, dann kannst du dich erholen von dem Stress hier, und morgen erzählst du uns dann die Wahrheit.«

»Morgen? Nee, das mit der Wahrheit können wir gleich machen, echt! Was wollen Sie wissen?« Er leckte sich mit der Zunge die Oberlippe. Ein Schüler, der hoffte, die Prüfung bald hinter sich zu haben.

Malbek schob das Tonbandgerät über den Schreibtisch zu Vehrs, der eine Kassette einlegte und Datum, Uhrzeit, Ort und Namen der anwesenden Personen nannte und das Mikrofon über den Schreibtisch in Richtung Ollie schob.

»Wenn du von Piet redest, meinst du Peter Arens, das Mordopfer?«

»Ja klar!«

»Wann hast du Piet zuletzt lebend gesehen?

»Gestern … äh, nein, also den Tag vorher. Vor seinem Tod. Ist doch klar, oder?«

»Meinst du, am Tag bevor er ermordet wurde?«

»Ja. Es war aber schon dunkel …«

Malbek nickte ihm aufmunternd zu. »Weiter.«

»Ja, abends, ich hab mich zu den anderen neben ihm am Grill gesetzt. Wir hatten zusammengelegt und Fleisch und Würste gekauft. Im Supermarkt.«

»Du hast also am Abend vorher mit Piet am Grill zusammengesessen?«

»Ja, aber nicht die ganze Zeit.«

»Aber wenn ihr zusammengesessen habt … worüber habt ihr gesprochen?«

»Nix Besonderes. Es hat gut geschmeckt.«

»Hatte Piet irgendwann Streit mit einem Nachbarn auf dem Platz?«

»Nö, er hat sich eigentlich immer rausgehalten aus allem.«

»Hat er auf dem Platz eine Freundin gehabt, heimlich oder ganz offen?«

»Nö, da gibt’s ja fast keine Frauen.«

»Wie lange kanntest du Piet?«

»Als er dahin kam, auf den Platz. Aber wann das war … ich bin da ja auch schon etwas länger.«

»Okay. Was war Piet für ein Typ?«

Ollie blies die Backen auf und rollte dramatisch mit den Augen. »Och, ganz nett.«

Malbek und Vehrs tauschten einen Blick. Ollie dachte offensichtlich, sich mit einer Luftnummer aus der Vorstellung verabschieden zu können. Seine Stirn war fast abgetrocknet.

»Wann hat Piet sich vom Grillfest verabschiedet?«

»Weiß ich nicht.«

»Wann bist du schlafen gegangen?«

»Spät war das. Weiß ich ehrlich gesagt auch nicht. Irgendwann bin ich abgestürzt.«

»Aber als ich dich da vor Piets Wohnwagen angetroffen hab, da warst du doch schon eine Weile wach.«

»Äh, ja. Und?«

»Da bist du schon über Piets Leiche gestiegen und hattest dir noch ein Bier aus seinem Kühlschrank reingezogen. Da du dich weigerst, uns zu sagen, was davor war, also in der Nacht, und warum du da morgens anscheinend als Erster vor der Tür des Mordopfers standst, müssen wir dich jetzt verhaften. In der Zelle lässt du dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen.«

»Nein, ich sag doch alles, ehrlich, also ich bin aufgewacht, als eine Frau schrie, und bin rausgelaufen. Mein Wohnwagen ist ja in der nächsten Reihe von Piets Wagen, da hab ich sofort gehört, dass da was nicht stimmte. Die Tür stand offen, und ich bin rein und hab ihn da liegen sehen. In der Nacht hab ich nix gehört, ehrlich.«

»Das hört sich ja schon richtig klar an, Ollie. Weiter. Kommissar Harder war ja auch da, du hast ja ein besonderes Vertrauensverhältnis zu ihm, du hilfst ihm manchmal, wenn es um schwierige Ermittlungen geht. Er wollte dich ja auch befragen, aber er hatte dann doch keine Zeit. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen, also frage ich dich. Er hat kurz mit dir gesprochen, was hast du ihm erzählt?«

»Ich hab ihm gar nix erzählt.«

»Und was hat er dir erzählt?«

»Er hat gesagt, ich soll vorsichtig sein.«

»Wieso solltest du vorsichtig sein?«, fragte Malbek.

Ollies Blick flackerte, ein unsicheres Lächeln wurde von einer verkniffenen Miene abgewechselt und versuchte, sich in ein gekünsteltes Hüsteln zu retten.

Vehrs sah Malbek an. Malbek versuchte, den Blick nicht zu erwidern. Es war nur Intuition gewesen, aber er hatte die richtige Frage gestellt. Diesen Moment des Gespräches zwischen Harder und Ollie, vermeintlich unbeobachtet, dieses Einverständnis der Blicke, er hatte es wie einen kleinen Filmschnipsel von ein paar Sekunden Laufzeit in seinem Gedächtnis gespeichert, der immer wieder ablief.

Sie hatten über Malbek geredet. Er hatte Harders Blick gesehen, der suchend über die Umgebung glitt, aber Malbek nicht fand, weil der hinter dem Wohnwagen stehen geblieben war. Vorsichtig sein. Das war Ollie so rausgerutscht, seine entgleisten Gesichtszüge bewiesen es.

»Weil Sie mich ja am Tatort angetroffen hatten.«

»Das hat Harder mitbekommen, oder jemand hat es ihm gesagt.« Malbek hob dramatisch die Hand zur Stirn. »Nein, er war ja noch gar nicht da, dann muss es ihm jemand gesagt haben. Ja, du hast es ihm gesagt, Ollie. Harder wird es mir bestätigen.«

»Äh, ja, so war es«, sagte Ollie unsicher, dem die Situation über den Kopf wuchs. Wo er doch zu Anfang der Prüfung alles im Griff gehabt hatte.

»Ist doch nett von Harder. Soweit ich mich erinnere, hast du Harder auch von Piet erzählt.« Anders konnte es gar nicht sein, dachte Malbek.

»Gar nix. Der Piet hat ja auch niemandem was über sich erzählt. Anderen vielleicht. Da können Sie mich verhaften, wenn Sie wollen. Aber da weiß ich wirklich nix.«

Vielleicht hatte Harder ihm diese Version eingeimpft. Was würde Harder sagen? Alles Quatsch, Ollie ist nicht mehr als Informant zu gebrauchen. Der Alkohol hat ihm das Gehirn ausgeschwemmt. Malbek fiel ein, was Ollie ihm über die »falsche« Strohrumflasche erzählt hatte. In der Cola war. Und plötzlich wieder Strohrum. Hatte das jemand arrangiert? Die Spurensicherung hatte nur die Fingerabdrücke von Peter Arens und Ollie gefunden.

»Aber er hatte ja auch andere auf dem Platz, die ihn interessierten«, fügte Ollie nach einer kurzen Pause hinzu.

Vehrs nickte insgeheim und beobachtete scheinbar angestrengt die Funktionsanzeigen auf dem Aufnahmegerät. Malbek fragte sich, was Harder seinem Informanten Ollie über Malbek erzählt hatte.

»Ja, das ist eben Kommissar Harders Job«, sagte Malbek. »Lassen wir mal die anderen im Moment weg. Was war denn an Piet so interessant?«

Ollie richtete sich auf. »Sein Leben. Kommissar Harder fand sein Leben interessant.«

»Wieso?«

»Weiß ich nicht. Das wollte er von einigen wissen, die da auf dem Platz wohnen. Ob die im Gefängnis waren und so.«

»Männer und Frauen?«

»Nee, nur von den Männern.«

Malbek tauschte mit Vehrs wieder einen Blick. Wenn Harder wissen wollte, ob jemand eine Haftstrafe wenigstens teilweise abgesessen hatte, dann brauchte er nur den Namen und das Geburtsdatum in die Datenbank einzugeben und bekam die Vorstrafen.

»Fragt Kommissar Harder nach Namen?«

»Nee, er fragt mich, ob ein Neuer auf dem Platz schon mal im Bau war. Das soll ich dann aus dem rauskitzeln, wenn er ein paar Bier geschluckt hat.«

»Und was macht Kommissar Harder, wenn du ihm die Info gegeben hast, dass jemand mal im Bau war?«

»Dann redet Harder mit ihm.«

»Worüber?«

»Weiß ich nicht.«

»Hast du die denn nicht hinterher gefragt: ›Du, hör mal, was wollte der Harder denn von dir?‹«

»Nö, das hat mir Harder verboten. Interessiert mich ja auch nicht. Ich hab in Kiel in der Szene gehört, dass der Harder nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Auch wenn es um ganz etwas anderes geht, also auch nur wenn einer was aus einem Bruch vertickert hat, und wenn Harder den noch nicht kennt, dann fragt er nach dem Bau.« Ollie tippte sich an die Stirn.

Das kommt der Wahrheit sicher ganz nahe, dachte Malbek. Vehrs schmunzelte vorsichtig.

Ollie dachte einen Moment nach, beugte sich dann vor und räusperte sich. »Manche nennen Harder deshalb auch den Professor.« Ollie lachte glucksend und blubbernd mit Geräuschen wie ein verstopfter Abfluss.

Da hat er uns jetzt richtig ins Vertrauen gezogen, dachte Malbek. Der richtige Abschluss. Er sah auf seine Armbanduhr, sprach die Uhrzeit in das Mikrofon und schaltete das Gerät aus.

»Könnte ja auch sein, dass er eine wissenschaftliche Untersuchung durchführt«, sagte Vehrs und schaffte es, dabei nicht ironisch zu klingen. »Weil er sich fortbildet und eine Prüfung machen muss.«

»Gut möglich«, sagte Malbek. »Er möchte ja gerne befördert werden. Er will sicher Chef werden. Was meinst du, Ollie?«

Ollie zuckte mit den Schultern und sah unsicher zwischen Malbek und Vehrs hin und her. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und der Schweißgeruch im Raum wurde unerträglich.

Malbek verdonnerte Ollie, über das Gespräch den Mund zu halten und auf dem Campingplatz nur zu berichten, dass er wegen des Strohrums im Krankenhaus gewesen sei. Anderenfalls würde man ihn mit Haftbefehl wieder in Eckernförde abholen. Die im Flur auf einer Bank wartenden Beamten der Schutzpolizei wies Malbek an, den Mann am Eckernförder Bahnhof abzusetzen. Und zu Ollie gewandt fügte er hinzu: »Es muss ja keiner merken, dass du uns bei den Ermittlungen geholfen hast.«

Ollie nickte entgeistert. Er konnte es nicht fassen, dass er die Prüfung bestanden hatte und eine Fahrt erster Klasse nach Hause spendiert bekam.

»Der glaubt doch, wir haben nicht alle Tassen im Schrank«, sagte Vehrs, als er die Tür zum Flur schloss.

»Lüthje würde sagen, das ist nur eine Frage der Perspektive«, sagte Malbek. Er versuchte, das Fenster vollständig zu öffnen. Da irgendein Riegel klemmte, konnte er es nur in Kippstellung bringen.

»Machen Sie um Himmels willen die Tür wieder auf, wir brauchen Durchzug!«, rief Malbek.

Vehrs gehorchte. In der nächsten Sekunde erschien Hoyer in der geöffneten Tür. Sie hatte eine Akte in den Händen und wollte gerade etwas sagen, als sie sich in einem Hustenanfall krümmte, die Akte ihr aus den Händen glitt und sie zurück in den Flur stolperte.

»Achten Sie während meiner Abwesenheit darauf, dass Fenster und Tür geöffnet bleiben«, sagte Malbek. »Ich fürchte, der Gestank hat sich in den Wänden festgesetzt.«

»Ich verstehe nicht, dass wir nicht schon kurz nach Beginn der Befragung erstickt sind«, sagte Vehrs.

»Gewöhnung«, sagte Malbek und hustete. »Von Alkohol fallen Sie auch nicht gleich tot um.«

»Höchstens ins Koma wie Ollie«, krächzte Vehrs.

»Hier ist Medizin für euch«, sagte Hoyer und wedelte mit der Akte. »Ich hab den richterlichen Beschluss wegen der Auskünfte von Banken und Behörden.«
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Der Schalterraum der »Rendsburger Commercialkasse von 1864« (ReCo) glich in seiner Ausdehnung dem Mittelschiff des Schleswiger Doms. Das Dach war eine mutige und sicher entsprechend teure Konstruktion aus gebogenem Stahl und Glas, durch die sich das Tageslicht verschwenderisch über die Kundenterminals und Kassenboxen ergoss. Enorm, wenn man bedachte, dass diese regionale Bank vor ein paar Monaten in den Armen der großen »Hamburger Reeder- und Kaufmannskasse« (HaReKa) zerdrückt worden war. Immerhin sollte der Name des Rendsburger Traditionsunternehmens erhalten bleiben. »Ein Zugeständnis an den großen Anteil von Privatkunden«, hatte es damals in der gemeinsamen Presseerklärung der Fusionspartner geheißen.

Ein Artikel eines Hamburger Nachrichtenmagazins berichtete von einem bevorstehenden Verkauf des erst fünf Jahre alten Bankgebäudes an eine Investmentgruppe, die hier ein Shoppingcenter »im Herzen Schleswig-Holsteins« errichten wollte.

Malbek hatte sich diese Details im Internet schnell zusammengelesen und war dann, ohne telefonische Anmeldung, an einem Kundenterminal erschienen. Nachdem er seinen Dienstausweis vorgelegt und auf die richterlichen Beschlüsse in der dünnen Aktenmappe in seiner Hand verwiesen hatte – ohne sie der Dame im grauschwarzen Hosenanzug zu zeigen –, lief die Dame aufgeregt in eine der Nischen des Mittelschiffs und kehrte mit einer identisch gekleideten Dame zurück, die allerdings etwa zehn Jahre älter war. Diese Dame verlangte die richterlichen Beschlüsse zu sehen. Malbek weigerte sich und verlangte nach einer »auskunftsberechtigten Person«, der er den Beschluss vorlegen würde.

Malbek provozierte diese Prozedur nicht das erste Mal. Weil sie ihm jedes Mal wieder Spaß machte. Wie er erwartet hatte, verschwand die ältere Dame wieder in einer der Nischen, kam nach genau sieben Minuten zurück und bat Malbek, ihr zu folgen. Sie gingen über eine mutig am Rand des Mittelschiffs aufgehängte Treppe in den ersten Stock.

Sie klopfte an die Tür einhundertsiebzehn, öffnete sie, sagte den Namen Malbek in den Raum, danach verschwand sie, ohne ihn anzusehen oder sich irgendwie zu verabschieden.

»Wachsmut«, stellte sich der junge Mann vor, als er die Ausfertigungen der richterlichen Beschlüsse entgegennahm. Er hob sich nur ein paar Zentimeter aus dem Stuhl, als er Malbek die Hand reichte. »Ich hab von der Sache in der Zeitung gelesen.«

Ein frischgebackener Assessor mit Babyspeck und magerem Einstiegsgehalt, dachte Malbek. Mehr war er ihnen nicht wert. Blasses Gesicht, pechschwarz gefärbtes, gegeltes, glatt nach hinten gestriegeltes Haar, am Hinterkopf in mehreren Entenpürzeln auslaufend, wie Malbek sah, als Wachsmut sich umwandte, um eine vor ihm liegende Akte auf das Fensterbrett zu legen.

»Ich habe mir den Vorgang schon seit dem Zeitungsbericht bereitgelegt«, sagte er, öffnete eine Schublade rechts unten und legte die Mappe auf den Schreibtisch.

Eine Registratur für Hängeordner, dachte Malbek. So etwas hatte er auch in seinem Schreibtisch. Für die heißen Sachen. Eifriger Knabe.

Wachsmut blätterte ein wenig hin und her. »Nichts Ungewöhnliches. Seit ein paar Jahren Bezüge von der Agentur für Arbeit.« Er sah Malbek an, als ob das das Ende der Durchsage wäre.

»Und vorher?«, fragte Malbek brav. Er genoss auch dieses ihm längst bekannte Spielchen. Es war immer sehr wichtig für die Ermittlungen, sich die benötigten Auskünfte in der Sprache der Bank schildern zu lassen, die ihm die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität in die Sprache des Strafgesetzes übersetzen konnten. Alles zusammen ergab dann den Slang des Alltags, der die Motive der Beteiligten freilegte.

Wieder blätterte Wachsmut hin und her und gelangte schließlich zu ein paar Seiten, in die Vertragsformulare eingeheftet waren. »Er hat einige Jahre gebraucht, um eine kleine Spedition aufzubauen, die über …«, er blätterte etwas nervös zurück, »… einen gewissen Zeitraum einen soliden Umsatz aufwies.«

»Und danach?«, fragte Malbek geduldig.

»Hat der Kunde neue langfristige Aufträge bekommen, die es ihm ermöglichten, den Kreditrahmen zu erweitern und ein paar Leasingverträge abzuschließen.«

»Donnerwetter, das klingt aber gut. Und was passierte dann?«

Es dauerte eine Weile, bis Wachsmut genug herumgeblättert hatte, um Malbeks Frage zu beantworten. »Bevor wir den Kreditrahmen erweitern konnten und die Bonität für die Leasingverträge …«, er sah Malbek milde lächelnd an, »… ausreichend war, benötigten wir weitere Sicherheiten, die der Kunde dann überraschenderweise in Form liquider Mittel bereitstellte.«

»Was habe ich mir darunter vorzustellen, ich meine, unter diesen flüssigen Mitteln?«

»Er hat Bargeld auf sein Konto eingezahlt, sodass der benötigte Kreditrahmen geringer war. Und die Bonität war …«

»Hat Sie zufriedengestellt, nehme ich an.«

Wachsmut nickte vorsichtig.

»Woher stammte dieses Bargeld?«

»Das entzog sich unserer Kenntnis. Es ist oft so, dass Kunden in solchen Situationen unbekannte Reserven anzapfen.«

»Anzapfen?«

»Entschuldigen Sie, vielleicht hätte ich sagen sollen, dass der Kunde auf Reserven zurückgreift.«

»Was hat Ihr Kunde denn damals geleast?«

Wieder eifriges Blättern. »Äh, zwei sogenannte Iveco-Sattelzugmaschinen, Kipper für Schüttgut, Vierzigtonner, der Wert … ich muss dazu sagen, dass das keine Neufahrzeuge waren, also der Wert belief sich auf circa zweihundertdreiundzwanzigtausend …«

»Wieso waren das keine Neufahrzeuge? Soweit ich weiß, bekommt man beim Leasing immer ein Neufahrzeug.«

»Für Nutzfahrzeuge gibt es einen eigenen Markt …« Wachsmut sah Malbek mit einem Anflug von Mitleid an. So als ob es ihm peinlich wäre, den Kriminalhauptkommissar auf eine Wissenslücke hinzuweisen. »Einen Markt für gebrauchte Nutzfahrzeuge, in denen notleidende Leasingverträge gehandelt werden.«

»Wie hab ich mir das vorzustellen? Leasingverträge an der Börse?«

»Nein, etwas einfacher.« Wieder das mitleidige Lächeln. »Der Kunde ist in Leasingverträge eingestiegen, die nicht mehr bedient wurden. Die Leasingbank hat diese Verträge zu günstigeren Konditionen angeboten. Wir haben den Kunden auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht und ihm zu einem günstigen Abschluss verholfen.«

»Geben Sie mir das mal eben rüber«, sagte Malbek barsch und streckte die Hand zur Akte aus. Wachsmut zögerte einen Moment, sah Malbeks Blick und gehorchte.

Die Akte war auf der ersten Seite eines der Leasingverträge aufgeschlagen. Malbek legte sie auf seine Knie und blätterte zur letzten Seite, auf der die Unterschriften waren. Ein Original für die Unterlagen der Bank. Peter Arens’ Unterschrift, weite Bögen, unterbrochen durch knickartige Häkchen. Sah bei ihm, Malbek, so ähnlich aus. Ein Fressen für Schriftsachverständige. Die Unterschrift unter dem Vertrag war ein entscheidender Moment in Peter Arens’ Leben, der ihm unerwartet günstige Konditionen für Betriebsmittel einräumte.

»Als Peter Arens die Leasingraten nicht mehr bezahlen konnte, wurde sein Leasingvertrag dann wieder auf diesen ominösen Markt geworfen und an den nächsten Interessenten weitervermittelt? Wieder mit einer entsprechenden Provision?«

»Die Fahrzeuge werden in solchen Fällen nicht mehr verleast, sondern verkauft.«

»Wer kauft solche Gebrauchtfahrzeuge?«

»Die Leasingbank hat dafür bisher immer Interessenten gefunden.«

»In Deutschland?«

Wachsmut wand sich. »Ja, auch, ich meine … überwiegend.«

»Meinen Sie, überwiegend Interessenten aus den östlichen oder südeuropäischen Staaten?«

»Weniger.«

»Wie war es hier im konkreten Fall? Bei den Fahrzeugen, die Herr Arens nicht mehr bezahlen konnte?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Sie müssten bei der Leasingbank nachfragen.«

»Aber ich bin sicher, dass das in dieser Akte hier gestanden hat. Bevor es entfernt wurde.«

»Nein, Sie irren sich. Solche Details interessieren unser Haus nicht.«

»Wir werden sehen. Nächste Frage: Was war das für Schüttgut, das mit den geleasten Fahrzeugen transportiert werden sollte?«, fragte Malbek.

»Entschuldigen Sie, aber dann müsste ich eben noch mal in die Akte schauen …« Er streckte den rechten Arm zu Malbek aus.

Malbek hatte zurückgeblättert. »Wissen Sie, ich versteh ja nicht sehr viel von diesen Banksachen.«

Er sah scheinbar suchend auf den Formularbögen umher, bemerkte aber trotzdem die selbstgefällige Miene, die sich bei diesen Worten auf dem Gesicht des Bankmenschen ausbreitete.

»Aber das hier! Was ist das für eine Provision?«, fragte Malbek und hielt ihm das Papier entgegen. »Sie sagten eben, dass Sie den Kunden auf die Möglichkeit dieses günstigen Vertrages aufmerksam gemacht haben. Sie, also die Bank, haben für diesen angeblich günstigen Vertrag eine Vermittlungsprovision kassiert?«

»Nicht unser Haus. In solchen und ähnlichen Fällen geht der Auftrag an die Rekaplana in Hamburg, unsere Partnerversicherung, zu deren Kerngeschäftsfeld auch die Vermittlung von günstigen Leasingverträgen für unsere Firmenkunden gehört. Für diese Vermittlung steht der Rekaplana natürlich die branchenübliche Provision zu.«

»Ja, hier steht der Name. Rekaplana.« Malbek sah Wachsmut an. »Eine Versicherung darf nicht als ihr eigener Versicherungsmakler auftreten. Das gehört schon zum Allgemeinwissen. Also darf eine Versicherung keine Provisionen für die Vermittlung ihrer eigenen Versicherungsverträge verlangen. Das müssten Sie eigentlich von Berufs wegen wissen.«

»Die Rekaplana ist kein Versicherer.«

»Aber …«, sagte Malbek und ließ absichtlich eine Pause entstehen, in die Wachsmut hineinredete.

»Liegen Ihnen Anzeigen vor?«, fuhr Wachsmut eifrig fort. »Nein. Sehen Sie? Unsere Kunden sind uns dankbar, dass wir ihnen mit Hilfe unserer Geschäftspartner günstige Verträge vermitteln. Außerdem waren wir zur Zeit des Vertragsabschlusses nicht mit der Rekaplana geschäftlich verbunden.«

»Sie haben wahrscheinlich vergessen …«, Malbek blätterte wieder in der Akte, während er weiterredete, ohne Wachsmut anzusehen, »… dass ich laut Dienstausweis Leiter des K1 bin, der Abteilung für Kapitaldelikte. Bei mir geht es eigentlich nur um Delikte gegen Leib und Leben. Für diese Geschäftsfelder hier …«, er tippte mit einem Finger auf die Akte auf seinen Knien, »… bin ich nicht zuständig. Aber ich werde das gerne weitergeben an das Betrugsdezernat und die Wirtschaftskriminalität.«

»Ich kann nicht nachvollziehen …«

»Wissen Sie, was hier steht?« Malbek las die Passage ab. »Die Rekaplana ist Partnerversicherung der ›Hamburger Reeder- und Kaufmannskasse‹, der HaReKa.«

»Was gefällt Ihnen daran nicht?«

»Sie sagten doch eben, dass Sie zur Zeit des Vertragsabschlusses mit Peter Arens nicht mit der Rekaplana verbunden waren.«

»Das stimmt auch.« Wachsmut klang trotzig wie ein Kind.

»Damals noch nicht«, sagte Malbek. »Aber es sieht doch so aus, als ob bereits damals, also ich meine, zu Lebzeiten Ihres Kunden Peter Arens, sich die Geschäftsfelder der Hamburger Bank und Ihrer Bank allmählich vermischten und auf diese Weise die Fusion, die vielleicht auch Ihren Job kosten wird …«

Malbek ließ eine Pause entstehen, in der er mit Befriedigung sah, wie Wachsmuts Gesichtsfarbe etwas blasser wurde und seine Gesichtszüge erstarrten.

»… vorbereitet wurde«, fuhr Malbek fort. »Diese Vertragsgestaltung hier ist ein Indiz dafür, wie Kunden Vertragskosten aufgebürdet werden, die möglicherweise rechtswidrig sind. Wie Sie ja wissen, ist Ihr Kunde Peter Arens später in Konkurs gegangen. Gab es in der Zeit gleich gelagerte Fälle?«

»Sie konstruieren Zusammenhänge, die es nicht gibt.« Wachsmut streckte die Hand zum Telefon aus.

»Egal, wen Sie jetzt in der obersten Etage anrufen wollen, man wird Ihnen vorwerfen, dass Sie nicht in der Lage waren, das Gespräch mit mir zu führen.«

Wachsmut zog die Hand vom Telefon zurück.

Jetzt muss nachgelegt werden, dachte Malbek. »Sie haben also die Brocken hingeschmissen und sind vor mir zu Kreuze gekrochen. Schreien um Hilfe. Sind womöglich beleidigt. Es ist das erste Mal, dass Sie einem ermittelnden Kriminalhauptkommissar Rede und Antwort stehen müssen. Oder? Seien Sie ehrlich!« Malbek schmunzelte. Das nahm seinen Worten die Schärfe und war eine versöhnliche Geste. Aus taktischen Gründen natürlich.

»Noch zwei oder drei Fragen, und Sie sind damit durch«, fuhr Malbek fort.

»Okay.« Wachsmut kniff die Augen zusammen.

»Sie sprachen vorhin von Schüttgut, das mit den geleasten Fahrzeugen transportiert werden sollte. Richtig?« Malbek blätterte die Akte im Schnelldurchgang bis zum letzten Blatt durch. Es waren nur fünfunddreißig Seiten. Zu wenig für eine Akte dieser Art.

Wachsmut nickte.

»Was war das für ein Schüttgut?«

»Darf ich mal nachsehen?« Wachsmut streckte die Hand Richtung Malbek aus.

Malbek schüttelte den Kopf. »Da steht nichts darüber drin. Das wissen Sie auch, weil Sie die Akte ›bei Fuß‹ hatten. Ich meine die Hängeregistratur in der rechten unteren Schublade in Ihrem Schreibtisch. Da hängen nur die Akten, die man auswendig kennt, die einem ans Herz gewachsen sind, weil eine Entscheidung ansteht oder ein wichtiges Gespräch. Sie waren ja durch die Zeitungsmeldung vorgewarnt. Was für ein Schüttgut war das also?«

»Ich weiß es nicht.« Wachsmut versuchte, ein unschuldiges Gesicht zu machen.

»Wir beide wissen, dass Banken ihre Kreditentscheidungen nur nach genauer Prüfung der Branche fällen, in der der Kunde tätig ist. Es wird von ihm sogar die Vorlage von Vertragsentwürfen verlangt, in denen man ablesen kann, worum es gehen wird. Also was mit den Vierzigtonnern transportiert werden sollte.«

»Ich war damals noch nicht im Hause tätig.«

»Natürlich, Sie hatten damals noch nicht mal Ihr Examen. Können Sie mir sagen, wo der Rest der Akte lagert?« Er hob die Akte an einem Aktendeckel hoch. »Da fehlen mindestens vierzig bis fünfzig Seiten, was meinen Sie?«

»Ich habe die Akte so, wie sie ist, bekommen.«

»Glaub ich Ihnen aufs Wort. Sie wussten doch nicht, was man besser aus dieser Akte entfernen sollte. Sie haben sie einfach angefordert. Und dann wurde geprüft, ob Sie zur Einsicht überhaupt berechtigt sind. Und dann hat jemand sich gesagt, dass da noch ein bisschen geputzt werden sollte. Wenn solche Dinge wie Konkurs und Mord im Spiel sind.«

Wachsmut sah gequält und noch blasser aus. Soll heißen: Lass mich endlich in Ruhe, ich halte hier doch nur für andere die Stellung.

»Das war’s, Herr Wachsmut.« Malbek erhob sich.

Wachsmut streckte die Hand zur Akte aus. »Die Akte bitte.«

»Die Akte ist als Beweisstück beschlagnahmt«, sagte Malbek. »Haben Sie die fehlenden Aktenteile zufällig griffbereit?«

Wachsmut ließ seine ausgestreckte Hand sinken. »Bedaure, wie ich Ihnen schon sagte, ich habe …«

»Schreiben Sie in Ihren Gesprächsvermerk, dass ich die Herausgabe der fehlenden Aktenteile bis heute Nachmittag, siebzehn Uhr, verlange. In der Bezirkskriminalinspektion in Kiel, Blumenstraße 2. Anderenfalls … aber vielleicht legt Ihr Vorstand ja Wert auf eine größere Presseresonanz.«

Malbek ging zur Tür, öffnete sie und wandte sich wieder Wachsmut zu. »Ich habe gehört, dass der Name Ihres Hauses über dem Eingang auch bald verschwinden wird. Was passiert dann eigentlich mit dem Geld Ihrer Privatkunden, wie zum Beispiel Herrn Arens?«

»Selbstverständlich werden wir unseren Privatkunden wie Herrn Arens in Zukunft einen noch besseren Service bieten.«

»Auch wenn dieses kathedrale Gebäude bald das Treppenhaus eines Shoppingcenters im Herzen Schleswig-Holsteins sein wird?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen …«

»Man wird es Ihnen erst sagen, wenn die ersten Bagger anfahren. Und für den Kunden Herrn Arens werden Sie sich einen besonderen Service ausdenken müssen.« Malbek zeigte mit dem Zeigefinger nach oben.

Wachsmut erhob sich hinter seinem Schreibtisch und rief laut: »Ich verbitte mir …!«

Den Rest hörte Malbek nicht mehr, weil er die schallgedämmte Tür hinter sich zugeschlagen hatte.
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Malbek war mit eingeschaltetem Blaulicht nach Kiel gerast. Der Bankbesuch hatte seinen Adrenalinspiegel in die Höhe gejagt. Vom Parkplatz in der Stadtmitte von Rendsburg bis zum Haupteingang der Staatsanwaltschaft beim Landgericht Kiel im Schützenwall brauchte er nur knapp zwanzig Minuten. Auf den Tacho hatte er nicht geachtet, auf der A 210 ließ sein Tunnelblick solche Mätzchen nicht zu.

Malbek war sich nicht sicher, ob ein Richter einen Durchsuchungsbeschluss gegen die Rendsburger Bank unterschreiben würde, aber er glaubte, dass er einen Staatsanwalt finden würde, der dem Bereitschaftsrichter den Beschlussentwurf vor die Nase legen und die Sache zusammen mit Malbek klären würde.

Er parkte direkt vor dem Haupteingang am Schützenwall und legte das Schild »Einsatzfahrzeug« auf das Armaturenbrett. Es war kurz nach zwölf. Um diese Zeit waren die meisten Staatsanwälte in einer Gerichtsverhandlung, aber irgendeinen Staatsanwalt, der Bereitschaftsdienst hatte, würde er schon finden. Zufällig war »sein« Staatsanwalt in seinem Arbeitszimmer, Staatsanwalt Kröhner vom Dezernat für Kapitaldelikte. Malbek wäre ein anderer Staatsanwalt lieber gewesen, aber Kröhner kannte den »Vorgang« zumindest dem Aktenzeichen nach, und jeder andere Staatsanwalt würde Malbek sofort fragen, ob »sein« Staatsanwalt nicht im Hause sei.

Malbek gab Kröhner die Akte der Bank und erläuterte ihm den Vorgang und den Stand der Ermittlungen ausführlich. Dann lehnte sich Malbek im Besucherstuhl zurück, sagte seinem Adrenalinspiegel mehrfach, dass er seinen Job gut gemacht hätte und nun herunterfahren könnte, und beobachtete Kröhner hinter seinem Schreibtisch. Der schob die Akte, an der er vor Malbeks Erscheinen gearbeitet hatte, mit bedauerndem Seufzen an eine bestimmte Stelle im Aktenstapel rechts von ihm zurück. Dann sah er Malbek kurz an und vertiefte sich in die Bankakte.

Nach fast fünf Minuten lehnte er sich im Schreibtischsessel zurück und sagte: »Ich weiß, dass solche Bankakten vom Umfang her mehr einem geheimdienstlichen Dossier gleichen, aber deswegen gleich eine Hausdurchsuchung? Ich denke, wir sollten erst einmal die Auskünfte zum Versicherungsverlauf der Rentenversicherungsträger abwarten. Vielleicht bekommen wir da die Auskünfte, die Ihrer Meinung nach fehlen.«

Kröhners Stimme klang sanft. Trotzdem waren seine Worte wie Ziegelsteine, die vom Lastwagen fallen. Malbek hatte ihn mehrfach im Gerichtssaal erlebt, wo er Zeugen und Angeklagte schon dann einschüchterte, wenn er sich langsam erhob und zu einer Größe wuchs, die man nicht für möglich gehalten hätte. Kröhner war ein schlanker Riese, der die zwei Meter knapp überschritten hatte. Seine Stimme konnte sanft und versöhnlich klingen, aber auch zu schneidender Schärfe neigen, wenn er sich persönlich angegriffen fühlte. Malbek glaubte, dass es bei Kröhner eine tief sitzende Angst gab, die ihn in ein Raubtier verwandeln konnte. Und diese Angst lag vielleicht darin begründet, dass er immer noch kein Oberstaatsanwalt geworden war, obwohl er doch ungefähr so alt war wie Lüthje, also nicht weit von der Pensionsgrenze entfernt. Aber im Gegensatz zu Lüthje und Malbek selbst war Kröhner übervorsichtig. Schnelle Entschlüsse waren ihm ein Gräuel.

»Solange wir das nicht gemacht haben …«, fuhr Kröhner fort, »… wird uns der Richter, der ja einen Durchsuchungsbeschluss unterschreiben soll, vorhalten, dass das Mittel der Durchsuchung zum Zwecke der Sicherung von Beweismitteln hier ungeeignet und unverhältnismäßig ist. Verstehen Sie, was ich meine? Eine Bank ist keine Gartenlaube! Der Richter steht für die Presse nicht im Mittelpunkt des Interesses, sondern wir.«

»Aber man kann dem Richter doch klarmachen, dass Gefahr im Verzug ist, nämlich dass in dieser Bank Beweismittel vernichtet werden«, sagte Malbek. »Auch Sie haben doch den Eindruck, dass da einige Seiten in der Akte fehlen. In einer Akte über einen Mann, der vorgestern ermordet wurde!«

»Ihrer Theorie würde ich vielleicht folgen, wenn es sich um einen Schrank voller brisanter Akten handeln würde. In diesem Fall ist es üblich, dass Akten binnen Stunden frisiert werden. Aber überlegen Sie mal. Eine kleine Akte eines kleinen Kunden …«

»Kleinen ermordeten Kunden …«

»Ja gut. Aber ich sehe den Schriftsatz der Anwälte der Bank schon vor mir. Man kann damit argumentieren, dass der Vorgang Peter Arens im Hause ein ganz normaler Vorgang ist. Genauso wie der Verlust von Aktenteilen im Geschäftsgang.«

»So wie bei uns?« Malbek sah Kröhner mit hochgezogenen Augenbrauen an. Er hatte gehört, dass in von Kröhner geführten Akten vor einem Jahr wichtige Zeugenaussagen gefehlt hätten. Anwälte der Angeklagten hatten dies bei der sogenannten Einsichtnahme in die Akten bemerkt. Die Presse hatte natürlich davon gehört und sich darauf gestürzt.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Malbek. Das Problem ist doch auch, dass uns das Gericht die widerrechtlich erlangten Beweise um die Ohren hauen wird.«

»Selbst wenn es so kommen würde: Damit dürfen wir uns nicht abspeisen lassen! Es geht hier um einen Mord, der vom Modus Operandi her für einen Wiederholungstäter spricht. Wir müssen also einen weiteren Mord verhindern.«

»Beruhigen Sie sich, Herr Malbek. Das ist doch reine Spekulation. Auch wenn diese Details mit dem Nagel in der Hand, dem Kinderreim und der Zahl nette Details sind, die sich der Täter ausgedacht hat. Ist doch etwas übertrieben. Ich halte das für eine überdrehte Show. Der Täter wollte sich nur interessant machen. Sie werden sehen«, sagte Kröhner sanft, aber mit einem dunklen Unterton.

»Na und?« Malbek war sich bewusst, dass er einen aggressiven Ton anschlug. Aber er lächelte dabei verbindlich. Auf diese Art und Weise konnte man einiges sagen, was sonst als Unverschämtheit abgestraft würde. »Sie sagen, Spekulieren ist eine unprofessionelle Ermittlungsmethode. Ich sage, wir ermitteln in alle Richtungen. Ich meine damit, dass das Spekulieren zu unserem Job gehört. Ich meine, es gibt nichts, was es nicht gibt. Wenn jemand einem Menschen mit dem Hammer von hinten den Schädel einschlägt, ihm dann eine Hand im Boden festnagelt und auch noch einen Kinderreim auf den Nagel steckt, dann müssen wir die ganze Bandbreite ausspekulieren: Ist der Täter geistesgestört oder einfach nur schlecht? Oder wie mein Kollege Lüthje es immer auf den Punkt bringt: Es ist alles eine Frage der Perspektive.«

Erst beim letzten Satz lachte Kröhner gelöst auf. Vorher hatte sich seine Miene mit jedem Wort Malbeks mehr gesäuert. »Ja, das hat Lüthje mir gegenüber auch schon geäußert, schon vor Jahrzehnten, als wir fast gleichzeitig in Kiel unseren Dienst antraten.«

Ein Hauch Wehmut umwölkte Kröhners Miene. Malbek war beeindruckt.

»Fundierte Ermittlungsansätze haben wir nicht, was die Frage einer Wiederholungstat angeht«, sagte Kröhner.

»Übernehmen Sie die Verantwortung, wenn dieser Fall doch eintritt?«, fragte Malbek.

»Herr Malbek, glauben Sie wirklich, dass jemand von der Bank oder der Versicherung, die in dem Leasingvertrag erwähnt ist, oder sonst jemand aus diesem Umkreis nach so vielen Jahren Peter Arens umbringen würde? Wo soll das Motiv sein? Da steckt etwas anderes dahinter. Das Thema ›Bank‹ in dieser Sache ist doch Schnee von gestern. Der Konkurs der Spedition Peter Arens ist auch abgewickelt, und die Fusion der Banken, von der Sie vorhin geredet haben, ist doch nicht mit dem Konkurs des Opfers bezahlt worden. Wir machen uns ja lächerlich. Ich sehe ja ein, dass die Akte vielleicht nicht vollständig ist. Aber warum fordern Sie nicht die Konkursakte des Mordopfers von damals an? Und wenn das nichts für die Ermittlungen bringt, dann sprechen wir noch mal über einen Antrag.«

»Sie haben sich vorhin diese Akte in meiner Gegenwart durchgesehen und die Leasingverträge und Darlehensverträge der Bank gesehen, wahrscheinlich nicht einmal komplett. Wir müssen wissen, woher diese sogenannten günstigen Leasingverträge kamen. Wer war es, der seine Verträge nicht mehr bezahlen konnte und sie an Peter Arens … ja, verloren hat.«

»Eine interessante Theorie, diese Suche nach dem Rechtsvorgänger der Leasingverträge des Mordopfers. Aber bisher haben Sie keinen Ermittlungsansatz, der in diese Richtung weist. Außerdem überlegen Sie mal, wo liegt das finanzielle Motiv des ursprünglichen Vertragsnehmers? Er hat keins mehr. Er ist seine Verträge früher losgeworden, als er zu hoffen gewagt hatte. Jemand anders hat sie übernommen. Er müsste ihm doch die Füße küssen. Es ist alles Schnee von gestern und für die Ermittlungen nicht mehr relevant.«

»Wie wäre es mit persönlicher Rache?«

»Haben Sie denn dafür Anhaltspunkte? Haben Sie die Angehörigen dazu schon ausreichend befragt? Sie haben mir dazu nichts vorgetragen, geschweige denn vorgelegt. Hat die Tochter, von der Sie vorhin berichtet haben, ein Motiv? Die hat nur gesagt, dass sie seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr mit ihrem Vater gehabt hat. Deren Mann, dem der Vater vielleicht in einer Kneipe etwas mehr erzählt hat? Oder war es eine verflossene Geliebte, deren Familie oder die selbst einen Killer beauftragte? Auch ein Motiv für persönliche Rache. Aber mehr nicht.«

Oder ein Verrückter, der einen Rachefeldzug gegen das Universum durchführt, dachte Malbek. »Und was ist mit dem Schüttgut, das das Opfer mit den geleasten Fahrzeugen transportieren wollte?«, fragte er stattdessen.

»Was meinen Sie?«

»Wir müssen die Auftraggeber von damals ermitteln, alles das, was vor dem Konkurs war!«

»Ich empfehle Ihnen nochmals dringend, die Konkursakte anzufordern. Eine Hausdurchsuchung bei der Bank kann ich bei dem aktuellen Stand der Ermittlungen bisher nicht ausreichend begründen. Und noch etwas, Herr Malbek. Ich habe vorhin schon mit Herrn Schackhaven telefoniert und ihm meine Auffassung erläutert. Er ist meiner Meinung. Sie können sich den Gang zu ihm also sparen.«

Malbek nahm die Bankakte von Kröhners Schreibtisch und steckte sie wieder ein. »Beten Sie«, sagte er und verließ den Raum.
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Als Malbek sich wieder in den Wagen setzte, trommelte er vor Wut mit beiden Fäusten aufs Lenkrad. Ein paar Fußgänger am Schrevensdamm sahen belustigt oder nur kopfschüttelnd zu ihm hinüber. Vielleicht war man den Anblick hier gewohnt, auf einem Parkplatz vor dem Justizgebäude.

Eigentlich hatte er nach einem erfolgreichen Gespräch mit dem Staatsanwalt nach Laboe fahren und bei Frau Jasch »einchecken« wollen. Bei einem Strandspaziergang wollte er nachdenken und ein paar Telefonate führen. So hatte er sich das vorher auf der A 210 in Richtung Kiel noch vorgestellt. Kröhners stures Verhalten machte einen Plan B notwendig.

Malbek nahm die Bankakte aus der Umhängetasche und schlug die Seiten mit den Leasingverträgen auf. Im Kopf der Verträge stand Peter Arens’ damalige Geschäftsadresse. Er gab sie in das Navigationsgerät ein.

Wie gut, dass er einen Dienstwagen mit CD-Player erwischt hatte. Die CD war ein Geschenk von Sophie. Die Filmmusik aus »Local Hero«, von Mark Knopfler. Sie hatte die CD in einem kleinen Kino in Edinburgh heimlich gekauft, als er nicht hinsah. Der Film aus den Neunzigern wurde dort gezeigt, weil er den Kampf eines schottischen Fischerdorfes gegen einen Ölkonzern zeigte. Er wählte den Titel »Going Home«, das Finale des Films. So weit war er noch nicht, aber es tat gut, das zu hören. Er drehte die Lautstärke der Musik weiter herunter als sonst, um die Anweisungen des Navigationsgerätes zu hören.

	Die Adresse lag in der Nähe der Kreuzung der B 77 mit der B 202. Verkehrsgünstig für eine Spedition. Die B 77 führte nach ein paar hundert Metern zum Tunnel unter dem Nord-Ostsee-Kanal Richtung Norden und die B 202 zur A 7 Richtung Hamburg bis nach Österreich, eine Nord-Süd-Verbindung, die das gesamte Bundesgebiet durchquerte. Die Frage war, ob Peter Arens in dem Vertrag seinen Wohnsitz oder seinen Firmensitz eingetragen hatte. Malbek hätte Vehrs anrufen und fragen können, ob er mit der Wohnsitzabfrage fertig war, aber das war jetzt vielleicht überflüssig. Das Navigationsgerät führte ihn zu dem Firmensitz eines Paketdienstes, der inmitten eines Gewerbegebietes in Sichtweite des Kanals lag. Malbek parkte am Straßenrand, stieg aus und sah sich die Umgebung an.

Nebenan hatte ein Gebrauchtwagenhändler seine Fahrzeuge dicht an der Straße aufgereiht, darunter auch einige Wohnmobile und Wohnwagen. Vielleicht hatte hier Peter Arens damals seinen Wohnwagen vom letzten Geld gekauft. Das Büro des Gebrauchtwagenhändlers war in zwei Containern untergebracht, die sicher schon einige Jahre hier standen. Aber vielleicht auch schon einige Vorbesitzer hinter sich hatten. Eine Kundenkartei, aus der man ablesen konnte, ob und wann Peter Arens etwas gekauft hatte, gab es hier sicher nicht.

Auf der anderen Straßenseite warb ein Fliesenfachgeschäft mit einem grellbunten Werbespruch auf dem zur Straße gerichteten Schild. »Fliesenfischer – immer ein guter Fang«. Es war ein maroder Betonflachbau, der sich bis zur Parallelstraße erstreckte. Zwei Kombis der unteren Mittelklasse standen einsam auf dem großen Kundenparkplatz. Am Wochenende war es hier vielleicht belebter. Rechts daneben residierte ein Sanitärgroßhandel in einem schicken Glaspavillon. Etwas weiter die Straße hinunter stand das dreistöckige Gebäude einer Bürogemeinschaft aus Steuerberatern und Rechtsanwälten, die auf dem Dach mit einen weithin sichtbaren Paragrafen warb.

Malbek ging das Stück die Straße entlang, um sich das hoch aufragende Namensschild anzusehen. Ein Konkursanwalt war natürlich auch dabei. Passend dazu wölbte sich über allem ein diesiger Himmel, den die unsichtbare Sonne grellweiß erleuchtete wie eine frisch geputzte weiße Betondecke.

Malbek kniff geblendet die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah er über dem von Flachdächern und Antennen gesäumten Rand des Gewerbegebietes die Masten und Schornsteine von Containerfrachtern auf dem Kanal, die langsam Richtung Kiel wanderten, wie am unteren Rand einer Puppenbühne mit Pappkulissen.

Das Gebäude des Paketdienstes bestand aus einem kleinen Wohnhaus mit Spitzdach, dessen rechte Hälfte am Dachfirst abgeschnitten und an eine große Halle »angeklebt« worden war. Als Peter Arens sich hier niederließ, musste er einer der ersten in diesem Gewerbegebiet gewesen sein. Umgeben von wilden Gräsern und verkrüppelten Büschen.

Die Adresse stimmte, denn an dem Haus war neben der Tür noch das alte Nummernschild zu sehen. Auf einem mehrere Meter hohen Plastikschild an der Straße sah man das Logo eines Paketdienstes, PM Parcelmail, das Malbek unterwegs schon mal auf Transporterfahrzeugen gesehen hatte. Darunter stand: »Depot 131 Rendsburg«.

Das Haus diente als Büro. Vom Flur konnte man direkt in die Halle gehen, in der auf einem unbewegten Förderband paarweise zusammengebundene Autoreifen lagen. Überall in der Halle türmten sich Paketstapel. Es war früher Nachmittag, also waren die Zustellfahrzeuge noch unterwegs. An einem der Paketstapel standen zwei Männer und stritten sich. Ein Kunde hätte sich beschwert, weil der Zusteller zum zweiten Mal an seinem Grundstück vorbeigefahren sei. Einer der beiden Männer wurde auf Malbek aufmerksam.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er Malbek, als er die Halle duchquert hatte und vor Malbek stand. Er war von untersetzter Statur, trug eine Nickelbrille und hatte Ohren wie Dumbo.

Malbek zeigte seinen Dienstausweis. »Wie ist Ihr Name? Sind Sie der Chef?«

»Ich bin der Depotleiter. Andresen, Volker Andresen. Stimmt was nicht?«

»Ich möchte wissen, wie viele Jahre Ihre Firma schon in diesem Gebäude ist.«

»Äh, ja, das ist schon fünf, nein sechs Jahre her. Wieso wollen Sie das denn wissen?«

»Von wem haben Sie das Grundstück gekauft?«

»Ja, da muss ich mal überlegen …« Er wandte sich um und gab dem wartenden Mitarbeiter ein Zeichen zu verschwinden.

Er führte Malbek in ein Bürozimmer, das zur Straße ging, und setzte sich hinter einen Schreibtisch. Malbek stand mit verschränkten Armen vor ihm.

»Ja, wir haben das Gebäude von einem Konkursverwalter übernommen. Den Namen, also auch den des vorherigen Besitzers, weiß ich nicht mehr.«

»Könnte der Name des ehemaligen Eigentümers Peter Arens gewesen sein?«

»Peter Arens?« Er wiederholte den Namen mehrfach und sagte schließlich: »Stimmt, das war der Name. Wir haben damals noch ein paar Unterlagen von seinem Betrieb hier im Haus gefunden. Da stand sein Name drauf. Wissen Sie, wir haben noch ein paar Wände im Haus zur Halle durchgebrochen und den Rest als Büroräume eingerichtet. Das war ja das Schnäppchen, dass hier alles schon dabei war. Die Halle und im Haus genügend Platz für Büroräume, sanitäre Anlagen, Sozialräume, Dusche, eben alles, was man nach den Vorschriften für ein Depot so braucht.«

»Wo sind diese Unterlagen des Peter Arens, von denen Sie eben sprachen?«

»Oh, das ist schon so lange her … Was hat der Arens denn ausgefressen?«

»Sechs Jahre, sagten Sie eben?«, fragte Malbek, ohne auf Andresens Frage einzugehen.

»Ja, eine Ewigkeit ist das her. Warten Sie mal. Es gab da einen Karton mit alten Unterlagen, ich hatte ihn irgendwo in eine Ecke gestellt, und dann haben wir uns eingerichtet. Wahrscheinlich ist der auch auf dem Container gelandet. Sie glauben nicht, was wir hier rausgeholt haben. Jede Menge Sperrmüll. Vier Containerladungen.«

»Die Unterlagen hätten Sie eigentlich dem Konkursverwalter geben müssen«, sagte Malbek.

»An so was hab ich damals nicht gedacht. Tut mir leid. Wir wollten hier nur rein, unsere Geschäftsleitung machte Druck.«

»Was waren das für Unterlagen?«

»Sein Geschäftspapier, Korrespondenz, Verträge. Ziemlich durcheinander alles. Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass die Polizei nach Jahren plötzlich auftaucht und danach fragt …«

»Hier ist meine Karte. Denken Sie heute in Ruhe nach. Vielleicht finden sich die Unterlagen doch noch irgendwo.«

»Ich ruf Sie an, wenn mir was einfällt. Was hat der Arens denn angestellt?«

»Wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass er ermordet wurde.«

»Was? Dann ist das etwa der am Strand … ich meine, in Eckernförde?«

Malbek nickte.

»Ach du Scheiße. ’tschuldigung. Aber das ist ja grässlich. Stimmt das, was da in der Zeitung stand? Mit einem Nagel …?«

»Dazu darf ich Ihnen nichts sagen. Haben Sie Peter Arens gekannt?«

»Nein. Woher denn! Als wir hier das Depot aufbauten, da war das hier alles eine Konkursmasse. Wir waren ja froh, dass wir das hier gefunden hatten. Nicht nur eine Halle, sondern auch noch mit geeigneten Büroräumen, geheizt, nicht verschimmelt, ich meine, das ehemalige Wohnhaus. Das war ja schon ein paar Jahrzehnte alt, aber die Substanz war in Ordnung, sagte uns ein Architekt. Das mussten wir nur renovieren lassen und zusätzlich eine Toilette für die Frauen einbauen. Und ’ne neue Küchenzeile und Duschen. Nach einer Woche waren wir drin. In der Halle brauchten wir nichts rauszureißen, die war fast leer. Er hatte offensichtlich nur seine Lkws da untergestellt. Konnte man schon an den Ölflecken überall sehen. Vermutlich hatte er gebrauchte Fahrzeuge, die schon etliche Kilometer hinter sich hatten.«

»Hatten Sie beim Ausräumen den Eindruck, dass er hier nicht allein gewohnt hat?«

»Sie meinen, ob hier ein Ehebett drin war?« Andresen grinste.

»Zum Beispiel. Frauenkleider oder Familienfotos und Ähnliches. Sie wissen, was ich meine.«

»Also, Fotos waren nirgendwo. Es war schon ziemlich kahl, als wir hier reinkamen. Der hat sich sicher vorher alles geholt, was er noch brauchen konnte. Fernseher und Musikanlagen waren auch nicht da. Das hat er sicher mitgenommen. Oder verscherbelt. Und, wie gesagt, was noch da war, haben wir in Container geworfen. Auch den Karton mit den Unterlagen. Jetzt bin ich mir ziemlich sicher.«

»Das Dachgeschoss, ist das ausgebaut? Ich hab im Flur eine Treppe nach oben gesehen.«

»Da sind die Sozialräume. Toilette, Dusche, Umkleideräume und so weiter.«

»Wurde das hier von Ihrem Arbeitgeber gekauft oder ersteigert?«

»Ich glaub, die Geschäftsleitung, die hatte das dem Konkursverwalter abgekauft. Ohne Versteigerung.«

»Die Geschäftsleitung, die müsste ja den Namen des Vorbesitzers gekannt haben. Nämlich vom Konkursverwalter. Der macht ja öffentlich, wessen Konkursmasse er verkauft oder versteigert.«

»Da müssen Sie mal in der Geschäftsleitung fragen. Ich kenn mich da nicht aus.«

»Aber vielleicht kennen Sie sich ein bisschen in der Speditionsbranche aus?«

»Kann sein.«

»Warum geht ein kleiner Spediteur Ihrer Meinung nach vor, sagen wir, sechs Jahren pleite, hier in diesem Gewerbegebiet, das mitten in Schleswig-Holstein liegt? Das Autobahnkreuz Rendsburg ist nur zehn Minuten entfernt. Die dänische Grenze ist für einen Lkw eine Stunde entfernt, Hamburg und sein Hafen vielleicht neunzig Minuten. Den Nord-Ostsee-Kanal können wir bei Nordwind riechen!«

»Ja, stimmt.« Er lachte. »Manchmal stinkt es nach Schweröl aus den Schiffsschornsteinen. Also vor zehn Jahren ging das Geschäft für die kleinen Speditionen ganz gut. Vor allen Dingen der Flächenverkehr in Schleswig-Holstein. Dann kamen die großen Speditionen. Die hatten nicht drei oder vier Lkws, sondern Hunderte. Die konnten ganz andere Preise machen. Fahren Sie mal nach Padborg, gleich hinter der dänischen Grenze, bei Flensburg. Und sehen Sie sich die Fuhrparks an. Da haben die alle ihren Sitz. Und fressen sich gegenseitig auf. Inzwischen gibt es Speditionen, die fahren mit vierhundert oder mehr Lkws für jedes Transportgut. Dagegen sind Sie als kleiner Hühnerkacker machtlos. ’tschuldigung.« Sein Handy meldete sich. Er nahm das Gespräch an, hörte eine Weile zu und sah Malbek um Entschuldigung bittend an.

»Ich hab hier niemanden in Reserve. Ruf die Werkstatt an, damit sie dich abschleppen. Dann musst du mit Bernd die Pakete bei denen umladen. Ja, ich weiß, aber es geht nicht anders, ich hab Besuch.« Er legte auf. Und zu Malbek gewandt: »’tschuldigung.«

»Schon gut. Noch mal zurück in die Vergangenheit. Wenn damals jemand in den Transport von Schüttgut investierte … Was könnte das für Schüttgut gewesen sein? Kies, Getreide?«

»Schüttgut?« Andresen wiegte wichtig den Kopf hin und her. »Na ja, Kies, Bauschutt, Futtermittel und Getreide. Damals gab es ja auch schon den Industriehafen, hier gegenüber auf der anderen Kanalseite. Da brauchen Sie nur die paar Minuten durch den Tunnel zu fahren und dann ein paar Minuten nach rechts. Und Futtermittelhändler gibt’s in Schleswig-Holstein wie Sand am Meer. Aber wie gesagt, das machen heute alles die größeren Speditionen. Damals sind jede Menge von den kleinen pleitegegangen und wurden von den großen geschluckt. Ich hab nach meiner Prüfung jede Menge Bewerbungen abgeschickt. Irgendwann hab ich erfahren, dass zwanzig von fünfundzwanzig Speditionen gerade pleite waren oder einfach dichtgemacht haben.«

»Und dann haben Sie hier doch noch Glück gehabt?«

»Und so soll es bleiben.« Er klopfte zur Bekräftigung auf die Schreibtischplatte.

»Womit verdient Ihre Firma ihr Geld?«

»Paketsendungen. Wir haben zwei Standbeine: Internetversandhäuser und die Privatkunden. Beide zusammen können doch nicht pleitegehen, oder?«

»Man hat schon Pferde kotzen sehn«, sagte Malbek und gab Andresen seine Karte. »Wenn Ihnen noch was einfällt, von damals …«
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Als Malbek im Wagen saß, schrieb er eine SMS an Sophie. »Alles so weit okay? Gruß von Paps«. Er wartete eine Minute. Sie war jetzt wahrscheinlich noch in der Schule. Im dänischen Gymnasium in Schleswig, der A. P. Møller Skolen. Wenn er nichts von ihr hörte, ging es ihr gut. So war es immer gewesen. Er steckte das Handy in die Halterung und sah auf die Navigationshilfe.

Da im Rendsburger Kanaltunnel wegen Reparaturarbeiten wieder eine Röhre gesperrt war, entschied Malbek sich, zurück zum Rendsburger Autobahnkreuz zu fahren, dann rauf auf die A 7 und die Rader Autobahnbrücke (in der Hoffnung, dass sich dort noch kein Stau gebildet hatte, wegen des Bettenwechsels in den dänischen Ferienhäusern) und an der Ausfahrt Büdelsdorf runter.

Er startete den Wagen und fuhr los.

Rendsburg schien die wichtigste Episode in Peter Arens’ Leben gewesen zu sein. Wenn es nicht einfach ein Verrückter war, der Peter Arens zufällig als Opfer ausgesucht hatte, dann war dies der Ansatzpunkt für Ermittlungen. Die Adresse im Gewerbegebiet und die Leasingverträge waren wahrscheinlich der größte finanzielle Schritt in seinem Leben gewesen. Ein Schritt nach oben. Eigenes Haus, Büro, Halle, Fuhrpark. Aufträge, die die Bank überzeugten, ihm zum Abschluss der Leasingverträge und zum Bau der Gewerbeimmobilie verhalfen, in der Hoffnung, dass der Kreditnehmer Peter Arens genug Rendite abwerfen würde. Das Kerngeschäft der regionalen Banken.

Und dann Sturz ins Nichts. Bis ihn der Eckernförder Campingplatz ein paar Jahre auffing. Jedenfalls hatte es ihm zum Überleben gereicht. Und dann war etwas passiert, was Malbek noch nicht wusste.

Malbek fiel erst jetzt auf, dass der Bankmann vom Haus und der Halle im Gewerbegebiet nicht eine Silbe gesagt hatte. Wahrscheinlich hatte man ihm eine Marschrichtung für das Gespräch mit der Kriminalpolizei gegeben. Die eigenen Anwälte wollte man noch nicht einschalten. Das würde die Sache zu hoch hängen, überbewerten, die Presse aufmerksam machen. Nein, dieser junge Assessor sollte es richten. Eine gut durchdachte Dramaturgie. Man hatte ihn in den Kampf geschickt gegen die Kriminalpolizei, die so sicher wie das Amen in der Kirche kurze Zeit nach dem Erscheinen des Berichts über den Nagelmörder in der Eckernförder Zeitung in den Geschäftsräumen auftauchen und unangenehme Fragen stellen würde.

Er war jung und unerfahren. Er sollte sich bewähren. Und er sollte nichts sagen, außer er wurde danach ausdrücklich gefragt. Und da er nur nach den Leasingverträgen gefragt wurde, hatte er natürlich nicht erzählt, wie Peter Arens an die Immobilie gekommen war. Und welche Rolle die Bank dabei gespielt hatte.

Malbek vermutete, dass es sich hier um alte Konkursmasse eines früheren Kunden handelte, die man zum guten Preis an Peter Arens verkauft hatte. Zwar hätte er die mit etwas mehr Geduld in einer unweigerlich kommenden Zwangsversteigerung sehr viel günstiger erwerben können. Leider hatte ihm das niemand gesagt. Die Bank hatte also sicher hier ihren Schnitt gemacht. Verständlich, dass der Assessor zu diesem Thema nicht ohne ausdrückliche Frage etwas sagen durfte. Eine Durchsuchung hätte auch hier sehr schnell Klarheit gebracht. Aber es ging auch anders.

Inzwischen war Malbek auf der Rader Hochbrücke angelangt. Er hatte sich auf der Überholspur eingeordnet, damit er ein paar Blicke nach links, Richtung Rendsburg, trotz des dichten, stockenden Verkehrs riskieren konnte.

Die Stadt lag wie in einem Vorbeiflug westlich von ihm. Rendsburg und sein historisches Zentrum lagen nördlich des Kanals und waren durch drei Verkehrsadern mit der südlichen Kanalseite verbunden, dem Tunnel, der Eisenbahnbrücke mit der Hängefähre unter der Brücke und der Rader Autobahnhochbrücke. Aus polizeilicher Perspektive waren die A 7 und der Nord-Ostsee-Kanal am interessantesten. Die A 7 wegen der Drogentransporte und des Menschenschmuggels, denen die Polizei meist bei Fahrzeugkontrollen auf der Raststätte Hüttener Berge Ost auf die Spur kam. Der Kanal vor allem wegen des Waffenschmuggels Richtung Südeuropa. Und alles in der Nähe von Rendsburger Gewerbegebieten auf beiden Seiten des Kanals.

	Malbek verließ die A 7 an der Ausfahrt Büdelsdorf und fuhr durch das gleichnamige Gewerbegebiet, an der B 203 Richtung Rendsburg. Ein paar große Bürogebäude aus Stahl und Glas, die bundesweit mit prominenten Konkursen bekannt geworden waren, vorwiegend aus der Telekommunikations- und der Baubranche, säumten die Straßenränder.

Malbek aktivierte die Freisprechanlage und rief in seinem Büro an. Hoyer meldete sich. Gab aber gleich weiter an Vehrs, der sich im Hintergrund lautstark zu Wort meldete.

»Hallo, Chef … ich …«

»Stell mal auf Mithören«, sagte Malbek. Er wollte, dass Hoyer das Telefonat vollständig verfolgen konnte, auch wenn Vehrs sich übereifrig in den Vordergrund drängte. »Habt ihr die Wohnsitze schon? Ich muss wissen, ob Arens in Rendsburg im Gewerbegebiet Westerrönfeld allein gemeldet war und ob er in Rendsburg noch andere Wohnsitze hatte.«

»Er war nur in der Rolandskoppel 102 gemeldet. Das ist das Gewerbegebiet Westerrönfeld. Sonst keine Wohnsitze.«

»Macht ihr keine Pausen mehr?«

»Wir haben den Pizzaservice engagiert. Das geht schneller als in der Kantine. Nächste Frage?«

»Ich mag keine Pizza«, rief Hoyer im Hintergrund.

»Sie hatte einen großen griechischen Salat«, kommentierte Vehrs ihren Zwischenruf.

»Mir hängt der Magen in den Kniekehlen. Also bitte jetzt keine Menüvorschläge. Nächste Frage: Hat Arens eine aktive SIM-Karte gehabt?«

»Hatte er. Verbindungsnachweis liegt schon vor. Wir haben denen aber auch die Pistole auf die Brust gesetzt, von wegen potenziellem Serienmörder.«

»Ist ja auch nicht ausgeschlossen. Falls das jetzt gleich von denen an die Presse weitergegeben wird, soll es uns recht sein. Vielleicht trudeln dann endlich ein paar Hinweise ein.«

Malbek meinte, Vehrs schlucken zu hören. Natürlich war es ein Fehler, gegenüber dem Telekommunikationsunternehmen das Stichwort »Serienmörder« zu nennen. Jedenfalls solange sein Chef das noch nicht freigegeben hatte. Vehrs hätte ihn fragen müssen. Anderseits hätte er, Malbek, dazu in der letzten Besprechung etwas sagen sollen. Schwamm drüber.

»Was war jetzt mit Arens’ Handy?«

»Er hat seit drei Wochen keine Anrufe mehr getätigt. Alle Anrufe in den drei Monaten davor betreffen Teilnehmer, die auch ihre Meldeadresse auf dem Campingplatz haben.«

»Soziale Netzwerke zum Namen Peter Arens?«

»Peter Arens gibt es Hunderte. Aber nur vier, die regional in Frage kommen. Aber die sind alle um die dreißig.«

»Fallrecherche?«

»Modus Operandi mit der Kreuzigungsmetaphorik negativ. Nichts in der Datenbank. Wo sind Sie?«

»Noch in Rendsburg, auf dem Weg in die Stadt. Hat Brotmann sich schon gemeldet?«

»Noch nicht. Ich hoffe für Sie, dass Brotmann Sie nicht beim Essen anruft.«

»Ich werde ihn in einem geeigneten Moment anrufen.«

»Und wenn er Sie vorher anruft?«, rief Hoyer.

»Nehme ich das Gespräch nicht an, Frau Hoyer!«, sagte Malbek.

Sie antwortete nicht, aber er hörte sie lächeln.

»Seid ihr schon mit dem richterlichen Auskunftsbeschluss gegen die Leasingbank angegangen? Der Name der Leasingbank ist in den dürren Unterlagen, die ich von der Hausbank bekommen habe. Und jetzt fällt mir der Name wieder ein. Rekaplana. Hört sich nämlich an wie eine Margarinemarke.«

»Machen wir als Nächstes.«

»Okay. Ich wette, dass wir alle Informationen darüber mit einem Hausdurchsuchungsbefehl schon hätten. Ich mach Schluss, ich muss mir einen Parkplatz suchen.«

»Denken Sie daran, dass Sie im Einsatz sind«, rief Hoyer. Natürlich, er könnte das Einsatzschild auf das Armaturenbrett legen. Aber so was könnte sich in einer Kleinstadt schnell herumsprechen.

Überraschenderweise fand er in der Nähe des Bahnhofs einen freien Parkplatz an einer Parkuhr. Eine Stunde würde reichen, sagte er sich und steckte die Münzen in den Zeitautomaten. Er ließ sich ein paar Minuten durch die Straßen treiben und fand sich auf dem Altstädter Markt wieder. Er ging in ein Restaurant, das ausweislich der draußen aufgehängten Tageskarte Hähnchenkeule nach Holsteiner Art mit Pellkartoffen anbot.

Draußen waren Tische, und man hatte große Sonnenschirme aufgestellt, obwohl die Sonne die dünne Hochnebeldecke immer noch nicht durchdrungen hatte. Aber es gab nur ein paar freie Plätze in ziemlich gedrängter und lautstarker Touristennachbarschaft. Drinnen war es ruhig. Im Obergeschoss fühlte er sich von einem Platz an einem der kleinen geöffneten Fenster mit Blick auf den Markt angezogen.

Als er am Fenster saß, fiel es ihm ein. Hier hatte er mit Maren gesessen, als Sophie noch nicht geboren war. Maren war im siebten Monat gewesen. Sie hatten in Rendsburg Kindersachen gekauft. Daran konnte er sich noch genau erinnern. An ihre Gespräche an diesem Tisch zunächst nicht. Und warum sie in Rendsburg waren und nicht in Schleswig in der Einkaufsstraße, das wusste er auch nicht mehr.

In der Ruhe, die ihn hier umgab, fühlte er sich gehetzt. Sie hatten noch keine heiße Spur, und sein Gefühl, dass es sich aus irgendeinem Grund um einen Wiederholungstäter handelte, wurde stärker. Die Machart mit dem Kinderreim war es. Der Täter hatte einen gewissen zielgerichteten Aufwand getrieben. Auch die Zahl, die nach Malbeks Meinung eine ganz besondere Bedeutung hatte. Aber darüber mochte keiner diskutieren, Vehrs und Hoyer, Schackhaven, Lüthje, Brotmannn, sie gingen irgendwie darüber hinweg, indem sie routinemäßig Ermittlungsschritte abhakten oder alles in Frage stellten, um sich nicht festlegen zu müssen. Was er ja auch tat. Vielleicht diskutierten Vehrs und Hoyer nur in seiner Abwesenheit darüber, um keinen nervösen Eindruck zu machen. Und nervös war Vehrs auch schon genug. Aber er schien sich in seiner Situation zurechtzufinden. Jedenfalls gab es keine Katastrophenmeldungen von Hoyer, die ihn, unausgesprochen, natürlich beobachtete. Hoffentlich blieb es so.

Er sagte es niemandem, und für sich selbst dachte er es nur ganz »vorsichtig«, damit er darauf vorbereitet war. Er glaubte nämlich fest daran, dass der nächste Mord des Nagelmörders bevorstand.

Malbek war, als sähe ihm der Täter über die Schulter und beobachtete jeden seiner Schritte. Vielleicht saß er ja gerade auf dem Altstädter Markt unter einem der Sonnenschirme und hatte ihn hineingehen sehen. Natürlich war das Blödsinn. Aber er musste sich damit auseinandersetzen, dass er unter dieser Zwangsvorstellung litt.

Das konnte sich ein Kriminalhauptkommissar nicht erlauben.

Als Vehrs vorhin am Telefon den »Serienmörder« erwähnte, war ihm das alles bewusst geworden. Er hätte in diesem Moment gern darüber gesprochen, aber Vehrs war im Augenblick sicher nicht der richtige Gesprächspartner dafür. Lüthje schon eher. Und Hoyer auch nicht. Sie dachte sowieso schon zu viel über ihren Chef nach. Das hatten Gespräche Malbek deutlich signalisiert. Stopp, sagte eine innere Stimme. Die andere Stimme sagte, tu es. Was auch immer.

Maren hatte ihm, kurz nachdem sie sich kennengelernt und beide innerlich zögernd zugegeben hatten, dass sie sich ineinander verliebt hatten, gesagt: »Du bist ein Meister des Verdrängens.«

Und jetzt erinnerte er sich, dass sie es ihm an diesem Tisch gesagt hatte. Sie hatte diese Bemerkung nicht weiter erklärt, er hatte nie nachgefragt. Er hatte keine Lust mehr, zu dem Thema etwas von ihr zu hören. Und das, obwohl sie ineinander verliebt gewesen waren. Das Ganze war seiner Meinung nach ein Zustand des absurden Wachkomas, in dem man meinte, sich füreinander zu interessieren. Aber ihre Meinung hatte ihn interessiert. Das hätte ihn eigentlich wecken müssen. Wahrscheinlich hatte er damals auch schon die ganze Zeit aus dem Fenster auf die Menschen auf dem Altstädter Markt gesehen.

Eine Kellnerin kam und bestätigte ihm auf seine hoffnungsvolle Frage, dass die Hähnchenkeule auf der Tageskarte noch da war. Er bestellte dazu eine Apfelschorle.

Malbek überlegte einen Moment, ob er jetzt versuchen sollte, Dr. Brotmann anzurufen, aber dann müsste er nach draußen gehen, um den zwei jungen Paaren am Tisch vor ihm nicht den Appetit zu verderben.

Sie unterhielten sich über einen Bericht in der Zeitung, die vor ihnen lag, während sie auf das bestellte Essen warteten. Die Kellnerin kam und servierte vier große Teller. Die Zeitung landete achtlos auf einem Nebentisch.

Malbek erhob sich und griff danach.

»Darf ich?«, fragte er zu den beiden Paaren gewandt, die sich zufrieden auf ihre großen Portionen gestürzt hatten. Sie nickten kauend und begannen, über das nächste Wochenende zu diskutieren.

Malbek schlug die Zeitung auf und strich sie auf seinem Tisch glatt.

Es war das gleiche Massenblatt, aus dem nach Meinung des Landeskriminalamtes die Buchstaben aus den Innenseiten ausgeschnitten waren. Der Artikel oben auf der zweiten Seite zeigte ein Foto des Tatortes. Es war offensichtlich mit dem schlechten Blitz eines Handys aufgenommen. Es war unscharf, man erkannte keine Details, aber genug, dass es von dieser Zeitung veröffentlicht worden war. Der Fotograf musste sich an den Kühlschrank gelehnt und die Kamera über seinen Kopf gehoben haben, um die Perspektive zu bekommen. Die gekrümmte Hand mit dem Nagel und der Kopf des Toten, die halb geschlossenen Augen, das herunterlaufende Blut am Unterschrank, das war im grellen Weiß des Blitzes zu erkennen, der Rest blieb im Dunkeln oder war völlig überbelichtet, wie zum Beispiel der Zettel mit dem Spruch. Wie eine verwischte Einstellung in einem alten Schwarz-Weiß-Film. Nach Malbeks Eindruck war das Foto echt. Die Details stimmten mit dem in seinem Gedächtnis gespeicherten Bild überein.

Überschrift: »Brutaler Mord eines entsprungenen Irren?«. Darunter hatte man noch eine Luftbildaufnahme des Gebäudes der Forensischen Psychiatrie in Schleswig eingefügt. Deutlich zu erkennen die doppelte Sicherung mit Mauern und Stacheldraht. Tatsächlich war der Bau wie ein Hochsicherheitstrakt ausgestattet. Noch nie hatte ein Insasse von dort fliehen können. Und wenn, hätte er jede Menge Fingerabdrücke am Tatort hinterlassen. Bisher hatte die Spurensicherung jedoch im Wohnwagen keinen Papillarleistenabdruck gefunden, den die Datenbank einem bekannten Abdruck hätte zuordnen können.

Drei Spalten hatte der Bericht, mit dem gekürzten Inhalt der Meldung in den Eckernförder Nachrichten. Brutal … Kranker Mörder … Gewaltorgie. Und ein paar Zeilen, in denen gefragt wurde, wie groß die Sicherung der »Teufelspsychiatrie« denn sein muss, um solche Blutorgien zu verhindern. »Wird am verkehrten Ende gespart?«

Kein Wort über den Fotografen des Tatorts.

Gestern war die Fotografie wohl in der Redaktion gelandet, und man hatte sich beeilt, um sie noch in der Ausgabe für den kommenden Tag mit einem »informativen Bericht« zu haben. Wie viel hatten sie dem Fotografen gezahlt? Malbek bezweifelte, dass Ollie das Foto gemacht hatte. Das wäre über seine Fähigkeiten gegangen, allein die Kontaktaufnahme mit der Zeitung. Er hätte davon etwas in der Vernehmung verraten.

War es der Täter?

Die Kellnerin stand plötzlich neben seinem Tisch und sah entsetzt auf die aufgeschlagene Zeitung. Der Teller und die Apfelschorle in ihren Händen zitterten einen Moment. Malbek nahm die Zeitung vom Tisch und ließ die Kellnerin servieren.

Die Hähnchenkeule und die Pellkartoffeln waren frisch zubereitet und aromatisch. Er wurde etwas ruhiger und sah beim Essen immer wieder aus dem Fenster und versuchte daran zu denken, dass er spätestens heute Abend nach Laboe »umziehen« wollte.

Nach dem Essen entschloss sich Malbek, zur Marienkirche zu gehen, die sich jenseits des Altstädter Marktes, vorbei am alten Rathaus, in einem Rund alter Häuser und Bäume verbarg, um dort seine Telefonate zu führen. In der Nähe von Kirchen war es zu dieser Jahreszeit meist menschenleer. Weil es den Menschen im Sommer meist gut ging.

Die Sonne hatte ihren Kampf gegen den Hochnebel gewonnen, und es wurde richtig warm. Sein Handy signalisierte mit einem Gitarrenriff eine SMS. Antwort von Sophie. Endlich.

»Ich ziehe aus bei Mama. Bin im Stress. Suche mir gerade ein Zimmer in einer WG. Melde mich bald wieder.«

Irgendwie hatte er es geahnt. Nicht nur vorgestern in Kropp, sondern schon seit Monaten. Sophie war Anfang des Jahres achtzehn geworden. Vielleicht hatte Maren versucht, es zu verhindern, indem sie das Haus renovierte. Und das Gegenteil erreicht.

Er sollte also abwarten, meinte Sophie. Aber da sie ihren Vater kannte, musste sie doch wissen, dass Geduld nicht seine Stärke war.

Malbek atmete tief durch, stellte sich in den Schatten eines Baumes in der Nähe der Kirchentür. Wie er gehofft hatte, war es hier menschenleer. An drei der alten Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen Firmenschilder, ein Architekturbüro, eine Anwaltskanzlei und eine Zahnarztpraxis.

An einem Fenster im ersten Stock der Anwaltskanzlei zog eine Frau ruckartig einen Vorhang zu. Aus dem Architekturbüro beobachteten ihn zwei Männer. Vielleicht dachten sie alle, er würde nach freien Gewerberäumen suchen. Oder ein lohnendes Einbruchobjekt ausbaldowern.

Malbek betrachtete die Ziegel in der Kirchenwand neben ihm. Einige der Ziegel an diesem Kirchenbau waren während der vergangenen achthundert Jahre ausgewechselt worden. Man erkannte sie an den helleren Schattierungen. Je nachdem, aus welchem Jahrhundert sie stammten.

Aber diese hier, diese durchfurchten schwarzroten, die mussten schon fast ein Jahrtausend in der Wand stecken. Jeder einzelne Stein trug ein Gesicht. Oder schlicht eine Fratze. Elend, Schmerz, Not, Freude, Gehässigkeit und vieles mehr las Malbek darin. Das war ihm schon als Kind klar gewesen, dass jede Kirchenwand von den Menschen erzählte, die an ihr vorbeigegangen waren.

Er spielte einen Moment mit dem Gedanken, in die Kirche zu gehen und seinen Erinnerungen nachzuhängen. Als Kind hatte er in den Bänken dieser Kirche neben seiner Mutter gesessen und seinem Vater zugehört, der eine Krankheitsvertretung für »den Rendsburger«, wie er den Rendsburger Pastor genannt hatte, an Ostern machte.

Als sie wieder auf dem Rückweg nach Schleswig waren, hatte seine Mutter dem Vater gesagt, dass der Propst in abgewetzter Straßenkleidung auf einer der hinteren Bänke gesessen hätte. Sein Vater hatte aufgelacht und gesagt: »Er hatte Angst um seine Schäflein.« Sein Vater war wegen seiner Predigten berüchtigt. Mit Ungehorsam auf die unerbittlichen Worte Gottes antworten, das war seine Lehre. Dabei wurde er selbst zum Unerbittlichen.

Malbek wählte Dr. Brotmanns Handynummer.

»Hallo, Herr Malbek, ich wollte Sie gerade anrufen. Ich bin zwar heute Morgen schon mit der Obduktion fertig gewesen, musste dann aber zu einem Gerichtstermin als Sachverständiger nach Lübeck. Ich war spät dran, und die Strecke zieht sich …«

»Ich weiß«, sagte Malbeck gedehnt.

Er hatte in Neumünster und in Lübeck seine Haft abgesessen. Dr. Brotmann schien das entfallen zu sein, sonst hätte er nicht so unbefangen über »die Strecke, die sich zieht«, geredet. Es war damals ein geflügeltes Wort im Bau. Frage: Wie lange hast du noch? Antwort: Die Strecke zieht sich. Aber Dr. Brotmann war nach Malbeks Einschätzung ein Gutmensch, der Gehässigkeiten hasste.

»Ich habe keine Hähnchenkeule und keinen Salat vor mir, sondern die Mauern der St.-Marien-Kirche in Rendsburg. Ich bin also gewappnet für Ihre Informationen.«

»Erinnere ich mich richtig, dass Sie der detaillierte Modus Operandi des Täters interessierte, um daraus etwas über dessen Motivation herzuleiten?«

»Korrekt!«

»Hatte ich Ihnen schon gesagt, dass das eine der schwierigsten Fragen ist, die mir je gestellt wurden?«

»Ich glaube nicht.«

»In meinem schriftlichen Gutachten werde ich das Für und Wider darlegen. Wollen Sie jetzt meine kurze oder eine detaillierte Stellungnahme?«

»Kurz und knapp. Das reicht im Moment. Sie wissen, wie sehr ich Ihren Sachverstand schätze.«

»Danke. Das wäre nicht nötig gewesen, aber ich höre es immer wieder gerne.«

Malbek hörte, wie Brotmann unterdrückt gluckste.

»Sie wollten wissen, ob der Täter das Opfer zunächst mit einem Schlag nur leicht betäubt hat, um dann, wenn das Opfer langsam wieder zu Bewusstsein kommt, den Nagel in die Hand einzuschlagen?«

»Ja.«

»Es spricht wenig dagegen und viel dafür. Ich neige zu der Auffassung, dass die Handverletzung nicht postmortal ist. Und dass die erste Kopfverletzung lediglich betäuben sollte. Ein kurzer Schlag auf den Hinterkopf. Ich habe den Eindruck, dass der Täter sich mit diesem Handwerk auskennt.«

»Daraus schließe ich, dass der Täter vor allen Dingen eine Botschaft an das Opfer hatte. Es sollte fühlen und sehen, wie der Nagel in die Hand getrieben wird. Wobei dem Täter egal war oder er nichts dagegen hatte, wenn die Polizei dieses Vorgehen erkennt.«

»Ob es dem Täter egal war, weiß ich nicht. Ihm war sicher klar, dass er durch dieses Vorgehen eine Spur hinterließ, die die Polizei und der Gerichtsmediziner fanden. Sagen wir es mit einer juristischen Formulierung … er hat es billigend in Kauf genommen.«

»Also steht fest, dass es eine Botschaft an das Opfer war. Ein Racheakt.«
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	Malbek verließ Rendsburg wieder über die Rader Hochbrücke. Auf der A 210 Richtung Kiel wälzte sich auf der Gegenrichtung die übliche feierabendliche Blechlawine ins Umland. Auf dem Kieler Westring ging es nur im Schritttempo voran. Die Außentemperatur war innerhalb von zwei Stunden auf gefühlte achtundzwanzig Grad gestiegen. Malbek hatte für den einen Kilometer von Autobahnausfahrt bis zur Bezirkskriminalinspektion in der Blumenstraße eine halbe Stunde gebraucht. Das war ein Schnitt von zwei Stundenkilometern. Als er das Gebäude betrat, fühlte er sich nicht nur gehetzt, sondern auch nervös und gereizt.

Als er in der Kantine nach einem Becher mit warmer Honigmilch fragte, stand die Kantinenchefin Petra Lantau persönlich hinter der Theke und sah ihn besorgt an. Aber sie war ja einiges von Malbek gewohnt.

»Das dauert aber ein paar Minuten.«

»Schmeckt besser als Baldrian, Petra«, sagte Malbek quasi als Entschuldigung.

»Versteh schon«, antwortete sie.

»Danke. Dazu ess ich einen Kieler Knacker mit viel Senf.«

Petra bedeutete einer Gehilfin, die Wurst fertig zu machen. »Setz dich schon mal hin. Ich bring’s dir zum Tisch.« Und sie verschwand in der Küche hinter der Klapptür, um die Milch zuzubereiten.

Malbek suchte einen leeren Tisch. Es war später Nachmittag, auch in der Kantine herrschte Feierabendstimmung. Die hektische Geräuschkulisse während der Mittagszeit hatte einer Kaffeehausatmosphäre Platz gemacht. Ja, an einigen Tischen wurde sogar Zeitung gelesen. Einige hatten ihre Köpfe hinter der Zeitung versteckt, die das Foto abgedruckt hatte.

Petra näherte sich seinem Tisch und servierte Kieler Knacker mit einer extragroßen Portion Senf mit Zipfel und einem frischen Brötchen, dazu die warme Honigmilch in einem von den guten Bechern, denen mit der schleswig-holsteinischen Flagge mit dem Wappen.

Irgendwie hatten einige ihren Weg von der Landeshauskantine hierher gefunden. Petra servierte mit professioneller Eleganz und sichtbarem Stolz, als wäre es ein teures Menü in einem Drei-Sterne-Restaurant. Sie lächelte ihn verwirrend an und ging zurück hinter die Theke. Malbek sah ihr fasziniert nach. Er hatte ihr diesen Job im vorigen Jahr vermittelt. Seitdem genoss er diesen bevorzugten Service. Fast jeder im Saal wusste das und hatte dem Schauspiel zugesehen. Als Malbek sich umsah, grienten ihm einige zu. Andere taten, als rührten sie intensiv in ihrem Kaffee herum.

»Schöne Aussichten, Herr Malbek?«

Kriminalkommissar Harder und Kriminalkommissar Wittki standen mit Kuchen und Kaffee neben Malbeks Tisch.

Malbek taxierte die beiden wohlgenährten Männer und lachte auf. »Sie haben ein Problem mit Ihrer Selbstwahrnehmung!«

»Noch frei?«, fragte Harder und setzte sich im selben Moment mit Wittki an den Tisch. Es sah nach Schwarzwälder Kirsch und Streuselkuchen aus. »Haben Sie schon die Zeitung gelesen?«

»Welche Zeitung?«, fragte Malbek. »Das passt nicht zu mir.« Er trank einen langen Schluck Milch. Perfekt, die richtige Temperatur, die Tasse war vorgewärmt. Es war wahrscheinlich Akazienhonig drin, eine Messerspitze. Nur so, dass es im Gaumen kitzelte. Entspannung rieselte durch seinen Körper.

»Die Zeitung?«, fragte Harder.

»Die Torte.« Malbek wies mit dem Kieler Knacker in der Hand auf die Kuchenstücke der beiden.

»Geschmacksache, vor allem Ihre Milch. Oder was ist das?«, fragte Harder.

»Was meinen Sie denn?«, fragte Malbek zu Wittki gewandt.

»Wozu?«, fragte Wittki irritiert.

»Ob diese sogenannte Zeitung mit den vielen Bildern zu mir passt?« Malbek tunkte den Kieler Knacker in den Senf und biss hinein.

»Weiß ich nicht«, sagte Wittki listig. »Aber ich weiß, dass unser Schackhaven einen Profiler zu Besuch hat.«

Harder sah Wittki anerkennend an.

»Komisch, ich hab Schackhaven noch nie in der Kantine gesehen«, sagte Malbek und sah suchend um sich.

»Der wird wohl jetzt oben bei Ihnen sein. Vielleicht wäre das da …« Harder deutete auf Malbeks Tablett. »… das richtige Begrüßungsmenü. Ihre Freundin würde sicher gerne den Zimmerservice machen.«

Wittki prustete lachend Kuchenstreusel über den Tisch.

»Schade«, sagte Malbek und sah auf den letzten Zipfel Wurst und den Senf auf dem Teller, an dem Kuchenkrümel klebten. In den Milchbecher wagte er nicht zu sehen. Eine flüchtige Übelkeit überkam ihn.

»Weiterhin gute Verdauung«, sagte Malbek, stand auf und nahm sein Tablett. Blieb stehen, wandte sich zu Harder und sagte, mit Blick auf seine Tasse Kaffee: »Ich dachte, Sie trinken nur Cola-Rum. Speziell Cola-Strohrum.«


Die Bank hatte durch einen hauseigenen Boten einen Umschlag abgeliefert, der eine Kurzmitteilung und einen dünnen Stapel bedrucktes Papier enthielt. Malbek sah es durch.

»Nur Mist!«, rief er und knallte es auf Vehrs’ Schreibtisch. Es war ein Stapel Kontoauszüge aus dem Zeitraum von elf Monaten, zwei Jahre alt. Auf der Kurzmitteilung stand: »Anbei in Kopie die angeforderten Unterlagen«.

»Habt ihr was rausbekommen über die Fotos?«, fragte Malbek und setzte sich aufs Fensterbrett.

»Vorsicht, das Fenster ist offen!«, rief Hoyer.

»Keine Angst, ich hab mich unter Kontrolle«, antwortete Malbek.

»Das Foto sei der Zeitung gestern Abend per Mail zugeschickt worden«, sagte Vehrs. »Ohne Kommentar. Sie haben eine Mail mit Fragen an die Mailadresse des Absenders geschickt. Aber die Adresse war schon gelöscht. Sie hätten dann recherchiert und herausbekommen, dass es um den Mord vom Vortag in Eckernförde geht. Honorar sei nicht gezahlt worden.«

»Hätten die denn was gezahlt?«

»Sie haben einen Honorarsatz für solche Fotos, aber der Redakteur wollte den Preis nicht ausspucken.«

»Hat das LKA sich gemeldet wegen der ausgeschnittenen Buchstaben auf dem Zettel?«

»Das LKA meint, die Lettern stammen aus einer norddeutschen Ausgabe des Massenblatts. Also die, die das Foto abgedruckt haben. In der Regionalausgabe Nord sei der Druck satter, daran kann man es erkennen.«

»Was meinen die mit ›satter‹?«

»In der Vergrößerung, sie haben uns ein Foto aus ihrem Mikroskop geschickt. Hundertfache Vergrößerung. Soll ich es Ihnen auf das Handy schicken?«

»Lieber nicht. Was ist mit Ollies Strohrum-Cola?«

»Die Spurensicherung hat festgestellt, dass in der Strohrumflasche Colareste waren. Also war vorher wahrscheinlich Cola drin.«

»Was meinen Sie, wer die Cola gegen Strohrum ausgetauscht hat?«, fragte Malbek.

»Jemand, der seine Gewohnheiten kennt, Cola in leere Strohrumflaschen zu gießen. Um vielleicht seine Umgebung damit zu beeindrucken, wie trinkfest er ist.«

»Bingo. Und wer kommt dafür in Frage?«

»Seine Saufkumpane auf dem Campingplatz. Und vielleicht einer, der dort nicht wohnt, sondern ihn eben nur gut kennt …«

»Bingo …«

Es klopfte an der Tür, und Kriminalrat Schackhaven betrat das Zimmer, in Begleitung eines unbekannten Mannes mit Drei-Tage-Bart, graubraunem Lockenkopf und einer runden Hornbrille. Sein Blick hatte etwas Zweifelndes, was vielleicht nur an der ausgeprägten Falte in der Nähe der Nasenwurzel lag.

Schackhaven machte die Anwesenden miteinander bekannt. Der Unbekannte war Diplom-Psychologe Büttner vom Bundeskriminalamt.

»Ich bin beim BKA im OFA-Team. In der Dienststelle für operative Fallanalyse«, setzte Büttner hinzu. »Ich schaue gewissermaßen nur auf der Durchreise bei Ihnen vorbei.«

Herr Schackhaven sah Büttner irritiert an.

Zu Malbek gewandt sagte Schackhaven mit unsicherer Stimme: »Ich habe ihm den Fall Arens geschildert und wollte ihm kurz diese Pinnwand zeigen.« Und zu Büttner gewandt: »Wir machen so was sonst im großen Besprechungsraum auf dieser Etage, aber Herr Malbek ist bekannt für seine eigenwilligen Ermittlungen. Deshalb hat er diese Übersicht hier im Dienstzimmer anbringen klassen.«

Er lächelte Malbek hilflos an. Schackhaven hatte sich schon nach einer knappen Minute völlig verrannt.

Hoyer und Vehrs saßen mit offenen Mündern auf ihren Schreibtischstühlen und verfolgten den Dialog der drei Männer an der Mordwand.

Büttner wandte sich zu Malbek. »Ich war auf einer Tagung in Malente. Ein internationales Treffen von Fallanalytikern. FBI, Scotland Yard und einige britische Forschungsgruppen, kanadische Polizeibehörden, der kriminalpsychologische Dienst in Österreich und die niederländische Polizei. Wir wollen uns stärker vernetzen. Ihr Chef hatte davon gelesen und mich dort erreicht. Und da die Tagung heute Mittag zu Ende war und ich sowieso über Kiel zurück nach Wiesbaden reise, habe ich zugesagt, mal hereinzuschauen.«

»Nett von Ihnen. Ist reiner Zufall, dass ich gerade da bin. Ich liebe Überraschungsgäste. Wir sind mitten in den ersten Ermittlungen in dieser Sache Arens«, sagte Malbek und deutete auf die Pinnwand. »Was möchten Sie wissen?«

Die goldene Brücke, um überhaupt ins Gespräch zu kommen. Sie konnten hier ja nicht weiter so rumstehen und über die Tagung in Malente und Zugverbindungen plaudern.

»Herr Schackhaven hat mir seine Unterlagen zu dem Fall gezeigt. Also auch schon die Fotos vom Tatort, wie sie hier an der Pinnwand zu sehen sind. Und Sie haben noch keine Hinweise zum Täter?«

»Nein.«

Büttner sah abwechselnd zu Schackhaven und Malbek. »Ich glaube, nach drei Tagen Ermittlungsarbeit liegen einfach noch nicht genügend empirische Daten vor, um eine Fallanalyse zu beginnen.«

Der Mann ist ein Diplomat oder ein guter Psychologe, dachte Malbek.

»Sehe ich auch so«, antwortete Malbek. »Wir haben die Datenbanken durchforstet, auch was die Kreuzigungsmetaphorik betrifft. Aber das scheint einmalig zu sein.«

Schackhaven hatte seine Jammermiene aufgesetzt. »Herr Büttner, meinen Sie nicht auch, dass hier das Profil eines Serienmörders zu erkennen ist?«

Das Telefon auf Vehrs’ Schreibtisch klingelte. Er nahm ab, nickte, flüsterte ein paar Worte und legte wieder auf. »Hat Zeit bis nachher«, sagte Vehrs zu Malbek.

»Also …«, sagte Büttner. »… das Potenzial für einen Serienmörder scheint bei Betrachtung des Modus Operandi da zu sein. Aber so etwas weiß man beim ersten Mord leider nie. Aber wie gesagt, zu wenig empirische Daten. Wenn ich Herrn Malbek richtig verstanden habe, konnte der Täterkreis noch nicht eingegrenzt werden?«, fragte Büttner.

»Noch nicht«, sagte Malbek.

»Und die Tatrekonstruktion ist im Ansatz noch nicht so weit, dass man sagen kann, ob es eine geplante oder spontane Tat war?«, fragte Büttner.

»Die Kreuzigungsmetaphorik spricht beide Sprachen«, antwortete Malbek.

»Aber eins kann man doch schon sehen, meine ich. Dass die Kreuzigungsmetaphorik gewisse Elemente der Rache aufweist. Haben Sie schon Erkenntnisse aus der Obduktion?«

»Ja, es sieht nach Rache aus, ich hatte heute ein erstes Gespräch mit dem Gerichtsmediziner, gleich nach der Obduktion«, sagte Malbek auch zu Schackhaven gewandt.

Schackhaven sah ihn überrascht an.

»Aber das ist bisher alles«, fuhr Malbek fort. »Keine Erkenntnisse, die belastbar sind.«

Schackhavens Miene wechselte ins Misstrauen.

Malbek entschloss sich, zum entscheidenden Schlag auszuholen. »Wissen Sie, Herr Büttner, ich halte wenig von diesen empirischen Einzeldaten. Sie können wichtig sein. Aber man darf sie nicht überbewerten. Ich glaube, es geht nicht ohne Hypothesen, Interpretationen und Mutmaßungen. Gerade wenn man noch nicht so viele empirische Daten parat hat und der Fall, wie dieser hier, im Tathergang einmalig zu sein scheint. Dann ist die Lösung des Falles vielleicht nur eine Frage der richtigen Perspektive.«

»Seh ich auch so«, sagte Büttner eifrig. »Damit kann man auch Fälle ohne viele empirische Vergleichsdaten bewältigen. Ein ganzheitliches, qualitatives Analysesystem, das ist auch mein Ansatz. Es freut mich, dass wir uns so gut austauschen konnten, Herr Malbek«, er sah auf seine Armbanduhr, »ich muss los. Sonst verpass ich den Anschlusszug. Und Sie müssen wieder an die Arbeit.« Er schüttelte Malbek, Hoyer und Vehrs die Hand und sah Schackhaven auffordernd an.

»Ja dann …«, grummelte Schackhaven, nickte mit gesenktem Blick, lächelte Malbek gequält zu und folgte Büttner, der schon im Flur stand. Malbek schloss die Tür.

Malbek grinste bis an die Ohren. Hoyer und Vehrs klatschten lautlos Beifall, der durch das Klingeln des Telefons auf Vehrs’ Schreibtisch unterbrochen wurde.

»Jetzt hat er Zeit. Einen Moment.« Vehrs hielt ihm den Hörer hin und sagte ihm, dass POM Stine Petersen aus Schleswig dran sei.

»Hallo, Frau Petersen! Meine Mitarbeiter Herr Hoyer und Frau Vehrs sind auch im Raum. Darf ich mein Telefon auf Mithören stellen?«, fragte Malbek.

»Das würde mich jetzt noch nervöser machen. Ich muss doch sicher sowieso bei Ihnen alles zu Protokoll geben, auch meine letzte Aussage.«

»Ist okay!«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich meine Mutter in Stuttgart angerufen und ihr alles erzählt habe.«

»Was meinen Sie mit ›alles‹?«, fragte Malbek.

»Was ich von Ihnen erfahren habe«, antwortete sie vieldeutig.

»Und wie hat Ihre Mutter reagiert?«

»Sie hat etwas gesagt, was ich nicht wiederholen möchte. Und dass sie nicht zu seiner Beerdigung eingeladen werden möchte. Ich habe ihr gesagt, dass ich das gut verstehen kann. Ansonsten hat sie völlig dichtgemacht. Ich bin überhaupt nicht an sie herangekommen.« Stine Petersen schien mit den Tränen zu kämpfen.

»Sie war also nicht entsetzt oder wenigstens überrascht?«

»Überhaupt nicht. Aber wenn man weiß, was sie mit ihm durchgemacht hat, kann man das verstehen.« Malbek hörte eine leise männliche Stimme im Hintergrund.

»Natürlich.« Malbek dachte, dass es sowieso notwendig war, ihre Mutter von den Stuttgarter Kollegen vernehmen zu lassen. Aber das musste er ja Stine Petersen nicht ankündigen. Ob sie das Foto vom Tatort in der Zeitung gesehen hatte? Eine regelmäßige Leserin des Blattes war sie wohl nicht, aber vielleicht einer ihrer Kollegen. Malbek hatte den Eindruck, dass der Schock jetzt aus welchen Gründen auch immer bei ihr angekommen war. Und alles Verdrängte in ihr wachgerufen hatte.

»Ich hoffe, Sie haben sich krankgemeldet?«, fragte er.

»Natürlich«, schluchzte sie. »Mein Mann wollte Ihnen auch noch was erzählen. Ich geb mal weiter.« Malbek hörte sie im Hintergrund weinen.

»Michael Petersen hier. Moin, Herr Malbek.«

»Moin, Herr Petersen!«

»Ja, also, ich hatte vor ungefähr dreieinhalb Jahren in Eckernförde einen Termin mit einem Kunden. Danach bin ich in den gegenüberliegenden Supermarkt an der Gartenstraße gegangen, an dem Parkplatz an der Reeperbahn. Wissen Sie, wo das ist?«

»Ja, natürlich«, log Malbek. Der Schwiegersohn des Opfers musste natürlich auch noch ausführlich vernommen werden. Malbek wartete darauf, dass er endlich zur Sache kam. Vehrs und Hoyer bekamen von alledem nichts mit und hatten einen gequälten Gesichtsausdruck.

»Ich stand also in der Getränkeabteilung des Supermarktes. Ich hab ihn gleich erkannt an der Stimme, die war immer so komisch hohl.«

Malbek drückte vorsichtig die Lautsprechertaste. Hoyer und Vehrs sahen ihn dankbar an. Michael Petersen hatte das leise Klicken offensichtlich nicht mitbekommen.

»Vielleicht lag das an seiner Boxernase. Ich stand praktisch neben ihm. Er hatte einen Kumpel dabei, so will ich das mal beschreiben. Und als ich ihn so anstarrte, hat er mich auch erkannt. Da hab ich ihn gefragt, mit diesem Spruch ›Wie geht’s denn so?‹ und er ›Muss ja‹. Das Übliche eben. Und ich hab ihn gefragt, ob er immer noch ›on Tour‹ ist, so hat er das früher immer genannt, mit dem Lkw unterwegs sein. Nee, hat er gesagt, und er wohnt jetzt in Eckernförde. Wo, hat er nicht gesagt. Und ich hab gefragt, warum er das nicht mehr macht, und da hat er gesagt … warten Sie mal …« Er machte eine Pause, und man hörte Papier rascheln. »Ich hab mir das vorhin aufgeschrieben. Ja, hier. Aber ich habe das auch genau so in Erinnerung. Er hat gesagt: ›Zuerst ging es gut, dann ging alles schief.‹ Und dann hat er was Komisches gesagt.«

»Was denn?«, fragte Malbek ungeduldig. Hoyer biss sich in die geballte Faust. Malbek machte ein Zeichen, dass einer von beiden mitschreiben sollte, was Petersen sagte.

»›Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen.‹ Das hat er gesagt.«

»In diesem Wortlaut?«, fragte Malbek.

»Ja, genau so, ich hab den Satz nicht vergessen. Danach hat er nur gewinkt und ist mit seinem Kumpel weg. Da hab ich ihn also das letzte Mal gesehen.«

»Ihre Frau sagte mir, dass sie nicht wusste, dass er in Eckernförde lebt.«

»Stimmt ja auch. Ich hab es ihr nicht erzählt, damit sie sich keine Sorgen macht. Sie hat Ihnen ja so ein bisschen angedeutet, was da los war. Und jetzt hab ich ihr das gesagt. Und sie meinte, ich sollte Sie anrufen und Ihnen das von meinem Erlebnis mit ihrem Vater in Eckernförde erzählen.«

»Woher kannten Sie ihn denn?«, fragte Malbek.

»Ich und Stine haben uns ja schon kennengelernt, als wir noch Teenies waren. Da hab ich natürlich auch ihren Vater kennengelernt. Er sah im Supermarkt nicht mehr so aus, sondern, na ja, ungefähr hundert Jahre älter, Sie wissen, was ich meine, aber wie gesagt, die Stimme, daran habe ich ihn gleich wiedererkannt.«

»Danke, Herr Petersen. Grüßen Sie Ihre Frau von mir. Sie haben uns beide sehr geholfen. Sie soll vielleicht professionelle Hilfe holen bei der Bewältigung der Situation. Rufen Sie uns an. Tschüss.«

Malbek legte auf. »Was halten Sie davon?« Er sah Hoyer und Vehrs mit leicht gehobenen Augenbrauen an.

»Hätte Michael Petersen denn ein Motiv, uns anzulügen?«, fragte Vehrs. »Sich diese Geschichte der Begegnung im Eckernförder Supermarkt auszudenken?«

»Und diese beiden Sätze?«, fragte Hoyer. »Vor allen Dingen den zweiten: ›Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen.‹ Und die Schilderung der Begegnung in der Getränkeabteilung des Supermarktes. Das klingt doch eigentlich ganz schlüssig. Kennt jemand von Ihnen den Supermarkt am Parkplatz Reeperbahn?«

»Ich kenne den Markt«, sagte Malbek. »Hat ausgezeichnete Bierspezialitäten. Trotzdem könnte es doch sein, dass Stine und Michael Petersen etwas zu verbergen haben. Sie haben sich diese Geschichte vielleicht beide ausgedacht, um uns auf eine falsche Spur zu lenken, eine Spur, die in Peter Arens’ Vergangenheit liegt und die sein persönliches Versagen andeutet. Oder vielleicht wollte Michael Petersen seinen Schwiegervater beseitigen, damit seine Frau endlich in Ruhe ihre Großmutter besuchen konnte.«

Vehrs und Hoyer schmunzelten.

»Ja, lachen Sie ruhig. Ich hab das absichtlich so schräg formuliert. Aber bei der Befragung in Schleswig habe ich doch gemerkt, was für eine Angst Stine Petersen vor ihrem Vater hatte.«

Vehrs und Hoyer schüttelten beide den Kopf.

»Mit Hammer und Nagel und einem Kinderreim? Warum der Aufwand?«, fragte Hoyer.

»Nein, es passt zu den Informationen, die wir von der Bank bekommen haben«, sagte Vehrs. »Das Wachsen seines Betriebes. Die Sache mit den Leasingverträgen. Und dann war Schluss. Das, was Michael Petersen erzählt hat, klingt für mich glaubwürdig.«

»Und außerdem passt es zu dem, was ich bei der Spedition erfahren habe, die jetzt in dem ehemaligen Gebäude von Peter Arens ist«, sagte Malbek. Er berichtete von seinem Besuch im Rendsburger Gewerbegebiet bei Westerrönfeld.

»Ja, das passt alles zusammen. Da haben wir also vielleicht wieder einen empirischen Mosaikstein, für den es im Meer der Verbrechen keine Vorbilder gibt und wo uns ein Fallanalytiker nicht weiterhelfen kann. ›Zuerst ging es gut, dann ging alles schief … Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen.‹ Hypothesen, Interpretationen und Mutmaßungen dazu? Vorausgesetzt, Petersen hat uns den Wortlaut wortgetreu wiedergegeben. Gehen wir einfach mal davon aus, dass seine Erinnerung ihn nicht täuscht.«

»Arens redete von der Ursache seines Scheiterns als Spediteur. Nach den Gründen hatte ihn sein Schwiegersohn Michael Petersen gefragt«, sagte Vehrs leise vor sich hin.

»Und weiter?« Malbek sah abwechselnd Hoyer und Vehrs an.

»Zuerst ging es gut, dann klebte etwas Schlechtes dran …«, sagte Hoyer. Sie hatte mitgeschrieben und sah auf den Notizzettel vor ihr auf dem Schreibtisch.

»Hypothese: Er hat damals im Zusammenhang mit der Gründung seines Unternehmens etwas getan, was zumindest moralisch schlecht war.«

Malbek nickte. »Und was meinen Sie, Frau Hoyer?«

»Interpretation: Der erste Satz ist die äußerliche Beschreibung des Vorgangs damals. ›Zuerst ging es gut, dann ging alles schief.‹ Der zweite Satz besteht nur aus Wertungen. ›Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen.‹ Wenn man das hört, fragt man sich: Woran klebte das Schlechte? Und dieses Wort ›kleben‹. Wieso gebraucht er dieses Wort? Er als Spediteur?«

»Ja, es ist so, als ob er es … sagen wir … wieder abziehen wollte, aber es ging nicht mehr«, sagte Vehrs.

»Es geht also um den Klebevorgang!«, rief Hoyer.

Sie lachten.

»Meine Mutmaßung …«, sagte Malbek. »Ja, nachdem er seine Spedition mit Hilfe der Bank hatte expandieren wollen, ist etwas passiert, was die Sache schlecht machte. Er hat das Wort ›kleben‹ gebraucht, weil er kein anderes Wort für diesen Vorgang hatte. Er meinte: Das Schlechte war mit dem Hilfsmittel zur Expansion beziehungsweise Vergrößerung seiner Spedition von Anfang an verbunden. In den Unterlagen der Bank kann man wenig erkennen, aber zumindest so viel, dass das Wichtigste für Peter Arens die Leasingverträge für die Lkws waren. Und vielleicht hat er das Schlechte, das Böse … er wollte wohl dieses Wort nicht gebrauchen … durch eigene Handlung hinzugefügt. Durch eigene Handlung. Das ist es. Wir haben wahrscheinlich einen Ermittlungsansatz in seiner Vergangenheit gefunden. Ich lade euch in die Kantine ein!«

Diesmal klatschten Vehrs und Hoyer.
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Heute Nachmittag hatte sie durch ihr Bürofenster unten auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Mann von der Kripo stehen sehen.

Laura Bordevig war gerade wieder von einem Gerichtstermin am Rendsburger Amtsgericht zurückgekommen und wollte sich an ihren Schreibtisch setzen. Die Sonne hatte auf ihren Schreibtisch geschienen, und sie hatte eine Vorhanghälfte zugezogen. Die Gardine war hell erleuchtet, und sie hatte sich etwas in den Schatten des Raumes zurückgezogen und den Polizisten beobachtet. Das Herz hatte ihr bis zum Hals geschlagen.

Er hatte unter einem der Bäume an der Kirche gestanden und die Häuser auf dieser Straßenseite prüfend angesehen. Dann hatte er sich einer Kirchenmauer neben ihm zugewandt, als sei er ein kunstinteressierter Tourist. Aber das war er nicht. Da war sie sich ganz sicher. Männliche Touristen in diesem Alter sind Familienväter, haben mindestens zwei schulpflichtige Gören und eine Frau, ohne die sie im Urlaub nicht einen Schritt tun.

Außerdem sahen die Männer von der Kripo alle gleich aus. Die Haarlänge, das Alter, die Kopfhaltung, der Blick, ja sogar die Gesichtszüge. Sie hatte viele von ihnen vor Gericht als Zeugen erlebt. Auch dieser kam ihr irgendwie bekannt vor. Er hatte sicher einen höheren Dienstgrad, das hatte sie ihm angesehen. Er war nicht so geschniegelt wie die Kripoleute sonst. Nur eine edle Umhängetasche aus Leder und eine alte abgewetzte Lederjacke. Interessant. Schlank, mit wirrem dunklem Haar.

Er hatte ein Handy aus der Tasche gezogen und telefoniert. Dabei hatte er wieder auf die Häuser gesehen, einmal mit dem Blick auch ihr Fenster gestreift. Das Kanzleischild mit ihrem Namen hatte ihn Gott sei Dank nicht interessiert.

Ermittelte die Kripo in Sachen Peter Arens jetzt schon in Rendsburg? Dann kamen sie vielleicht schneller voran, als die Presse glaubte. Sie hatte heute Astrid vor dem Gerichtssaal getroffen und sie in ein Gespräch verwickelt. Sie war Lokalreporterin bei der Rendsburger Zeitung. Astrid hatte ihr erzählt, dass die Ermittlungen im Fall des Nagelmörders nicht vorankämen. Aus »gewöhnlich gut unterrichteter Quelle« hätte Astrid erfahren, dass man sogar schon einen sogenannten Profiler vom Bundeskriminalamt zu Hilfe geholt hatte. Astrid wollte ihren Chef fragen, ob sie daraus eine Geschichte für eine der nächsten Ausgaben machen sollte.

Nach diesem Gespräch wurde Laura klar, dass sie nicht mehr lange untätig bleiben durfte. Sie hatte gehofft, dass die Polizei bald Hinweise auf sein Versteck finden würde. Sie hatte nicht vorausgesehen, dass sie diese Ungewissheit nicht ertragen konnte. Heute Morgen war ihr im Arbeitszimmer eine Akte vom Schreibtisch gerutscht und mit einem hellen Schlag auf den Boden gefallen. Sie hatte aufgeschrien. Das durfte ihr nicht in Gegenwart anderer Menschen passieren.

Wenn die Polizei zu ihr kommen würde, würde das alles durcheinanderbringen, alles wieder aufrühren, ohne ihr, Laura Bordevigs, Problem zu lösen.

Sie hatte heute das Büro früher verlassen als sonst. An der Rezeption hatte sie gesagt, dass sie zu Hause völlig ungestört arbeiten wollte. Sie wohnte mit Knut in einer Jugendstilvilla am Kanalufer.

Sie war in ihre Wohnung im ersten Stock des Hauses gegangen, hatte die Akten auf den heimischen Schreibtisch gelegt. Knut hatte seit nachmittags ein Klassentreffen und würde schon um diese Zeit mehrere Biere und Schnäpse intus haben. Er würde nicht vor Mitternacht zurückkehren. Sie zog sich ein paar alte Klamotten an und Einmalhandschuhe über.

Sie schloss die Haustür zweimal ab, legte die Riegel vor, schaltete die Alarmanlage der Haustür ein und stieg in den Keller hinab. Sie kniete sich vor einer alten Kommode hin und langte mit dem Arm suchend darunter, bis sie einen Zipfel des vergammelten Segeltuchs zu fassen bekam, in dem die Holzschatulle mit der Pistole lag, und es hervorzog. Sie legte alles zusammen auf die Kommode, klappte den Deckel der Schatulle auf, wickelte die Waffe aus dem Wachstuch und öffnete die Schachtel mit den Patronen. Es war eine Walther PPK aus dem Zweiten Weltkrieg, die ihr ihr Onkel, Torsten Bordevig, geschenkt hatte, kurz bevor er an Magenkrebs starb. Er hatte keinen Sohn. Seine Tochter hatte sich schon seit Langem von ihm abgewandt.

Niemand wusste von dieser Waffe. Ihr Onkel hatte zwar eine gültige Waffenbesitzkarte für die Pistole besessen, aber die war ausgestellt worden, als es noch keine behördliche Verknüpfung zwischen dem Ableben des Waffeninhabers und der Waffenbesitzkarte gab. Deshalb hatte niemand die Erben des Torsten Bordevig gefragt, wo seine Walther PPK sei.

Ihr Onkel hatte sie oft zur Jagd nach Kotzenbüll auf Eiderstedt mitgenommen und ihr gesagt, sie hätte das Zeug zu einer guten Jägerin. Er hatte ihr manchmal auf den Po geklopft, wenn er sicher war, dass ihn niemand beobachtete. Aber dabei war es geblieben.

Ihre Eltern hatte es nicht besonders interessiert, dass ihre Älteste mit Onkel Torsten zur Jagd ging. Andrea hatte sich vor ihr geekelt.

Es sei waidgerecht, ein nur verwundetes Tier mit der Pistole zu töten, hatte ihr Onkel gesagt, und seine Jagdkameraden hatten ihm zugestimmt. Er hatte ihr das Schießen beigebracht, und einmal hatte sie einen Rehbock von seinen Qualen erlösen dürfen. Das Einzige, was sie dabei gefühlt hatte, war ein Gefühl der Macht. Aber die verzerrten Gesichter der Männer beim Häuten der getöteten Tiere, das Ausbluten, die Geräusche und der Gestank hatten sie abgestoßen. Das Töten bei der Jagd hätte doch gereicht, sagte sie sich, als sie die Pistole jetzt in ihren Händen hielt. Sie erschrak über diesen Gedanken, als sie die Parallele zum Mord an Peter Arens bemerkte. Männer machten immer aus allem eine Religion mit Ritualen.

Die Pistole sollte sie stets an die gemeinsame Jagdzeit erinnern, hatte er gesagt, als er ihr die Holzschatulle in seinem Kanzleizimmer eines Tages nach einem Gespräch über den Beruf des Rechtsanwaltes unvermittelt übergeben hatte. Seit den Tagen der Jagd hatte sie mit der Waffe nicht mehr geschossen. Nur die Handhaltung und die Bewegungen mit der schweren Waffe übte sie einmal im Jahr heimlich im Keller. Sie hatte mehrfach erwogen, irgendwo im Wald Schießübungen zu machen. Vielleicht zur Jagdzeit. Aber die Schüsse dieser Pistole hörte man kilometerweit. Das wusste sie, weil die Jagdkameraden ihres Onkels alle die gleiche Pistole hatten. Onkel Torsten hatte ihr gesagt, dass sie auch noch nach vielen Jahrzehnten funktionierte, solange sie immer eingeölt blieb und im Wachstuch eingewickelt in der Holzschatulle gelagert wurde.

Auch heute sah die Pistole noch genauso aus wie damals, als sie sie das erste Mal in die Hand nahm. Das Gefühl der Macht spürte sie immer noch, jedes Mal, wenn sie die Pistole in die Hand nahm und ihre stillen Schießübungen machte. Zwei Patronen legte sie während der Übungen auf das Brett eines Kellerregals, das ungefähr in zwei Metern Entfernung rechts von ihr stand. So konnte sie der Versuchung widerstehen, sie zu laden. Diese stillen Schießübungen waren ein mentales Training. Wenn sie etwas sah, meinte sie immer, es beherrschen zu können, ohne dass das andere, sei es Mensch oder Ding, Macht über sie ergreifen konnte. Wenn etwas nur in ihren Gedanken und Gefühlen war, hatte sie oft die Kontrolle verloren. So wie damals, als sie Benny begegnet war, damals bei der Aktionsveranstaltung von Andreas Umweltorganisation.

Oft hatte sie sich gefragt, warum ihr Onkel ihr diese Waffe eigentlich geschenkt hatte. In seinem Testament war sie schon reichlich bedacht worden. Um einen Vermögenswert war es ihm also bei der Pistole nicht gegangen, sie war ein Sammlerstück, aber nicht von außerordentlichem Wert. Darüber hatte sie sich im Internet informiert.

In seinem letzten Gespräch mit ihr hatte er wieder von diesem dunklen Kapitel in der Familiengeschichte der Bordevigs angefangen. Ein Vorfahre aus Altona, Advokat Jakob Bordevig, war Anfang des 19. Jahrhunderts in Kopenhagen hingerichtet worden. Er hatte dem König einen Rat gegeben, der fast zum Ende der Monarchie geführt hatte. Man hatte ihn hingerichtet, so wie es damals Hochverrätern zukam. Zuerst hatte er über das Blut eines seiner vorher auf dem Schafott hingerichteten Diener die Holztreppe zum Schafott hinaufkriechen müssen, ständig war er auf dem Blut, das an dem Gerüst herunterlief, ausgerutscht. Dann wurde die rechte Hand abgeschlagen. Dann sein Kopf. Nach der Vierteilung seines Körpers wurde seine Leiche auf einem offenen Leiterwagen durch die gaffende Menge gefahren.

Sie sollte aufpassen, hatte ihr Onkel gesagt. Sie sei eine Bordevig und trage deshalb auch die Erbmasse dieses unglücklichen Vorfahren. Es sei die ewige Mahnung für alle Bordevigs, sorgfältig die juristischen Ratschläge für den ratsuchenden Mandanten abzuwägen und den Lebensstil danach auszurichten. Was ihr Onkel damit genau gemeint hatte, war ihr nie aufgegangen. Aber dass sie Jakob Bordevigs Gene in sich trug, hatte sie dem Onkel geglaubt, schließlich deckte es sich mit dem, was sie in den Zeitungen darüber gelesen und im Fernsehen gesehen hatte. Die Gene, so hatte Onkel Torsten ihr gesagt, bestimmten das Handeln jedes Menschen und führten also möglicherweise zu dem in den Genen für einen Bordevig vorbestimmten Ende.

Nur, dachte sie, dass ihr statt der abgehackten Hand ein Nagel in der Hand bevorstand. Und statt der Enthauptung nur ein Hammerschlag auf den Kopf. Sie wollte als Erste Bordevig beweisen, dass es trotz dieser Veranlagung nicht zwangsläufig auf dieses angeblich vorbestimmte Ende zulief.

Sie machte noch ein paar stille Schießübungen. Danach nahm sie die zwei Patronen vom Regalbrett, lud sie und fünf weitere Patronen in das Magazin, wog die Waffe in der Hand, machte eine weitere stille Schießübung und wickelte sie zärtlich wieder in das Wachstuch. Legte alles zusammen in die Holzschatulle, schlug das Segeltuch darum und lief mit dem Bündel unter dem Arm die Treppe hoch in ihre Wohnung.

Dort versteckte sie das Bündel in einer Schrankschublade mit Schals. Wie sie die Waffe bei sich verstecken könnte, um sie immer bei sich zu haben, würde sie später überlegen. Erst musste sie darüber nachdenken, ob sie Dagobert anrufen sollte.

Sie duschte sich, betrachtete im Spiegel kritisch, aber doch zufrieden ihren nackten Körper, zog sich ihren bequemen Hausanzug an, legte eine CD von Joe Cocker in die Musikanlage und wählte den Titel »You Are So Beautiful« und stellte auf Endlosschleife.

Nach einem Glas Wein heulte sie ein bisschen vor sich hin, bis sie den Tränen, die über ihre Wangen liefen, mit den Fingerspitzen nachgetastet hatte. Das Abwischen der Tränen danach machte sie nie mit einem Taschentuch, sondern nur mit dem rechten Handrücken. Nur so fühlte es sich ein bisschen nach Glück an. Sie sah ihrem Spiegelbild voller Mitleid in die verweinten Augen.

Sie wurde von einer Sekunde zur anderen ernst und sagte laut zu ihrem Spiegelbild: »So etwas darf man als Anwältin nicht tun, geschweige denn denken! Bin ich überhaupt Laura Bordevig?«

Sie wandte sich vom Spiegel ab.

Wie war es so weit gekommen? Dass die Welt zusammengeschrumpft war auf diesen einen Tunnel, in dem sie und ein Mörder sich gegenüberstanden? War das Liebe? Ja, sie hatten sich einmal geliebt, jedenfalls körperlich.

Sie stoppte die Musik. Womöglich steigerte sie sich noch in etwas hinein, aus dem sie nicht so leicht wieder herauskam, und würde wie einige der Frauen, die sie kannte, jeden Abend literweise Rotwein in sich hineinschütten. Mit ihrer Methode blieb es bei zwei Gläsern. Es war besser, wenn sie sich jetzt einen Moment auf das Problem Dagobert konzentrierte.

Sie goss sich das zweite Glas ein, trank einen Schluck und stellte das Glas auf das Nähtischchen ihrer Großmutter und setzte sich auf das Sofa. Sie sah eine Weile der schaukelnden Oberfläche des Weins im Glas zu, bis er fast zur Ruhe gekommen war.

Sie hatte ein schlechtes Gewissen gegenüber Dagobert. Ließe sich daran etwas ändern? Sie hätte ihn anrufen müssen, gleich nachdem sie gestern in der Zeitung von dem Mord an Peter Arens gelesen hatte. Aber sie hatten seit fast einem Jahr keinen Kontakt mehr gehabt. Ihre Beziehung war eingeschlafen. Sie traute ihm zu, dass er ihren Anruf lediglich als Versuch interpretieren würde, die Beziehung wieder aufleben zu lassen. Er war irgendwie weltfremd. Er hatte immer regelmäßig sein Ärzteblatt dabeigehabt und sah regelmäßig die »Tagesschau«. Die Eckernförder Nachrichten gab es in Schleswig nicht. Er würde sich auch nur nach längerem Nachdenken an den Namen Peter Arens erinnern. Eigentlich hatte er überhaupt kein Namensgedächtnis gehabt. Was hatte sie eigentlich an ihm interessiert?

Sie hatten sich auf einer der vielen Sommerpartys kennengelernt, zu denen sie mit Knut eingeladen worden war, nachdem sie geheiratet hatten. Sie waren am Grill miteinander ins Gespräch gekommen, und nachdem er sich als Dr. Kleemann, Allgemeinarzt, vorgestellt hatte, stellte auch sie sich vor und wurde von ihm sogleich mit einer Rechtsfrage überfallen. Sie gab ihm einen Beratungstermin, er brachte seine Unterlagen mit. Sie stellte Fragen und versprach ihm, die Unterlagen zu prüfen. Sie rief ihn an, und sie verabredeten sich diesmal in einem Restaurant in Heide. Ihre Begründung war, dass sie dort sowieso einen Termin hatte. Sie stellte fest, dass er einen sehr unvorteilhaften Anlegervertrag über einen Fonds mit Zuschusspflicht geschlossen hatte. Es funkte zwischen ihnen, und irgendwo in der menschenleeren Marsch an der Eider waren sie in seinem Mercedes übereinander hergefallen.

Danach plante sie die Treffen.

Als er ihr zufällig erzählt hatte, dass er an der Ecke Lollfuß/Theaterstraße in Schleswig eine Unterschriftenliste gegen Futtermittelvergiftung unterzeichnet hatte, sagte sie ihm, dass er Schwierigkeiten mit der Ärztekammer bekommen könnte. Er glaubte ihr. In Wirklichkeit hatte sie Angst, dass er Kontakt mit ihrer Schwester Andrea bekommen könnte, die mit der Organisation Eatsave in den Städten Schleswig-Holsteins Unterschriften sammelte. Womöglich hatte sie Dagobert den Stift zur Unterschrift in die Hand gedrückt!

Ein Knall schreckte sie auf. Sie schlich sich ans Fenster und sah durch einen Spalt zwischen den dicken Vorhängen hinunter. Das Ehepaar auf der gegenüberliegenden Straßenseite kam nach Hause und schloss die Türen seines Offroaders.

Sie setzte sich wieder erleichtert aufs Sofa und leerte das Glas.

Was hatte sie bei Dagobert gesucht? Sex? Natürlich. Aber den hätte sie auch woanders haben können. Allerdings nicht so verschwiegen. Dagobert war ein Gentleman und gleichzeitig leidenschaftlich. Und er hatte ihr aufs Wort gefolgt. Damit hatte sie den Ablauf der Beziehung planen können.

Aber er hatte immer öfter über seine Frau Gertraut gejammert. Gertraut hätte jeden Cent seines schwer verdienten Geldes aus ihm geleiert und würde ihm die Schuld an dem unvorteilhaften Fondsvertrag geben. Dabei hätte sie ihn dazu überredet. Er würde jetzt nicht wissen, wie er das Studium seines Sohnes finanzieren sollte. Er hatte Gertraut als Furie beschrieben.

Laura Bordevig hatte sie einmal beide im Stadtweg in Schleswig gesehen, ohne dass Dagobert sie bemerkt hatte. Gertraut sah nicht schlecht aus und kleidete sich einigermaßen geschmackvoll. Aber sie hatte auf Dagobert ständig gestikulierend eingeredet wie ein weiblicher Klaus Kinski, war dabei zappelnd wie eine Marionette neben ihm hergelaufen, und ihre Stimme hatte die Schaufensterscheiben erzittern lassen.

Dagobert wollte sie, Laura Bordevig, sogar heiraten. Sie sollte sich so schnell wie möglich scheiden lassen. Verrückt. Ja, Dagobert war gut im Bett gewesen, aber er war zur Belastung geworden.

Er war damals der zweite Zeuge gewesen. Peter Arens der erste. Was sollte sie Dagobert am Telefon sagen? Dass er der Nächste ist? Sie musste damit rechnen, dass er die Polizei anrufen würde, weil eine Verrückte ihn belästigte, oder dass er sie für den Täter hielt. Das wollte sie nicht riskieren. Sie würde ihm zuliebe doch nicht ihr Leben opfern.
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Malbek hatte Frau Jasch telefonisch erklärt, dass er sich heute den Schlüssel bei ihr abholen würde. Sie meinte, dass sie vorher noch ein wenig putzen müsse, und in den Kühlschrank gehöre auch noch was.

»Erstens gehört sich das so für einen Freund von Herrn Lüthje, und außerdem soll ich schöne Grüße von Frau Lüthje bestellen«, hatte sie Malbeks Einwände weggewischt.

Er war mit Hoyer und Vehrs als Karawane nach Laboe gefahren. Malbek brauchte seinen Dienstwagen, um schnell und zuverlässig unterwegs zu sein, und wollte sein Wohnmobil durchchecken lassen. Vielleicht musste es sogar in die Werkstatt. Also fuhr Hoyer vorneweg allein in Malbeks Dienstwagen, dann Malbek in seinem Wohnmobil, als Schlusslicht Vehrs im Dienstwagen des K1, in dem er mit Hoyer zurück nach Kiel fahren wollte.

Sie machten einen Zwischenstopp bei Frau Jasch im Heikendorfer Weg, wo Malbek sich die Schlüssel abholte. Sie stellte keine Fragen, als Malbek sagte, dass er mit seinen Mitarbeitern noch an den Strand fahren wollte. Was Lüthje Frau Jasch über ihn erzählt hatte, wusste er nicht. Er würde ihn beim nächsten Telefonat fragen.

Da Hoyer und Vehrs sich in Laboe einigermaßen auskannten, fanden sie für alle drei Fahrzeuge Parkplätze hinter dem Ehrenmal. Als sie ausgestiegen waren, sah Hoyer versonnen auf die Außenförde und sagte plötzlich, dass sie jetzt sofort ein Fürst-Pückler-Eis brauchte. Sonst würde sie keine Kraft für die von Malbek angeordnete Dienstbesprechung am Strand haben.

An der Strandbude wählte jeder von ihnen die Fürst-Pückler-Schnitte, und so schritten sie langsam und genussvoll zu einem unberührten Strandabschnitt, den man »Naturerlebnisraum« nannte. Lüthje hatte ihn Malbek für Besprechungen im Freien garantiert ohne neugierige Zuhörer empfohlen.

Sie wanderten am Wasser bis zum Strandsee und setzten sich mitten in die Dünen. Das Eis war schon verzehrt.

»Ich hake jetzt mal die offenen Punkte aus dem Gedächtnis ab. Wenn ich was ich vergesse, schreit ihr«, sagte Malbek.

Vehrs sah einem Fährschiff nach, das in die Außenförde glitt.

»Hallo! Herr Vehrs!«, rief Malbek.

»’tschuldigung«, sagte Vehrs.

»Würde ich jetzt auch lieber machen«, sagte Malbek. »Aber wir müssen dagegen ankämpfen. Ist wohl doch nicht so ideal hier für Besprechungen.«

»Oh doch!«, riefen Hoyer und Vehrs gleichzeitig.

»Die freiwilligen Altenpfleger, die Frau Arens in Neumünster …«, begann Malbek.

»… Uwe Storm hatte nur einen Vertreter«, sagte Hoyer. »Wir haben beide gefragt, ob sie etwas von Besuchern mitbekommen haben, die Frau Arens hatte.«

»Kennen die Pfleger die Tochter?«, fragte Malbek.

»Sie wussten, dass sie Polizistin ist und sich regelmäßig bei ihrer Großmutter meldet«, antwortete Hoyer. »Frau Arens hätte immer vorher Bescheid gesagt, wenn die Enkelin zu Besuch kam. Damit sie ihre Ruhe hatte. Die Pfleger hatten den Eindruck, dass sie dabei niemanden von Ihnen dabeihaben wollte. Das hätten die respektiert.«

»Kann man nachvollziehen«, sagte Malbek nachdenklich. »Weiter. Mit fällt gerade der Brassat ein.«

»Der Flintenbesitzer, von dem Ihre Tochter erzählte«, sagte Hoyer.

»Sie meinen den Neuen meiner Ex«, sagte Malbek schmunzelnd.

»Genau den«, sagte Hoyer. »Polizeihauptkommissar Vollmer von der Polizeistation hat ihn an seinem Firmensitz, der gleichzeitig Wohnsitz ist, besucht. Brassat sagte, er hätte nie eine von seinen Jagdwaffen für so einen ›Quatsch‹ missbraucht.« Hoyer wischte den Sand, den der leicht böige Westwind zeitweise aufwirbelte, aus ihren Unterlagen. »Vollmer hat ihn verwarnt und ihm für das nächste Mal ein Ermittlungsverfahren angedroht.«

»Schön«, sagte Malbek zufrieden. »Ein Schuss vor den Bug. Und was habt ihr über Brassat herausgefunden?«

»Na ja, der Kollege Vollmer hat dazu einiges erzählt, und was er sagte, hat sich mit unseren Ermittlungen gedeckt.«

»Und das wäre?«, fragte Malbek ungeduldig.

»Keine Vorstrafen. Sauber wie ein Babypopo. Nicht mal ein Ermittlungsverfahren. Vollmer sagt, dass Brassat für ihn einen Wintergarten gebaut hätte. Die Arbeit sei das Geld wert gewesen.«

»Was hat ihn das gekostet?«, fragte Malbek.

»Damit wollte er nicht herausrücken. Er hat nur immer von einem angemessenem Preis geredet.«

»Also ein Freundschaftspreis. Die kennen sich offensichtlich sehr gut«, sagte Malbek. Er machte eine Pause. »Wie viele Leute beschäftigt Brassat? Ich meine, so viele Arbeitsfelder kann der doch als Alleinunterhalter nicht abdecken.«

»Das hab ich mir auch gedacht. Vollmer sagte, dass Brassat fast immer Subunternehmer beschäftigt. Und wechselnde Aushilfskräfte«, sagte Vehrs.

Malbek sah nachdenklich auf den Strandsee, auf dem sich verschiedene Vogelarten tummelten und lautstarke Kämpfe um die besten Plätze ausgetragen wurden.

»Was ist? Einen Cent für Ihre Gedanken«, sagte Hoyer.

»Ach, mir ist eingefallen, dass Stine Petersens Mann Tischler ist«, antworte Malbek, ohne den Blick vom Strandsee abzuwenden.

»Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Vehrs.

»POM Stine Petersen, die Tochter des Mordopfers. Als ich sie gestern befragt habe. Wo, sagten Sie, wohnen die Petersens?«

Vehrs blätterte hastig in seinen Unterlagen. »Hier … sie wohnen in Süderbrarup. Da hat ihr Mann auch seinen Firmensitz angemeldet.«

Malbek sah immer noch auf den Strandsee.

Vehrs sah ihn fragend an, Hoyer rutschte unruhig im Sand herum.

»Was ist nun? Was kommt Ihnen daran komisch vor?«, fragte Hoyer ungeduldig.

»Brassat hat in Kropp am Haus meiner Ex die Renovierung und den Umbau gemacht«, sagte Malbek. »Er muss bei seinen Aufträgen Subunternehmer beziehungsweise Fachkräfte einbinden.« Er machte wieder eine Pause. »Im Haus meiner Ex wurde eine neue Treppe eingebaut, neue Dielen wurden verlegt, neue Türen eingebaut, anscheinend auch das Dach erneuert und noch einiges mehr. In diesem Haus wohnt auch meine Tochter.« Malbek sah die beiden an. »Ein Tischler, der in der Gegend … ich meine, Kropp liegt im Einzugsgebiet von Schleswig. Und Süderbrarup auch. Und dieser Tischler ist mit einer Polizistin verheiratet, die die Tochter des Mordopfers ist.«

»Und was schließen Sie daraus?«, fragte Hoyer.

Er sah zwischen Vehrs und Hoyer hin und her. »Gar nichts. Ich finde es einfach nur komisch. Natürlich weiß ich nicht, ob Tischler Petersen in Kropp für Brassat gearbeitet hat. Es ist vielleicht nur ein Zufall, der überhaupt keine Bedeutung hat. Trotzdem möchte ich gerne wissen, ob diese Verbindung besteht. Wenn ich Stine Petersen frage, erzählt sie ihrem Mann, dass ich danach gefragt habe. Auch wenn ich sie zur Verschwiegenheit gegenüber ihrem Mann verdonnere. Nein, dann kann ich ihren Mann auch gleich direkt fragen.«

Er griff zum Handy, rief die Zentrale an und verlangte die Telefonnummer der Tischlerei Petersen in Süderbrarup. Nach einer halben Minute bekam er die Nummer und rief an. Auf dem Display sah er, dass sein Anruf weitergeleitet wurde, wahrscheinlich auf die Mobilfunknummer.

»Tischlerei Petersen!«

»Malbek hier. Moin, Herr Petersen. Ich habe eine kurze Routinefrage. Haben Sie für die Firma Brassat in den letzten Wochen Aufträge an einem Resthofgebäude in Kropp ausgeführt? Im Grübbeweg.«

»Äh, ja. Warum fragen Sie das? Stimmt da was nicht?«

»Machen Sie sich bitte keine Gedanken darüber, Herr Petersen. Das ist Routine. Wir müssen uns nur über die persönlichen und geschäftlichen Beziehungen der Personen im Umkreis eines Mordopfers ein möglichst detailliertes Bild machen. Wirklich nur Routine. Schönen Gruß an Ihre Frau! Tschüss!« Malbek legte auf. »Hat er mir sowieso nicht geglaubt.«

»Was hat er gesagt?«, fragte Vehrs, bevor Hoyer ihm zuvorkam.

»Ja, er hat dort für Brassat gearbeitet.«

»Und?«, fragte Hoyer.

»Ich weiß es nicht«, sagte Malbek. »Aber es ist doch komisch, nicht? Diese Verbindung von Petersen nach Kropp zu meiner Ex und meiner Tochter. So wie Zufälle immer sind. Haben Sie eine andere Idee?«

Hoyer ließ Sand durch ihre Hände rieseln. »Gibt es eine Verbindung zwischen Ihnen und Peter Arens?«

»Wir haben ein paar Monate auf demselben Campingplatz gewohnt, ohne voneinander zu wissen. Das ist alles«, sagte Malbek und zuckte mit den Schultern.

»Die Verbindung der Handwerker Hans Brassat und Michael Petersen ist für mich ein Zufall«, sagte Vehrs. »Und ein gar nicht mal so unwahrscheinlicher. In der Branche der Kleinbetriebe ist die regionale Verflechtung größer, als man glaubt.«

Malbek und Hoyer sahen ihn erstaunt an.

»Ich habe die Branchenverzeichnisse im Internet analysiert«, sagte er verlegen. »Es gibt sogar regionale Internetportale, in denen sich die Handwerksbetriebe präsentieren. Auch in den Regionen Schleswig, Angeln, Schwansen und Eckernförde. Kombiniert mit Tauschbörsen und Kleinanzeigen für alles. Traueranzeigen sind auch dabei. Also ist die Verbindung, die Ihnen Kopfschmerzen macht, kein Zufall. Es wäre sogar sonderbar, wenn die beiden nicht zusammenarbeiten würden. Zugespitzt gesagt.«

Malbek nickte nachdenklich. »Danke, das hört sich gut an. Also legen wir das Thema beiseite.«

Danach besprachen sie die neuen Ermittlungsschritte. Die Konkursakte Peter Arens musste so schnell wie möglich im Archiv ausgegraben werden. Hoyer sollte diese Aufgabe übernehmen, da es sich schon bei den letzten Fällen gezeigt hatte, dass sie mit den männlichen Archivarangestellten besser zurechtkam als Vehrs.

Hoyer kommentierte die Anweisung mit »Typische Frauenarbeit«.

Malbek konterte: »Sie wissen, dass ich kein Chauvinist bin. Wenn eine Frau im Archiv hinter der Theke steht, sagen Sie mir Bescheid. Dann übernehme ich den Job.«

»Oh ja!«, antwortete Hoyer und sah Malbek mit einem Augenaufschlag an.

Natürlich gab es jede Menge Papierkrieg. Die Zwischenberichte mussten geschrieben werden, die Auswertung der Zeugenaussagen auf dem Campingplatz war ergebnislos beendet worden, allerdings musste die Eingabe in die Datenbank organisiert werden, um bei Bedarf nach Schlüsselbegriffen suchen zu können. Die Suche nach unbekannten Lebensabschnitten des Peter Arens in den von den Rentenversicherungsträgern übersandten Daten war noch nicht abgeschlossen.

Eine halbe Stunde lagen sie im Sand, ohne etwas zu sagen, außer dass ablehnend gemurmelt wurde, als Malbek fragte: »Wer holt jetzt noch eine Fürst-Pückler-Schnitte?«

Das nächste Restaurant, das Speiseeis aus der Tiefkühltruhe anbot, war nur zweihundert Meter entfernt. Trotzdem blieben sie weiter entspannt im Sand liegen. Malbeks Unruhe, die sich in den letzten Tagen manchmal zur Angst gesteigert hatte, schien eingeschlafen zu sein. Der sanfte Wind trug den salzigen Duft des Meeres vom Strandsee auf ihre kleine Düne. Das feine Knistern der Sandgräser und Disteln hätte ihn in den Schlaf geflüstert, wenn da nicht das schnatternde und kreischende Gelärme der Vögel auf dem Strandsee gewesen wäre.

Vehrs stand plötzlich auf und ging ein paar Meter durch die Düne.

Malbek sah ihm mit halb geöffneten Augen nach. Vehrs beugte sich in das Dünengras, pflückte etwas und warf es in großem Schwung zu Boden. Er sah verlegen zu den beiden hinüber. Auch auf die Entfernung von ungefähr zehn Metern und trotz der prallen Sonne konnte Malbek erkennen, dass ihm Tränen in den Augen standen. Er bückte sich und pflückte wieder etwas.

Hoyer hatte sich aufgerichtet und rief: »Was ist?«

Vehrs kam zurück und setzte sich wieder zu ihnen in den Sand.

»Sie ist eine blöde Kuh.«

»Na endlich. Nur zu!«, sagte Malbek ermunternd.

Hoyer sah Malbek böse an.

»Was ist passiert?«, fragte Hoyer.

»Sie hat gestern spätabends angerufen und mich gefragt, ob die Kochlöffel und die Nudelrolle noch in der Küche liegen würden.« Er lachte auf. »Es klingt verrückt, aber es ist so. Sie hätte das vergessen. Und der Kram lag tatsächlich noch in den Küchenschubladen. Ob wir etwas verabreden können, damit sie den Kram abholen kann.«

»Sehen Sie, sie sucht den Kontakt zu Ihnen«, sagte Malbek. »Das mit der Nudelrolle ist doch nur der Aufhänger.«

»Und das will ich doch gerade nicht!«, schrie Vehrs und sah trotzig zu Boden.

»Was wollen Sie nicht?« Hoyer beugte sich zu ihm vor, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Ich hab gestern Schluss gemacht mit ihr. Für mich allein. Und hab alles, was von ihrem Kleinkram noch da ist, in Abfalltüten gepackt und in den Kellergang gestellt. Einen Zettel habe ich für sie draufgeklebt. Da kann sie es sich abholen. Ich wollte ihr gerade eine SMS schreiben. Und da ruft die blöde Kuh an.«

»Und? Dann brauchen Sie ihr doch keine SMS zu schreiben. Da haben Sie ihr eben alles selbst gesagt, oder nicht?«, fragte Malbek. Er dankte Gott dafür, dass er Single war.

»Ja, doch. Hab ich ja«, sagte Vehrs.

»Na, dann ist doch alles bestens!«, sagte Malbek und freute sich.

Hoyer sah ihn kopfschüttelnd an. Ihre Miene sagte, wie kann man nur so was Dummes sagen. Wie ein Elefant im Porzellanladen.

»Wieso ist Ihnen denn eben alles hochgekommen? Gab es einen besonderen Grund?«, fragte Hoyer vorsichtig.

Vehrs druckste herum. »Die hab ich ihr geschenkt, als wir uns gerade kennengelernt haben.« Er öffnete langsam die rechte Hand. Darin lag ein zerknautschter, strauchartiger Blütenstand mit rosa Blütenblättern. »Wir saßen weiter vorn Richtung Hafen, da gibt’s auch kleine Dünen. Konnte ich doch nicht wissen, dass die hier auch wachsen.« Er schluckte ein paarmal.

»Was ist das?«, fragte Malbek mutig mit Blick auf die Pflanze in Vehrs’ Händen.

»Ein echtes Tausendgüldenkraut«, sagte Vehrs mit zitternder Stimme.

Malbek musste sich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Hoyer hielt beide Hände vor den Mund und gab einen schluchzenden Laut von sich.

»Ich wusste nicht, dass Sie sich in der Botanik so gut auskennen«, sagte Malbek zu Vehrs.

»Chefs wissen vieles nicht über ihre Mitarbeiter«, schlug Hoyer in Richtung Malbek zurück.

Die Situation wurde Mabek zu unübersichtlich, und er suchte nach einem netten Satz, mit dem er den Knoten auflösen konnte.

Vehrs kam ihm zuvor. »Ich glaub, ich muss sofort an die Arbeit. Wenn ich hier noch länger sitze, dreh ich vom Teller.«

Als sie ihre Sachen zusammensuchten und sich den Sand aus der Kleidung klopften, sah Malbek, dass Vehrs die zerknautschte Blume unauffällig in seine Hosentasche steckte.
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Malbeks Dienstwagen wurde ein paar Straßen weiter, im Kiebitzredder, geparkt. Der Passat hatte zwar kein Behördennummernschild und sah auch sonst aus wie ein Zivilfahrzeug. Aber Malbek fand es irgendwie besser, ihn nicht vor seinem Standort im Bergfriede zu parken.

Danach winkten Hoyer und Vehrs Malbek beim Einparken des Wohnmobils in die schmale Garageneinfahrt ein.

»Beneidenswert«, hatte Hoyer gesagt, als sie im Garten die Aussicht auf Außenförde, Mühle und das Stückchen Ehrenmal bewunderte, das über den Mühlenberg ragte. Malbek sah an dem einstöckigen Haus hoch. Von den anderen Gästen war nichts zu sehen. Frau Jasch hatte ihren Staubsauger abgestellt und neugierig dem Treiben der Polizisten im Garten aus dem geöffneten Fenster des Souterrainzimmers zugesehen.

»Können wir?«, hatte Vehrs zu Hoyer gewandt gefragt, während er ungeduldig mit den Autoschlüsseln klapperte.

»Waren das Ihre Mitarbeiter?«, fragte Frau Jasch, als Hoyer und Vehrs sich verabschiedet hatten und Malbek sich im Zimmer umsah.

»Ja. Was halten Sie von den beiden?«, fragte Malbek.

»Sind Sie mit denen nicht zufrieden?«, fragte sie überrascht.

»Doch, sehr«, antwortete Malbek.

Frau Jasch war eine kleine zierliche Frau. Ihr silbergraues glattes Haar war als Pagenkopf geschnitten, sie war dezent geschminkt. Sie hatte die Andeutung eines Schmollmundes, der in einem seltsamen Gegensatz zu ihrer lebhaften Sprachmelodie stand.

»Wie lange wollen Sie denn hier Urlaub machen?«, fragte Frau Jasch nach einem langen Blick auf sein betagtes Wohnmobil.

Hatte Lüthje ihr erzählt, dass er in Laboe Urlaub machen wollte? »Mindestens so lange, bis ich mein bestes Stück repariert und gereinigt habe«, sagte Malbek schmunzelnd.

Damit gab sich Frau Jasch mit einem geheimnisvollen Lächeln ihres Schmollmündchens zufrieden und begann, den Kühlschrank aus einer großen Tasche zu füllen.

»Frau Lüthje hat mir verraten, dass Sie gebratene Hähnchenkeulen nicht verachten«, rief sie Malbek nach, der zur Auffahrt ging, um sich dem Wohnmobil zu widmen. Hilly hatte also Instruktionen gegeben.

»Der Herd hat einen Grill«, setzte Frau Jasch hinzu.

»Sie können schon mal zwei Keulen drunterlegen, Frau Jasch!«

»Dazu gebackene Kartoffeln?«

»Traumhaft!« Malbek suchte sich Schraubenschlüssel, Stablampe und Putzlappen und kroch damit unter das Wohnmobil.

Als er die Bremsbeläge mit der Lampe inspizierte, hörte er Frau Jasch rufen: »Wo sind Sie denn, Herr Malbek?«

»Hier unten!«

Sie kniete sich hin und beugte sich so weit herunter, bis ihr Gesicht unter dem Bodenblech auftauchte. »Ist was kaputt?«

»Weiß ich noch nicht!« Malbek hasste es, wenn er bei Arbeiten unter dem Wagen gestört wurde.

»Wie lange bleiben Sie denn?«

»Ich seh schon nach dem Essen, Sie können ruhig nach Hause gehen!«, sagte Malbek. »Ich muss mich hier sehr konzentrieren.« Er kroch auf dem Rücken zum nächsten Bremslager und sah, dass Frau Jasch immer noch kniete, sich aber wieder aufgerichtet hatte.

Er leuchtete auf die Bremsbeläge, als er sie sagen hörte: »Herr Lüthje hat hier letztes Mal nur eine Woche gebraucht, um einen schweren Mordfall zu lösen.«

»Ich weiß!«, presste Malbek zwischen den Zähnen hervor.

»Wie lange dauert so etwas denn bei Ihnen?«, fragte sie.

Malbek nahm den Schraubenschlüssel, schloss die Augen und begann, laut den Unterboden abzuklopfen. Im Lärm hörte er sie noch etwas fragen, verstand aber kein Wort.

Schließlich stand sie auf und verschwand nach ein paar Minuten auf ihrem Fahrrad. Frau Jasch schien etwas zu wissen, zumindest aber hatte sie eine Vermutung. Sie wusste, dass er ein Kollege von Lüthje war, ein Kollege aus Kiel. Inzwischen war der Fall des Nagelmörders in allen Medien. Und in ihrem Kopf spukte der Gedanke herum, dass der Malbek aus Kiel mit dem Fall befasst sein musste. Wenn Lüthje es nicht war, dann musste es doch jemand sein, den er kannte. Vielleicht hatte man jetzt eine Spur in Laboe gefunden. Lüthje würde sie zur Verschwiegenheit verdonnern müssen. Wenn er es nicht schon getan hatte, und ihre Fragerei war der Versuch, bei ihm auf den Busch zu klopfen.

Er seufzte, kroch unter dem Wagen hervor und sah nach den Hühnerkeulen im Grill. Er hatte noch Zeit, die anderen beiden Bremsbeläge zu prüfen und nach Roststellen im Unterboden zu suchen.

Das Wohnmobil war nach dem Englandurlaub in einem erbärmlichen Zustand. Er stand vor der Entscheidung: das reparieren zu lassen, was der TÜV in drei Monaten verlangte. Und im übernächsten Jahr wieder vor der gleichen Entscheidung zu stehen, weil das Armaturenbrett und die Hinterachse gleichzeitig brachen. Oder ein neues Modell zu kaufen. Bevor er sich zu einer Entscheidung durchringen würde, wollte er wissen, was für eine »Schlichtrenovierung« notwendig war.

Vielleicht war es besser, das Ding einzumotten, sich ein neues zu kaufen, das war sicherer, er hatte mehr Platz und wieder massenhaft Freizeit, in der er sich nicht zum Basteln unter den Skipper legen musste. Nur noch arbeiten, ermitteln.

Es war eine Mobilvetta, aufgesetzt auf einen Ford Transit 150 mit zwei Komma fünf Liter Diesel. Eine vollständige Restaurierung, das heißt nicht nur mit »neuer« Maschine, sondern auch der Bodengruppe und der vielen Details, die nur noch auf dem Oldtimermarkt zu entsprechenden Preisen zu bekommen waren, würde circa fünfundsiebzigtausend Euro kosten. Auch eine neue Maschine mit Getriebe war fällig nach 264.256 Kilometern.

Am Geld lag es nicht. Neben seinem Gehalt hatte er noch die Pachteinkünfte aus dem alten Familiengut mütterlicherseits.

Er hatte sich einen Kostenvoranschlag von einer Werkstatt bei Harrislee geholt. Mit glänzenden Augen hatte ihm der Meister Fiete das Blatt Papier übergeben, war mit ihm noch einmal um den Wagen gelaufen und hatte alles erläutert, als würde Malbek das gute Stück gleich dalassen wollen. Pustekuchen. Der Mann hatte ja keine Ahnung. Allein die Sitze, was die alles miterlebt hatten. Und an das bisschen Nachfedern der Stoßdämpfer hatte er sich schon gewöhnt. Allenfalls die Lenkung. Die hatte zu viel Spiel. Aber auch das war ihm vertraut geworden. Es waren die Erinnerungen, die daran hingen. Mit Sophie. Die Reisen. Ungebunden, frei jeden Tag woanders.

Ohne Wohnmobil konnte er sich das Leben nicht mehr vorstellen. Selbst wenn er sich einmal entscheiden sollte, wieder eine »stationäre« Wohnung oder ein Haus anzumieten, würde er ein Wohnmobil vor der Tür oder im Hof haben und dort eher übernachten als im Haus. Schon vor den dunklen Jahren hatte er ein Wohnmobil gehabt und war mit seiner Tochter auf Tour gegangen. Maren hatte es in ihrer vorübergehenden Verliebtheit auch toll gefunden und war oft, nicht immer, mitgefahren. Nach der unschuldig abgesessenen achtjährigen Haftzeit hatte er es in gemauerten vier Wänden nicht mehr ausgehalten.

Das Wohnmobil war sein rollendes »Zuhause«, das immerhin auf eigenem Grundstück in Moerksgaard den besten Stellplatz der Welt hatte. Aber der war neben Jettes Haus …

Der Auspuff hatte auch schon ein Loch, das auf der Fahrt von Kiel nach Laboe lautstark auf sich aufmerksam gemacht hatte. Hoyer und Vehrs hatten darüber kein Wort fallen lassen.

Es roch nach Brathähnchen mit Kartoffeln. Er musste nach dem Grill sehen. Er nahm das Werkzeug und begann, auf dem Rücken unter dem Fahrzeugboden hervorzukriechen. Als er nach links sah, um sich zu orientieren, sah er ein paar schlanke Frauenfüße, die in roten Sandalen, bestickt mit ebenso roten Perlen, steckten. Um die Frauenfüße herum liefen ein paar Mädchenfüße.

»Mama, können wir auch Brathähnchen essen?«, rief eine Mädchenstimme.

Als sein Kopf unter dem Fahrzeug auftauchte, schrien die beiden auf.

»Keine Panik«, sagte Malbek und stand auf. »Malbek ist mein Name, Gerson Malbek. Und seit heute Gast des Hauses.«

»Genau wie wir«, sagte die Frau. »Das ist meine Tochter Sybille. Wir wohnen im ersten Stock, also unter dem Dach.« Sie drückte ihre Tochter an sich und sah sie an. »Ich heiße Tanja Bahlert«, setzte sie nach einer kurzen Pause hinzu.

Die Tochter hatte in ihrem Schreck ihre Arme um die Mutter geschlungen. Malbek schätzte sie auf ungefähr zehn oder elf Jahre. Die Mutter war eine blonde Frau Mitte dreißig, mit einem offenen Gesicht, das ihn mit verwirrend grünen Augen neugierig ansah. Ihre leicht gelockten Haare tanzten bei jeder Bewegung ihres Kopfes. Gott sei Dank hatte sie keine Stupsnase wie Jette, ihre Nase war einfach nur wohlgeformt. Nicht zu groß, nicht zu klein. Womit sich wieder Malbeks Verdacht bestätigte, dass er ein Nasenfetischist war.

Die Tochter hatte die grünen Augen ihrer Mutter und ihre lebhaften Bewegungen. Und blickte Malbek genauso neugierig an.

»Ich seh mir gerade an, was die Werkstatt an meinem Wohnmobil machen soll. Oder ob ich ein neues brauche.«

»Sie fahren immer mit dem Wohnmobil in Urlaub?«, fragte sie.

»Ja, ich war mit meiner Tochter bis letzte Woche auf Tour. Vorher hatte ich es überholen lassen. Und jetzt klappert einiges.« Er legte sein Werkzeug hinter den Fahrersitz.

»Sehen Sie?« Er lehnte sich ruckartig gegen die Karosserie, bis sich das Fahrzeug aufgeschaukelt hatte.

»Sehen Sie? Die Stoßdämpfer wippen nach«, sagte er. »Eigentlich müssen sie nach dem zweiten Mal das Schaukeln abgedämpft haben. Wir waren in England und Schottland. Das fordert das Material.«

»Wie alt ist Ihre Tochter?«, fragte sie.

»Achtzehn«, sagte Malbek.

»Ist Ihre Tochter auch mit nach Laboe gekommen?«, fragte sie.

Eine ziemlich direkte Vernehmungstaktik, dachte Malbek. Wenn sie bei der Kripo wäre, müsste sie noch einiges dazulernen.

Sybille sah neugierig in die geöffnete Fahrertür. »Du kannst dich drinnen ruhig umsehen«, sagte Malbek.

Sie sah ihre Mutter fragend an, und als sie Malbek wieder mit einem prüfenden Blick gestreift hatte, nickte die Frau zustimmend. Sybille setzte sich hinter das Steuer und wirbelte mit den Händen über das Lenkrad. Wie Sophie vor ungefähr zehn Jahren, dachte Malbek. Die Mutter sah versonnen ihrer Tochter zu.

Malbek ging die kleine Treppe hinunter zum Souterrain, um in der kleinen Küche nach dem Essen zu sehen.

Nach ein paar Sekunden kam Tanja Bahlert nach und fragte: »Hatte Ihre Tochter Schulferien? Ich meine, als Sie in England waren?«

Dieser getarnte Themenwechsel war nun wieder professionell, dachte Malbek. »Sie hat gerade ihr Abitur am dänischen Gymnasium in Schleswig gemacht und hat in Århus einen Studienplatz bekommen. Zimmersuche ist angesagt. Und das ist in Århus sehr schwierig.«

Sie hielt es eben nicht mehr in Kropp aus, bis sie in Århus ein Zimmer gefunden hatte, dachte Malbek, und als Übergang suchte sie das WG-Zimmer in Schleswig.

»Spricht sie denn Dänisch?«

»Sie ist zweisprachig aufgewachsen. Dänische Minderheit, wie man hier oben sagt. Wie ihre Mutter.«

»Und was wird Ihre Tochter studieren?« Keine nähere Frage nach der Mutter, dachte Malbek. Vielleicht ist ihr kein unauffälliger Grund eingefallen. Aber er hatte ja auch nicht gefragt, warum der Vater der Tochter nicht dabei war.

»Psychologie.«

»Oh!«

»Wieso ›oh‹?«

»Man hat doch immer einen besonderen Respekt vor Psychologen. Ich finde, die haben immer so einen prüfenden Blick.«

»Das ist vielleicht nur eine Projektion. Man selbst sieht die Psychologen prüfend an und nicht umgekehrt. Aber früher habe ich auch so gedacht wie Sie. Als ich dann Polizist geworden bin, musste ich lernen, dass die tatsächlich immer prüfend gucken und die Leute einen besonderen Respekt vor einem Polizisten haben.«

»Sie sind Polizist?«

Diese hübschen Augen, die ihn so wohlgefällig prüfend betrachteten, hatten ihn reingelegt.

»Ja, und Sie sind Psychologin, stimmt’s?«, fragte Malbek.

Sie schüttelte den Kopf, was ihre Haarpracht zum Schaukeln brachte. »Nein, ich bin auch Polizistin!«, sagte sie unsicher lächelnd.

»Mama, ich habe Hunger!«, sagte Sybille mit einem Seitenblick auf Malbek.

»Ja gut, wir gehen ins Dorf«, sagte Mama.

»Ich mag Hähnchenkeulen«, stellte Sybille schlicht und ergreifend fest.

Malbek lachte. »Das trifft sich gut. Ich hab grade zwei im Grill, die teilen wir uns. Ich lege vorsichtshalber noch drei in den Grill, falls wir noch mehr Hunger haben. Vielleicht sind auch noch Kartoffelspalten da.« Ja, Frau Jasch hatte für alles gesorgt. In weiser Voraussicht?

Sybille jubelte, und Tanja wusste, wo das Besteck und die Teller in Malbeks kleiner Küche waren. Da Sybille sehr selbstbewusst darauf bestand, am Tisch im Wohnmobil zu essen, öffnete Malbek die Klappfenster und räumte die Unordnung im Wagen in zwei fast leere Hängeschränke. Den Reisemüll unter den Vordersitzen hatte er gestern Abend schon entsorgt. Als er gerade fertig war, kamen die beiden auch schon mit den Tellern und der Schüssel. Nach kurzer Diskussion entschied Tanja, dass sie und ihre Tochter sich eine Hähnchenkeule teilen würden und Malbek eine für sich haben musste. Die Entscheidung fiel allen leicht, da ja noch drei weitere im Grill lagen. Er und Tanja teilten sich den Kontrollgang zum Grill.

Während Malbek mit Sybille allein am Tisch saß, erklärte sie ihm, wie man die Keule am besten mit den Fingern zu halten hatte, um schneller das Fleisch vom Knochen zu bekommen. Malbek fiel jedes Mal die Keule auf den Teller. Sie lachten beide. Malbek musste das Mama vorführen, die es, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wohl eher liebenswert als ungeschickt fand. In diesem Moment trafen sich ihre Blicke eine Sekunde zu lang.

Nach dem Essen saß Sybille wieder am Steuer des Wohnmobils und konzentrierte sich auf eine gefährliche Serpentinenfahrt, und Tanja und Malbek wuschen gemeinsam ab. Sie versuchte, an das Gespräch vor dem Essen anzuknüpfen.

»Kennen Sie unseren Vermieter Herrn Lüthje auch beruflich?«

»Wieso?« Sie hat eine Begabung für hartnäckiges Bohren, dachte Malbek. »In Schleswig-Holstein kennen sich alle bei der Kripo irgendwie. Das ist ein großes Dorf.«

Sie lächelte ihn an. Malbek sah ihr in die Augen. Und im Augenwinkel sah er Sybille in der Tür stehen, wie sie ihnen beim Einanderansehen zusah.

Tanja legte das Küchenhandtuch weg und sagte zu ihrer Tochter: »Ich will heut noch mal an den Strand! Du auch?«

Na klar wollte sie an den Strand. Der Herr Malbek war doch bestimmt noch länger da. Mutter und Tochter verschwanden in ihrer Ferienwohnung unter dem Dach. Nach fünf Minuten tauchten sie beide wieder auf und fuhren mit ihren Mietfahrrädern Richtung Strand.

Malbek stand vor dem Haus und winkte ihnen nach. Er atmete lange ein, blies die Backen auf und ließ die Luft langsam wieder ab.

War sie wirklich Polizistin? Und wenn ja, wo?

Er setzte sich mit dem Handy auf den Fahrersitz und starrte nachdenklich auf die geschlossene Garagentür vor dem Kühler. Dann griff er zum Handy und wählte Vehrs’ Nummer. Sein Anrufbeantworter meldete sich. Er wählte Hoyers Nummer. Auch sie meldete sich nicht, aber immerhin schaltete sich ihr Anrufbeantworter erst nach dem fünften Anrufsignal ein. Vielleicht waren sie essen gegangen.

	Eine Fürst-Pückler-Schnitte machte nicht satt, sondern hungrig. Über die B 502 waren die beiden in zwanzig Minuten in Kiel und könnten jetzt schon in einem Restaurant sitzen. Vielleicht an der Schwentinemündung. Von dort hatte man bei diesem wolkenlosen Himmel einen herrlichen Blick auf den Sonnenuntergang. Aber dann hätten sie trotzdem seinen Anruf hören müssen.

Sein Handy meldete sich. Es war Hoyer.

»Hallo, Herr Malbek.«

»Hallo, Frau Hoyer, mir ist eben noch was durch den Kopf gegangen. Ich hatte vorhin vergessen zu fragen, ob die Leasingbank sich wegen der Auskunft über die Verträge des Peter Arens gemeldet hat?«

»Äh, die Akte wird morgen von den Kollegen in Hamburg abgeholt und direkt zu uns gebracht.«

»Dann müsste die also spätestens gegen Mittag im Büro sein.«

»Wenn alles glattläuft.«

»Malen Sie nicht den Teufel an die Wand. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Feierabend. Vehrs hatte sein Handy abgeschaltet oder hatte keinen Empfang. Wissen Sie, wo er ist?«

»Wir sind zusammen ins Kino gegangen, ich hatte auf Vibration gestellt und bin jetzt vor der Tür des Kinosaals.«

Es fehlten aber entsprechende Hintergrundgeräusche. »Was gibt’s denn? Ich meine, welchen Film?«

»›Fluch der Karibik‹. Ist so weit weg von allem und gerade das Richtige für Vehrs.«

»Viel Spaß noch. Erzählen Sie mir, wie er war, der Film. Ich hab ihn nicht gesehen. Bis morgen, tschüss!«

»Tschüss!« Er hatte vergessen zu fragen, in welchem Kino sie waren. Wenn sie denn überhaupt in einem Kino waren. Ist so weit weg von allem.

Malbek hatte sich entschlossen, im Wohnmobil zu schlafen. Weil das Tageslicht morgens durch alle Fenster fiel. Und überhaupt hatte er keine Lust, in Lüthjes Souterrainzimmer an die Decke zu starren. Der Gartenrasen war in Höhe Unterkante Fenster. Lüthje schwärmte dafür. Für Malbek war es der Horror.

Er hätte das Wohnmobil gern hinter das Haus gefahren, aber zwischen Garage und Haus war zum Garten hin nur eine Distanz von etwa zwei Metern. Da kam man mit einem Fahrrad durch, aber nicht mit einem Auto. Der Parkplatz vor der Garage hatte einen großen Nachteil: Man konnte ihn von der Straße her einsehen. Aber wer würde diese Sackgasse des Ostseebades mit circa fünftausend Einwohnern an der Kieler Außenförde nach seinem Standort absuchen?

Nur jemand, der einen Hinweis bekommen hatte. Und die Einzigen, die wussten, dass ein Malbek hier war, waren Lüthje, Frau Jasch, Vehrs und Hoyer. Und Tanja mit ihrer Tochter. Wie kam er überhaupt auf die Idee, dass man ihn suchen würde? Er erinnerte sich an das Wort »Angststörung«. Es gab Leute, die nicht mehr auf die Straße gingen aus Angst, dass ihnen irgendetwas passieren könnte, ohne dass eine konkrete Gefahr bestand. Gab es für ihn eine konkrete Gefahr? Nein. Ein Kriminalhauptkommissar mit Angststörungen war so etwas wie ein seekranker Kapitän.

Vielleicht war es die unklare Situation seiner Tochter, die in einem Haus mit dem Flintenmann wohnte. Er griff zum Handy und wählte Sophies Nummer.

»Hallo, Papa!«

»Hallo, liebe Tochter! Was ist denn nun mit deinem Umzug, hast du schon was gefunden?

»Ich kann in Katrins WG mit einziehen. Ist das nicht toll?«

»Katrin?«

»Katrin war letztes Jahr mit auf meinem Geburtstag. Die mit dem schwarzen Haarschnitt. Erinnerst du dich?«

»Dunkel.«

»Sie ist manchmal etwas nervig. Will immer, dass man mit ihr was unternimmt. Kann nicht allein sein. Ich muss einfach etwas mehr gesunde Distanz aufbauen.«

»Ist der Brassat denn jetzt bei Mama abgeschrieben?«

»Nein, er treibt sich hier immer noch rum. Und dann streiten sie sich.«

»Worüber?«

»An seinen Arbeiten am Haus ist viel Pfusch. Die Fenster sind undicht. Die Türen knarren, und die Dielen quietschen und so weiter.«

»Ich hab gehört, dass er ein viel beschäftigter Handwerker sein soll.«

»Kann ja sein. Mama wirft ihm vor, dass er so viele Hilfskräfte beschäftigt, dass er den Überblick verloren hat, was die machen und wie sie es machen. Außerdem wirft sie ihm vor, dass ihm das hier alles egal sei. Er hätte nur ihre Kohle haben wollen. Das hab ich bis hier oben gehört, in meinem Zimmer. Also ist hier keine anständige Isolierung drin. Und Mama hat recht. Ich kann ja auch erst seit der Renovierung hören, worüber sie sich streiten.«

»Was hat er denn zu Mamas Vorwürfen gesagt?«

»Er verteidigt sich damit, dass er nicht wissen kann, wenn seine Leute Mist bauen. Er würde die Leute drankriegen. Und dann hat Mama geschrien, dass sie in ihrem Haus keine Handwerker mehr sehen will. Und da ist er abgehauen. Und am nächsten Tag wiedergekommen.«

»Und?«

»Mama hat ihn heute wieder rausgeschmissen. Aber ich glaube, diesmal endgültig. Sie hat nicht mehr geschrien, sondern war ganz ruhig dabei.«

»Super.«

»Ja, aber seine Sachen sind alle noch hier! In der Diele hängt sogar noch sein blöder Jägermantel. ›Lodenmantel‹ nennt er das! Den trägt er sogar im Sommer!«

»Ich hab ihm übrigens wegen der Rumballerei bei euch durch die örtlichen Kollegen eine mündliche polizeiliche Verwarnung zukommen lassen. Ansonsten ist er, jedenfalls nach meinen Recherchen, kein polizeibekannter Gauner.«

»Er sieht aber so aus. Im Bad liegt sein Rasierapparat. Ich weiß gar nicht, wozu er den braucht, er hat doch so einen Macho-Drei-Tage-Bart. In den Kleiderschränken habe ich gar nicht nachgesehen. Wahrscheinlich liegen da auch noch seine Slips rum.«

»Slips?«

»Enge Dreieckshöschen«, sagte sie angeekelt.

»Woher weißt du, dass er so was trägt?«

»Er ist damit durchs Haus gelaufen! Stell dir das vor!«

»Lieber nicht. Aber warum ist er damit durchs Haus gelaufen?«

»Na ja, nicht durchs Haus, aber über den Flur!« Sie schien sich zu schütteln.

Sie machte eine Pause. Malbek spürte, dass sie über etwas nachdachte.

»Ich verstehe das nicht«, sagte sie schließlich.

»Was denn?«

»Wieso hat Mama seine Sachen nicht längst zusammengesucht, in einen Sack gesteckt und vor die Tür gestellt?«

»So würdest du das vielleicht machen. Aber meistens läuft es anders. Ich hab von einem Kollegen gehört, dessen Ex angerufen hat, weil ihr die Kochlöffel in der Küche eingefallen sind, die sie beim Auszug aus der gemeinsamen Wohnung vergessen hat. Also, besser ist, alles gleich in einen Sack zu stecken und vor die Tür zu stellen. Schöne Grüße an Mama. Wir haben es leider auch nicht gemacht, sondern wochenlang um die Sachen gestritten.«

»War dein Kollege, von dem du eben sprachst, Frau Hoyer?«

»Wie kommst du denn darauf? Außerdem sagte ich ›Kollege‹ und nicht ›Kollegin‹.«

»Ich finde sie übrigens sehr nett.«

»Ja, das ist sie auch. Ich hab gesehen, dass ihr euch gut verstanden habt«, sagte Malbek.

»Woran hat man das gemerkt?«

»An eurer Körpersprache. Ich hab euch vom Küchenfenster aus beobachtet.«

»Kommissar Papa. Aber sag mal, willst du mit ihr nicht mal ins Kino gehen?«

Malbek lachte auf. »Das empfiehlst du mir jedes Mal, wenn du eine Bewerberin siehst. Nein, ich glaube, ich will weder ins Kino noch sonst irgendwohin gehen. Wär auch nicht so gut, sie ist schließlich meine Mitarbeiterin.«

»Na ja, du würdest sonst Schwierigkeiten kriegen, das ist schon mal klar. Sag mal, du hast doch den Fall mit diesem Nagelmörder, oder?«

»Wieso fragst du?«

»Katrin hat mir die Geschichte erzählt. Stand in der Zeitung. Krass!«

»Du hast ihr hoffentlich nicht erzählt, dass dein Vater da ermittelt?«

»Nein, ich bin doch nicht blöd!«

»Und wann geht’s los mit dem Umzug? Wenn ich das rechtzeitig weiß, kann ich helfen. Wo ist das überhaupt?«

»Schleswig, Flensburger Straße. Hausnummer kann ich mir noch nicht merken. Aber wir haben schon alles hier! Janni hat einen Kombi mit Anhänger. Wir haben nur drei Touren gebraucht und waren durch damit.«

»Wer ist Janni?«

»Kennst du nicht. Stell dir vor, ich hätte meine Sachen nach dem verunglückten Umbau jetzt wieder in Regale und Schränke einräumen müssen! Das hätte mir sowieso gestunken. So hatte ich doch fast alles noch in den Kartons.«

»Wenn du in drei Monaten nach Århus umziehen musst, geht das Theater wieder los!«

»Dann sag ich dir rechtzeitig Bescheid. Dann wird das kein Stress.«

»Dein Wort in Gottes Ohr. Und was hat Mama gesagt, als ihr mit den Kartons durchs Haus gelaufen seid?«

»Wir haben es gemacht, als sie nicht da war.«

»Und wann war das?«

»Heute Vormittag. Da war sie bei der Arbeit.«

»Dann warten wir mal ab, wie sie auf dein leeres Zimmer reagiert.«

»Es ist nicht leer. Die Möbel hab ich fast alle dagelassen. Nur die Regale hab ich mitgenommen, wegen der vielen Bücher. Ich ziehe nämlich in ein möbliertes Zimmer. Susu ist für neun Monate nach Norwegen gezogen, so lange kann ich hier notfalls wohnen. Ihre Regale und Schränke sind leer. Also kann ich hier sofort einräumen. Und Mama hat genug zu tun mit ihrem neuen Ex. Das wird für mich schon keinen Stress geben.«

»Schön hast du das gesagt. Neuer Ex. Muss ich mir merken. Wo bist du jetzt überhaupt?«

»Schon in der Flensburger Straße. Katrin hilft mir gerade beim Einräumen.«

»Okay. Jetzt hab ich endlich das Ausmaß der Umwälzungen erfasst. Ruf mich an, wenn ich dich in Schleswig besuchen darf!«

»Sobald ich eingeräumt habe! Und … Pass auf dich auf, Papa.«

»Das ist das Wichtigste in meinem Job. Und das ist nicht mein erster Fall. Übrigens … ich hab mal gelesen, dass Psychologen auch keinen ganz ungefährlichen Job haben. Am sichersten soll es bei den Polizeipsychologen zugehen …«

»Wer es glaubt, wird selig … aber ich überleg es mir.«

Sie beendeten das Gespräch.

Zum zweiten Mal an diesem Tag blies Malbek die Backen auf. Seine Tochter wurde flügge. Ein neuer Lebensabschnitt hatte begonnen. Zwar war sie zurzeit Single wie er, aber das würde in ihrem Alter nicht lange dauern. Wer weiß, wer dieser Janni war.

Malbek holte sich in der Garage eine Verlängerungsschnur und verband die Steckdose dort mit dem Anschluss in seinem Wohnmobil. Die Bettwäsche hängte er zum Lüften auf die Wäscheleine neben der Garage. Ein Blick in den Kühlschrank in der Küche sagte ihm, dass Frau Jasch an alles gedacht hatte, was zu einem Frühstück gehörte. Vielleicht hatte sie nur die Anweisungen von Lüthjes Frau Hilly befolgt. Obst und frische Bötchen fehlten allerdings. Auf Nüsse verzichtete er seit ein paar Tagen.

Er machte einen Spaziergang ins Dorf, fragte sich zum Supermarkt am Dellenberg durch, kaufte Brötchen und Obst und ging zum Hafen hinunter, um sich im Kiosk am Fähranleger das von Lüthje empfohlene Bier zu holen.

Er machte einen Bummel am Rosengarten vorbei bis zur Lesehalle am Strand und setzte sich auf den Strandzaun. Sein Blick wanderte suchend den Strand nach Tanja und Sybille ab. Wahrscheinlich saßen sie in einem der vielen Strandkörbe. Nach ein paar Minuten sprang er vom Zaun und schlenderte zurück. Er hätte sich nicht zu ihnen in den Strandkorb gesetzt. Er hätte sie nur gern ein wenig aus der Distanz betrachtet.

Als er den Buerbarg hochschlenderte und zur alten Mühle hochsah, bemerkte er, dass er seine Anspannung für fast eine Stunde vergessen hatte. Es war sicher die Seeluft. Ob Vehrs und Hoyer jetzt essen gegangen waren? Was machte seine Tochter jetzt in Schleswig? Feierte sie mit ihrer WG auf den Königswiesen an der Schlei ihren Einzug? Der abendliche Himmel spannte sich wie blaue Seide über die Welt, und die Luft war wie leichter Wein. Stand das nicht irgendwo im Alten Testament? War es die Ruhe vor einem Sturm?

Er schüttelte die wieder aufkommende Unruhe ab und holte die Bettwäsche in den Wohnwagen. Verschloss die Tür zur Souterrainwohnung. Suchte seinen großen Notizblock aus dem Gewühl in einem Unterschrank heraus, nahm einen Kugelschreiber aus seiner Tasche und fing an, auf dem Block Begriffe, Namen, Zahlen und kurze Sätze durch Linien und Kreise miteinander zu verbinden.

Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen …

Wenn jemand so etwas sagte, dann gab er sich die Schuld am Scheitern. Weil er das Böse durch eigene Handlung hinzugefügt hatte.

Die Schuld musste so groß sein, dass sie an den Dingen klebte. Peter Arens war nicht in der Lage, sich von der Schuld zu lösen. Diese Schuld war wahrscheinlich groß genug, dass jemand sich dafür rächen wollte, was Peter Arens ihm angetan hatte.

Dass der Mörder ein Psychopath und Peter Arens zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, hatte Malbek nie wirklich geglaubt. Es musste um mehr als Geld gegangen sein. Es musste ein auslösendes Ereignis gegeben haben, in dem höhere Werte auf dem Spiel standen. Liebe, Leben, Gesundheit, Ehre und vieles anderes, was man dauerhaft nicht für Geld kaufen konnte.

Erst hatte der Mörder die Gesundheit des Opfers zerstört, indem er es nur betäubte, und ihm dann, bei wiedererlangtem Bewusstsein, den Nagel in die Hand geschlagen. Dann erst nahm er seinem Opfer das Leben, nach einem Zeitraum, dessen wirkliche Dauer Dr. Brotmann nie würde ermitteln können. Ein Zeitraum, in dem das Opfer zumindest erkannte, dass seine Zeit bald abgelaufen sein würde. Eine teuflische Inszenierung.

Wie lange hatte der Mörder daran gearbeitet, Alternativen entworfen und wieder verworfen, bis er einen Ablauf entwickelt hatte, der ihn befriedigte? Der Mörder wollte, dass die Polizei verstand, worauf es ihm beim Töten ankam. Als ob er sagen wollte: Seht genau hin, dann könnt ihr erkennen, warum ich es getan habe!

Und der Kinderreim? Und die Zahl? Das blieb für Malbek ein Rätsel. Weil hier für ihn die Schwelle zum Wahnsinn nahe, wenn nicht sogar überschritten war. Aber er hoffte, dass die Entdeckung des auslösenden Ereignisses auch diese Fragen beantworten würde.

Inzwischen war die Sonne untergegangen. Er zog die Vorhänge zu. Als er Licht machen wollte, hörte er Mutter und Tochter kommen. Aus den Geräuschen konnte er schließen, dass sie ihre Fahrräder an den Grundstückszaun festschlossen. Sie tuschelten. Dann fiel die Haustür ins Schloss. Ein paar Sekunden später sah er hinter den zwei Fenstern im ersten Stock das Licht angehen, nur ein paar Meter über ihm.


Nachts weckte ihn das Handy aus dem Tiefschlaf. Es dauerte, bis er begriff, dass es kein Traum war. Er ertastete das Handy auf der Ablage neben seinem Bett. Es war fünf vor zwei.

»Malbek …«, meldete er sich schläfrig.

»Hier ist dein Kollege Lüthje! Bist du schon wach?«

»Nein …«

»Dann setz dich bitte kerzengerade im Bett hin!«

Malbek hatte es schon bei Lüthjes erstem Satz getan.

»Fertig?«, fragte Lüthje.

»Ja doch, nu red schon!«

»Er ist in mein Jagdrevier gewechselt«, sagte Lüthje.

»Wer?«

»Der Nagelmörder.«
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Im Laufe der Nacht war aus Nordwest Wind aufgekommen. Das Tauwerk der Segelboote schlug klatschend gegen die Masten. Sie standen auf dem Bootssteg und sahen auf den Tatort hinunter. Ein Scheinwerfermast warf sein kaltes Licht auf die Szenerie.

Die Leiche lag am Kajütenniedergang eines einmastigen Segelboots mit Seereling und Badeleiter am Heck.

»Schwierige Arbeitsbedingungen«, sagte Kriminalhauptkommissar Prebling von der Spurensicherung und deutete auf den schmalen Kajüteneingang des Bootes. Er hatte bereits seine Berufskleidung an: weißen Overall mit Kapuze, »Fußtüten«, Haarhaube, Einmalhandschuhe. »Die Kajüte hat nicht viel mehr als Sitzhöhe. Und der Kopf der Leiche liegt auf der letzten Stufe des Niedergangs. Wahrscheinlich hat der Täter dem Opfer einen Schlag versetzt, als es die Treppe hinunterging. Wir können da unten nur zu zweit arbeiten und treten uns ständig gegenseitig auf Füße und Hände.« Einer von Preblings Mitarbeitern streckte seine behandschuhte Hand winkend aus dem Kajüteingang, ohne dass man den Rest seines Körpers zu sehen bekam.

»Sie meinen, der Täter ist hinter dem Opfer die Treppe hinuntergegangen?«, fragte Malbek.

»So sieht das Spurenbild aus.«

»Das Opfer muss gewusst haben, dass jemand an Bord war, es muss ihn gekannt haben«, sagte Lüthje. »Denn wenn jemand unverhofft an Bord springt, hätte sich das Opfer umgedreht, und es hätte Kampfspuren gegeben. Aber das Spurenbild ähnelt grundsätzlich dem Mord auf dem Campingplatz. Das Opfer hat den Täter gekannt und ihn deshalb an Bord gelassen. Ich hab Dr. Brotmann auf den Anrufbeantworter gesprochen. Bin gespannt, wann er sich meldet.«

»Oder sie sind zusammen an Bord gegangen. Das Opfer zuerst, der Täter hinter ihm«, sagte Malbek.

Schon von der B 76 aus hatte er den Tatort in der nächtlichen Dunkelheit als gleißenden Lichtfleck im Seglerhafen gesehen, der gespenstische Schatten auf den in unmittelbarer Nähe aufragenden Wikingturm warf. Auf dem Parkplatz hatten beim Eintreffen der Polizei zwei Autos gestanden. Ein großer BMW, dessen Fahrertür gerade von der Spurensicherung geöffnet wurde. Ungefähr fünfzig Meter weiter, in der dunkelsten Ecke des Parkplatzes, stand ein neuer Golf.

Auf dem Bootsdeck war ein Sichtschutz über Heck und Kajüte gespannt. Trotzdem war der Anblick des nächtlich erleuchteten Seglerhafens für einige Bewohner des Wikingturms interessant genug, um sich im Schlafanzug oder Morgenmantel die Nasen an der Scheibe platt zu drücken.

Lüthje hatte sich erst vergewissern wollen, ob es sich möglicherweise um ein Opfer des Nagelmörders handelte, und dann Malbek angerufen.

»Hier!« Prebling hielt Malbek einen Plastikbeutel für Beweisstücke hin. Malbek nahm ihn und sah, dass er ein Stück Papier enthielt. Er strich ihn glatt, so wie den Zettel, den Prebling ihm im Wohnwagen von Peter Arens gegeben hatte, damit er als Erster die Botschaft des Täters las. Diesmal war es wohl Lüthje gewesen, der von diesem zweifelhaften Privileg schon Gebrauch gemacht hatte. Lüthje nickte Malbek zu, so als ob er seine Gedanken gelesen hätte.

Malbek las mit gesenkter Stimme vor.

»Purzelpatsch, wir liegen da, patschelpurz im Grase, wer die längste Nase hat, der fällt auch auf die Nase …« Daneben stand die Zahl Acht.

»War doch richtig, dass ich dich aus dem Tiefschlaf geweckt habe, oder?«, fragte Lüthje.

»Trotzdem bin ich dir nicht wirklich dankbar dafür, wenn du verstehst, was ich meine. Aber ich gebe zu, es sieht nicht so aus, als ob ein Trittbrettfahrer hier was versucht hat«, antwortete Malbek, ohne den Blick von dem Zettel zu wenden. In der Mitte, genau zwischen den Zeilen, war ein Loch. »Also wieder ein Nagel durch die rechte Hand in den Fußboden und auf dem Nagel der Zettel?«

Lüthje nickte.

Ein Blitz erhellte die Nacht. Für einen Gewitterblitz zu schwach.

»Es kam vom Wikingturm«, sagte Malbek. »Ein Profiblitz.«

»Das gibt eine schöne Luftaufnahme. Vielleicht können wir das gebrauchen«, antwortete Lüthje.

»Ich bin denn mal wieder bei der Arbeit, meine Herren«, sagte Prebling. Er hangelte sich den Niedergang hinunter, balancierte mit dem dramatischen Spagat eines Balletttänzers über den Kopf der Leiche und verschwand in dem von Halogen-Stablampen weiß erleuchteten Inneren der Kajüte, als sei es der Vorhof zur Hölle.

»Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Malbek.

»Ein Liebespaar«, sagte Lüthje. »Sie haben um ungefähr ein Uhr 110 angerufen. Ich hab die beiden noch ein paar Minuten befragen können. Bis sie vom Rettungswagen ins Krankenhaus gefahren wurden. Die Frau ist zusammengeklappt. Als wir eintrafen, hat der Mann angegeben, dass sie ein ungestörtes Plätzchen gesucht hatten. Musste wohl sehr schnell gehen, oder sie hatten keine Wohnung. Als sie den Steg entlanggingen, seien sie an dem Boot vorbeigekommen. Und hätten in die offene Kajüte sehen können. Die Innenbeleuchtung war nämlich eingeschaltet. Wir haben es gesehen. Genau die richtige Illumination, um die Leiche in der Nacht zu präsentieren. Wenn man sich auf dem Bootssteg bückte, konnte man sogar den Nagel in der Hand sehen.«

Lüthje trat zwei Schritte zurück und zog Malbek am Ärmel mit sich.

»Siehst du es?«, fragte Lüthje.

»Ja.« Malbek fühlte sich von dem Anblick wieder magisch angezogen, wie auf dem Eckernförder Campingplatz bei dem ersten Blick auf die Hand des Opfers.

»Du hast noch nichts gefrühstückt?«, fragte Lüthje, dem der gequälte Gesichtsausdruck Malbeks auffiel.

»Hab ich aus irgendeinem Grund vergessen«, antwortete Malbek und wandte sich den Leuten von der Spurensicherung zu, die jeden Quadratzentimeter des hell erleuchteten Bootsstegs und des Parkplatzes davor absuchten. »Habt ihr schon den Wagen des Toten auf dem Parkplatz finden können?«

»So weit sind wir noch nicht«, sagte Lüthje. »Aber Blumfuchs und Husvogt sind schon dran.« Er deutete auf einen Kleinbus, der üblicherweise als Einsatzleitung diente und in dem Befragungen und Vernehmungen vor Ort durchgeführt wurden. Malbek erkannte die beiden im trüben Licht der Innenraumbeleuchtung. Sie schienen Notebooks vor sich auf dem Tisch zu haben.

»Die beiden sind übrigens nicht verheiratet, aber anderweitig liiert, wie sie sagten, und haben Angst, dass die Presse sich auf sie stürzt.«

»Das wird mit Sicherheit passieren«, sagte Malbek.

»Was fällt dir spontan zu diesem Kinderreim ein?«, fragte Lüthje. »Die Zahl lass erst mal bei deinen Überlegungen außen vor.«

Malbeks Blick wanderte an den Fenstern des Wikingturms hoch. »Die Gaffer können zwar nicht mehr auf den Kajüteneingang sehen, aber vielleicht im richtigen Moment mit einem Fernglas oder Teleobjektiv einen Blick auf den Zettel erhaschen. Es wird sich schnell herumsprechen.« Hinter den dunklen Fenstern vieler Apartments sah man bewegungslose Gestalten, die auf die Szenerie unter ihnen starrten.

»Wie Todesengel«, murmelte Lüthje.

»Wir werden sie alle befragen müssen«, sagte Lüthje und sah auch am Wikingturm hoch. »Von dort hat man einen hervorragenden Überblick über den Seglerhafen. Angenommen, jemand hätte gestern Abend zur Tatzeit …«

»War Dr. Brotmann schon da?«, unterbrach Malbek Lüthje.

Lüthje schüttelte den Kopf. »Wenn er irgendwo zwischen Kiel und Frankfurt ist, wie so oft, würde er im Institut in Kiel anrufen und einen Vertreter schicken. Warten wir es ab. Also, was ich sagen wollte … wenn jemand zur Tatzeit in den Apartments der unteren Stockwerke am Fenster stand, hätte er nicht einmal ein Fernglas gebraucht, um Opfer und Täter auf dem Segelboot zu erkennen. Oder den Täter auf dem Steg zum Boot gehen sehen. Wie ihn dann das Opfer erwartete, der Täter an Bord kam, sie sich begrüßten, wie das Opfer sich umdrehte, den Niedergang zur Kajüte hinunterstieg und der Täter hinterher.«

»Der Moment der Tat«, sagte Malbek. »Es könnte aber auch jemand von den anderen Freizeitkapitänen in einem Boot etwas gesehen haben. Der Seglerhafen ist voll. Wir gehen zum Parkplatz und setzen uns in meinen Dienstwagen. Da können wir uns von guter Musik inspirieren lassen. Ich hab ein paar CDs mit.«

Lüthje sah ihn skeptisch an. »Pink Floyd? Be Careful With That Axe, Eugene? Vielleicht ein andermal.«

»Schade. Genau das wäre jetzt mein Tipp gewesen«, sagte Malbek enttäuscht.

Sie waren inzwischen bei Malbeks Dienstwagen angekommen und setzten sich hinein.

»Dabei gibt es ein klitzekleines Problem«, sagte Malbek.

Lüthje sah ihn überrascht an.

»Ich hatte dich vorgestern angerufen und dir von meinem Besuch in der Polizeizentralstation erzählt.«

»Sie ist die Tochter von Peter Arens, richtig?«

»Richtig! Sie ist unmittelbar betroffen und darf deshalb bei keiner Ermittlung in den beiden Mordfällen mitwirken.«

»Ich muss mit ihrem Chef ja sowieso telefonieren. Du musst mir gleich noch einen Überblick über deine Ermittlungen im Fall Peter Arens geben, bevor wir vor Erschöpfung in Tiefschlaf fallen. Gut, dass mein Magen erst jetzt aufwacht.« Lüthjes Magen knurrte. Er griff in seine Jacketttaschen und zauberte zwei belegte Brötchen hervor, die in zwei Frischhaltebeutel verpackt waren. Aus seinem Rucksack zog er eine kleine Thermosflasche und zwei Plastikbecher.

Hilly hatte ihn gut versorgt. Malbek verspürte Neid.

Lüthje hielt ihm die Brötchen vor die Nase. »Käse oder Matjes?«

»Käse. Den Matjes kann ich dir nicht wegnehmen«, sagte Malbek und griff zu. Sie bissen gleichzeitig in die Brötchen und schwiegen eine Weile.

Lüthje war wirklich zu beneiden, dachte Malbek. Tanja würde als Polizeibeamtin nur selten Zeit haben, ihm solche Brötchen mitten in der Nacht einzupacken. Aber wie kam er denn jetzt auf so was? Er schüttelte unwillkürlich den Kopf.

»Ist was?«, fragte Lüthje.

»Nö. Oder … erzähl ich dir ein andermal. Wenn wir mehr Zeit haben.«

Sie waren auf dem Parkplatz angekommen und setzten sich in Malbeks Dienstwagen.

»Also, was ist nun mit deiner Interpretation des neuen Kinderreims?«, sagte Lüthje. »Spontan kann deine Antwort jetzt nicht mehr sein.«

»Nach dem Mord ist immer schon vor dem nächsten Mord«, sagte Malbek. »›Purzelpatsch, wir liegen da, patschelpurz im Grase‹. Er macht sich über das Opfer lustig. ›Wer die längste Nase hat, der fällt auch auf die Nase‹. Das erinnert mich an das Kinderbuch über Pinocchio …«

»Und den Zeichentrickfilm«, unterbrach Lüthje ihn.

»Walt Disney.« Malbek nickte. »Daher kennt jeder die Figur. Immer wenn Pinocchio lügt, wird seine Nase lang und länger.« Das Ereignis in der Vergangenheit … eine Lüge? Eine Lüge des Peter Arens?

»Was ist? Immer raus damit«, sagte Lüthje. »Du hast doch was im Hinterkopf.« Malbek hatte für einen kurzen Moment die Augen zu Schlitzen verengt.

»Ich weiß nicht«, sagte Malbek. »Es erinnerte mich irgendwie an das letzte Opfer, Peter Arens … aber es ist schon wieder weg. Ich muss länger drüber nachdenken.« Er hatte plötzlich einen trockenen Mund. Er langte mit der rechten Hand unter seinen Sitz und fand die Kunststoffflasche stilles Selterwasser. Sie war schon fast halb leer. Vor dem Urlaub hatte er sie gekauft und im Wagen vergessen. Das Wasser schmeckte wie ausgekocht, ein bisschen nach alten Socken.

Malbek hielt Lüthje die Flasche hin. »Sind noch gut zwei Schluck drin. Magst du?«

Lüthje schüttelte den Kopf. »Ich hab noch den Teegeschmack im Mund. Und das genieße ich noch.«

»Sag mal, was hast du Frau Jasch erzählt, warum ich da mit einem Wohnmobil aufkreuze? Urlaub? Ich hab gestern bei ihr eingecheckt.«

Lüthje schüttelte den Kopf. »Ich fand es besser, ein bisschen näher an der Wahrheit zu bleiben. Dann wird das nicht so geheimnisvoll. Ich hab ihr gesagt, dass du in Angeln wohnst und aus dienstlichen Gründen für ein paar Tage schneller in Kiel sein musst. Wenn sie was von Urlaub erzählt hat, ist das ihre Art, dich zu vernehmen.«

»Sie hat mich darauf hingewiesen, dass du für einen schwierigen Mordfall nur eine Woche brauchst!«

Lüthje lachte. »Die Gute hat Haare auf den Zähnen. Mach dir nichts draus.«

»Okay. Zurück zu den dienstlichen Gründen.« Malbek sah wieder auf die »Botschaft« des Täters. »Die Zahl Acht. Beim letzten Mal war es eine Sechzehn. Hilft es uns irgendwie weiter, dass zweimal acht sechzehn ergibt? Oder sechzehn durch zwei acht ist?«

»Ich glaube, es ist ein Detail, das dem Mörder aus irgendeinem Grund so wichtig ist, dass er es uns mitteilen will.«

»Kann es sein, dass er mit uns spielt?«

»Aber … wenn jetzt statt der Acht eine Zahl gestanden hätte, die mathematisch nichts mit der Sechzehn zu tun hat, also zum Beispiel kein Bruchteil davon oder kein Mehrfaches ist … dann hätte ich angenommen, dass es sich um die Seitenzahlen in einem Buch handelt.«

»Ist auch bei den Zahlen Acht und Sechzehn nicht ausgeschlossen«, sagte Malbek und sah Lüthje mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und in diesem Moment wurden sie gewahr, dass ihr Tun und Denken ohne jeden Nutzen blieb.«

»Bibelspruch?«, fragte Lüthje.

»Ich glaube, ja. In der Kindheit irgendwann bei meinem Vater aufgeschnappt. Spukt mir öfter mal so durch den Kopf und verändert sich dabei immer ein bisschen. Ich ›update‹ es regelmäßig. So sagt man wohl heutzutage.«
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Malbek griff nach seinem Handy. »Sophie wohnt seit gestern etwa fünfhundert Meter von hier. In der Flensburger Straße gegenüber vom Schlosspark.«

Er drückte die Wahltaste für ihre Nummer. Sie meldete sich nicht. Als der Anrufbeantworter sich einschaltete, unterbrach er die Verbindung. Vielleicht schlief sie tief und fest. Oder die Musik war zu laut gestellt.

»Sie wohnt nicht mehr in Kropp?«, fragte Lüthje ungläubig.

Malbek sah sein eigenes und Lüthjes Gesicht, die sich in der Windschutzscheibe spiegelten, und, wie eine Folie darübergelegt, die Männer der Spurensicherung in ihren weißen Overalls, die den Parkplatz absuchten.

»Vergiss nicht, sie ist achtzehn und volljährig«, sagte Malbek und erzählte Lüthje von Sophies Gründen für den Umzug.

»Ich verstehe. Du siehst sie jetzt vor deinem inneren Auge durch das nächtliche Schleswig streifen, während der Nagelmörder gerade sein zweites Opfer hier zurückgelassen hat.«

Malbek schien ihm nicht zuzuhören. »Es könnte auch sein, dass sie auf den Königswiesen ist.«

»Wieso das?«

Malbek sah Lüthje an. »In meiner Jugend, sogar in deiner lange zurückliegenden Jugend, war es üblich, den Einzug eines neuen Mitbewohners in der WG zu feiern. ›Einstand‹ nennt man das auch noch heute. Als Sophie noch auf dem Schleswiger dänischen Gymnasium war, haben die öfter in lauen Sommernächten wie diesen auf den Königswiesen an der Schlei gefeiert.«

»Endlich hat mich jemand an meine Jugend erinnert. Danke. Also fahren wir los. Ich bin dabei. Dann sieht das nicht so nach der Nummer ›Hysterischer-Vater-sucht-Tochter-in-fremder-Stadt‹ aus.«

Malbeks Handy meldete sich. Auf dem Display stand: »Sophie«. Er schaltete die Mithörfunktion nicht ein, sodass Lüthje nur seine Worte mitbekam.

»Papa? Was ist denn?« Sophie klang wie von weit her.

»Schläfst du noch, oder telefonierst du schon? Wo bist du?«

»Im Bett. Es ist … vor vier!« Sie wurde wacher.

»In deinem Zimmer in Schleswig?«

»Mein Gott, ja, was ist denn?«

»Im Seglerhafen am Wikingturm hat es einen Mord gegeben. Ich bin dort im Einsatz. Bitte geh die nächsten Tage nicht nachts allein durch Schleswig, egal wo. Bis ich dir Entwarnung gebe. Hast du verstanden?«

»Ja, aber …«

»Die Sache wird sich morgen früh sehr schnell in Schleswig herumsprechen. Die Tageszeitungen sind schon längst gedruckt und werden nichts darüber bringen. Aber die Radiosender. Schon am frühen Morgen. Tu so, als ob du nichts davon weißt. Sag niemandem, dass dein Vater da ermittelt. Ruf mich an, wenn irgendetwas ist.«

»Okay, ist es der Nagelmörder?«

»Denk dran, du weißt von nichts!«

»Krass. Soll ich erst mal wieder in Kropp übernachten?«

»Nein. Das ist nicht nötig.« Vielleicht sogar besser, wenn du es nicht tust. »Weißt du, ich hab mir Sorgen gemacht, dass du heute Nacht auf den Königswiesen übernachtest. Es ist völlig irrational, aber ich war etwas in Panik.« Aus dem Augenwinkel sah Malbek, dass Lüthje ihn mit einem Pokerface ansah.

»Warum sollte ich das machen?«

»Weil ich dachte, ihr habt wegen des schönen Wetters deinen Einzug dort gefeiert.«

»Nö, das wollten wir am Samstag machen.«

»Besser, ihr schiebt das erst mal auf.«

»Okay, machen wir.« Sie gähnte herzhaft.

»Schlaf gut.«

»Du auch … äh, wenn du zu Hause bist.« Sie kicherte ein bisschen und beendete das Gespräch.

Er hatte vergessen, ihr zu sagen, dass er in Laboe übernachtete, aber das machte ja nichts. Mit dem Handy war er überall erreichbar.

»Alles okay?«, fragte Lüthje.

»Ja. Lass uns weitermachen. Habt ihr den Toten schon identifiziert?«, setzte Malbek hinzu.

»Seine Papiere waren in seinem Wagen. Der BMW da drüben direkt vor dem Zugang zum Bootssteg.« Lüthje deutete auf den Wagen, der inzwischen von den weißen Gestalten der Spurensicherung in ihren Overalls in Besitz genommen war, wie Riesenameisen, die den Wagen mit geheimnisvollen Tastinstrumenten nach Nahrung abtasteten.

Im Osten dämmerte der Morgen vorsichtig über dem Horizont und tauchte die Umgebung mit dem von der Schlei aufsteigenden Nebel in ein unwirkliches Licht. Morgengrauen im doppelten Sinne.

»Dr. Dagobert Kleemann, Allgemeinarzt, wohnhaft in Fahrdorf, Praxis in der Plessenstraße. Mitglied im Schleswiger Jachtclub der Holmer Beliebung von 1927.«

»Nie gehört«, sagte Malbek. »Aber ich bin auch kein Segler.«

»Stand auf dem Mitgliedsausweis, den er in seiner Brieftasche hatte. Hört sich nach erstklassiger Tradition an. Ich ruf mal eben meine beiden Freaks in unserer mobilen Einsatzleitung an, ob die schon mehr über ihn wissen, die haben nämlich jeder eine spezielle Fortbildung hinter sich, ein Notebook vor sich und sind online in fast all unseren Datenbanken. Das ist unsere Generalprobe, die Ausrüstung hatten wir bisher nicht. Habt ihr das immer noch nicht in Kiel?«

Malbek schüttelte den Kopf. »Wird seit dreizehn Monaten immer wieder in Aussicht gestellt. Können wir das mal bei Bedarf ausleihen?«

Lüthje lächelte, nahm sein Handy aus der Cordjacke, wählte eine Nummer und drehte sich nach hinten, wo er seine Leute im Kleinbus sehen konnte.

»Hallo, Husvogt, ich hab auf Mithören gestellt für unseren Kollegen Malbek aus Kiel. Ich sitze mit ihm in seinem Dienstwagen. Habt ihr schon etwas mehr über den Toten herausbekommen?«

»Schönen Gruß an Herrn Malbek, auch von Herrn Blumfuchs!«

Malbek winkte mit seiner Hand aus dem geöffneten Seitenfenster. »Seid gegrüßt, wackere Kumpane!«, rief er laut.

»Danke, edler Ritter!«, hörte man Blumfuchs aus dem Hintergrund.

Dann fuhr Husvogt fort. »Dr. Dagobert Kleemann ist wohnhaft in Fahrdorf. Er arbeitete als Arzt für Allgemeinmedizin in einer Gemeinschaftspraxis in Schleswig, und zwar mit einer Ärztin seiner Fachrichtung, die gleichzeitig Psychotherapeutin ist, und einem Neurologen. Eine typische Arztkombi für eine Stadt wie Schleswig mit seiner großen Fachklinik für Psychiatrie. Wir haben im Internet einen engagierten Leserbrief von Dr. Kleemann gefunden, in dem er gegen die Bürokratisierung der kassenärztlichen Vereinigung wettert. Er würde im Namen vieler Kollegen sprechen. Es ging um Fragebögen, die er für die mit Zahlencodes ausfüllen sollte. Er hätte Wichtigeres zu tun.«

»Wann hat er das geschrieben?«, fragte Malbek.

»Vor … ja, im Juni, also fast genau vor vier Jahren.«

»Ziemlich lange her. Unwahrscheinlich, dass sich jetzt noch jemand von der kassenärztlichen Vereinigung dafür an ihm rächen wollte …«, sagte Malbek nachdenklich.

»Seine Frau heißt Gertraut Kleemann«, fuhr Blumfuchs fort. »Ein Sohn. Der scheint nach unseren Recherchen in Göttingen Medizin zu studieren. Das war es erst mal.«

»Habt ihr die Telefonnummer von Kleemann? Privat und die Praxis?«

»Ja, einen Moment … Husvogt hat das gleich.« Er schien auf einer Tastatur zu tippen und gab die Nummer durch.

»Danke! Over and out«, sagte Lüthje.

»Ich sieze mich immer noch mit meinen Leuten«, sagte Malbek nachdenklich.

»Macht doch nichts«, sagte Lüthje. »Aber wenn du das ändern willst, gibt’s nur eins.« Lüthje machte eine Kunstpause und sah Malek gespannt an.

»Na? Spuck’s schon aus!«, sagte Malbek ungeduldig.

»Du bist doch sonst so ein helles Bürschchen, Gerson Malbek. Also. Mein Geheimtipp lautet: Biete ihnen bei einer guten Gelegenheit das Du an. Dazu braucht man kein Bier. Das kann auch aus Anlass eines abgeschlossenen Falls sein.«

»Und wie habt ihr das gemacht?«

Lüthje dachte nach. »Weiß ich nicht mehr. Ist wohl zu lange her …«

»Ob die getrennte Schlafzimmer haben?«, fragte Malbek.

»Was?« Lüthje schreckte auf. »Oh Gott, ich glaub, ich hatte so was wie einen Sekundenschlaf. Lass uns ein bisschen draußen rumgehen. Was hast du gesagt?« Er gähnte herzhaft. »Ich werde bei Dienstbesprechungen immer sofort müde. Deshalb renn ich doch dabei immer rum.«

Malbek streckte sich, öffnete sein Seitenfenster und holte tief Luft.

Lüthje öffnete die Tür und stieg aus. »Ich frage mich, warum die Frau Kleemann ihren Mann nicht vermisst. Hat er ihr nicht gesagt, wo er hingeht? Dass er abends noch eine Verabredung hat? Dass er woanders übernachtet? Aber vielleicht ist es ihr ja völlig egal. Weil sie selbst gar nicht zu Hause ist. Sie ist bei ihrem Geliebten, der ihren Mann gerade umgebracht hat. Weil sie glauben, die Polizei würde es automatisch dem Nagelmörder anhängen. Trittbrettfahrer sozusagen.« Er langte in seinen Rucksack und sah in die leere Thermosflasche.

»Das meinst du nicht im Ernst!«, sagte Malbek und stieg auch aus.

»Man hat schon Pferde kotzen sehen, obwohl sie doch nicht kotzen können«, antwortete Lüthje.

Ein Volvo fuhr auf den Parkplatz, blieb einen Moment wie unschlüssig stehen und parkte schließlich neben Malbeks Passat.

Dr. Brotmann stieg aus.

»Ein nagelneuer Volvo«, sagte Lüthje.

»Hat er schon in Eckernförde gehabt«, sagte Malbek abfällig.

Dr. Brotmann trug einen nachtblauen Anzug, ein roséfarbenes Hemd und eine etwas verrutschte hellblaue Fliege mit roséfarbenen Punkten. Und blitzblank geputzte Schuhe, in denen Malbek glaubte, sein verzerrtes Spiegelbild zu sehen.

»Sie sehen übermüdet aus, meine Herren«, sagte Dr. Brotmann. Er sah demonstrativ auf seine Armbanduhr, bevor er den beiden die Hand schüttelte. »Ich hoffe, dass diese Uhrzeit eine Ausnahme bleibt.«

Er öffnete die Heckklappe und zog sich die weiße Plastikuniform der Spurensicherung über. Innerhalb von drei Minuten hatte er sich vom Partylöwen in einen Gerichtsmediziner am Leichenfundort verwandelt.

»Wo ist die Leiche?«, fragte er erwartungsvoll.

»Dort hinten.« Lüthje bedeutete ihm mit einer einladenden Handbewegung, ihn in Richtung Bootssteg zu begleiten. Malbek ging rechts, Lüthje links von Dr. Brotmann.

»Herbert, du kannst dir wahrscheinlich denken, was Herr Malbek und ich von dir wissen möchten«, sagte Lüthje.

»Ich kann es mir denken«, sagte Dr. Brotmann. »Du hast mir ja schon ein paar diesbezügliche Hinweise auf den Anrufbeantworter gesprochen.« Und zu Malbek gewandt: »Sonst wären Sie ja jetzt nicht hier, nicht wahr? Wie hättet ihr beide es denn lieber? Derselbe Täter wie in Eckernförde oder doch lieber ein Trittbrettfahrer?«

Malbek und Lüthje sahen sich irritiert an.

»War nur ein Scherz, meine Herren. Lasst mir den Spaß. Ich komme gerade von einer Party in meinem eigenen Haus. Wir haben ein privates Treffen, bei dem wir am Rande auch alljährlich organisatorische Dinge besprechen, Lobbyarbeit vorbereiten, Sie verstehen. Die Politik will uns die Gelder kürzen. Da müssen wir sogar über solche profanen Dinge wie Arbeitskampf nachdenken. Streik oder nicht Streik, das ist hier die Frage. Und wie lange wir streiken könnten, ohne die öffentliche Meinung gegen uns aufzubringen.«

Sie waren inzwischen am Boot angelangt.

»Wann müssen wir denn mit einem Streik der Gerichtsmediziner rechnen?«, fragte Malbek unsicher. Auch Lüthjes verkniffenes Lächeln zeigte, dass er nicht wusste, ob Dr. Brotmann es ernst meinte.

»Heute jedenfalls noch nicht!«, sagte Dr. Brotmann amüsiert. Er hatte offensichtlich seinen Spaß.

Prebling und ein Mitarbeiter von der Spurensicherung tauchten aus der Kajüte auf.

»Wir machen Ihnen mal Platz, Herr Doktor, sonst können Sie sich da unten nicht bewegen.«

»War der Amtsarzt schon da?«, fragte Dr. Brotmann.

»Nein«, sagte Prebling. »Solange wir die Leiche in unserer Obhut hatten, jedenfalls nicht.«

Dr. Brotmann lachte kurz auf. »Dann sagen Sie ihm, falls er noch kommt, dass ich die Leichenschau gemacht und den Totenschein ausgestellt habe.« Als er sich unsicher den schmalen Niedergang zum Kopf der Leiche hinunterhangelte, sagte er mehr zu sich selbst: »Aber ich tu, was ich kann. Auch wenn es vier Uhr morgens ist.«

Als nur noch Dr. Brotmanns Schatten im Lichte der Halogen-Stablampen zu sehen war, stieg Malbek ein paar Stufen des Niedergangs hinunter und blieb kurz über dem Kopf der Leiche stehen. Die Brille saß schief auf der Nase. Das rechte Auge war halb geschlossen, das linke Auge starrte Malbek an. Dr. Brotmanns behandschuhte Hände griffen unter den Kopf und hoben ihn an. Darunter breitete sich eine Blutlache aus. Malbek bückte sich, so weit er konnte, und versuchte, in die Kajüte zu sehen. Der rechte Arm der Leiche lag lang ausgestreckt auf dem Boden, so als ob der Täter sie gerade gezogen hätte. Der Nagel schien an genau derselben Stelle durch die Hand getrieben worden zu sein wie bei Peter Arens. Sogar der Einschlagwinkel des Nagels schien gleich zu sein: im rechten Winkel zum Boden. Malbek stieg vorsichtig wieder nach oben.

Kurz danach folgte ihm Dr. Brotmann. Er war nicht mehr so aufgeräumt wie noch vor ein paar Minuten. Lüthje und Malbek sahen ihn erwartungsvoll an, aber er schien in Gedanken versunken zu sein und sagte kein einziges Wort. Sie folgten ihm schweigend zu seinem Volvo und sahen ihm zu, wie er die Heckklappe öffnete, sich aus seinem Overall pellte, die Haarhaube vom Kopf zog, Handschuhe und Fußtüten auszog, alles in einen Müllsack steckte, den er in den Kofferraum legte, und die Heckklappe wieder schloss. Er öffnete die Beifahrertür, entnahm einer Tasche ein kleines Formular und füllte es aus, indem er das Wagendach als Unterlage benutzte.

»Der Totenschein«, sagte Dr. Brotmann und reichte ihm das Formular. Dann strich er sich mit beiden Händen das schüttere Haar glatt, zog seine Fliege gerade und sah Lüthje und Malbek ernst an. »Meine Herren, die zu prüfende Frage war, ob das Bild der Verletzungen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den Schluss zulässt, dass es sich um denselben Täter wie in Eckernförde handelt. Nach reiflicher Überlegung kann ich die Frage wie folgt beantworten: Ja!«

Malbek und Lüthje nickten beide gleichzeitig. Und sahen sich unsicher an.

»Mehrfacher Terrassenbruch am hinteren Rand der Schädelbasis durch einen stumpfen Gegenstand«, sagte Dr. Brotmann. »Fast genau an der gleichen Stelle wie beim Toten in Eckernförde. Wieder durch mehrere Schläge, senkrechtes und schräges Auftreffen eines Gegenstandes, drei mal drei Zentimeter Kantenlänge, Herr Malbek, erinnern Sie sich?«

»An jedes Ihrer Worte«, sagte Malbek. »Und ich sehe es vor meinem geistigen Auge. Leider.«

»Schön. Dann wird euch beide interessieren, dass der Täter den Nagel fast genau an der gleichen Stelle durch die Hand geschlagen hat wie in Eckernförde. Unterhalb des Kopfbeins, Os capitatum. Das ist so ziemlich die Mitte der Handfläche. Schriftliches Gutachten folgt.«

Er gab beiden die Hand. »Meine Gäste warten.« Er setzte sich in seinen Wagen und schien einen Moment nachzudenken. Das Seitenfenster fuhr summend herunter. Er streckte seinen Kopf ein wenig hervor. »Eric, wann steigt unsere Bunkerparty? Ich glaube, dein Kollege …« Er zwinkerte Malbek zu. »… hat vergessen, dich daran zu erinnern.«

»’tschuldigung, ich hatte zu viel im Kopf«, sagte Malbek und sah Lüthje mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Du meinst unser traditionelles Grillfest auf dem Flakbunker in Laboe, das schon lange überfällig ist, Herbert«, sagte Lüthje. »Ich hab es nicht vergessen, aber wir werden es nach dem Abschluss dieses komplexen Falles umso besser feiern können.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Dr. Brotmann und zwinkerte Malbek wieder zu. Die Seitenscheibe fuhr hoch. Dr. Brotmann griff auf den Beifahrersitz, biss in ein Brötchen und fuhr, mit dem Brötchen in der Hand winkend, vom Parkplatz.

»Ein partysüchtiger Gerichtsmediziner«, sagte Malbek, während sie ihm nachsahen.

»Er frühstückt«, bemerkte Lüthje neidisch.

»Er hat auch das letzte Mal in Eckernförde gegessen«, sagte Malbek. »Ich glaube, er braucht immer so was wie einen Leichenhappen.«

»Vielleicht wären wir in seinem Job auch vergnügungssüchtig«, sagte Lüthje. »Die einzige Möglichkeit, dabei nicht durchzudrehen. Ich glaube, er war einfach nur beschwipst. Restalkohol von seinem privaten Treffen. Nachdem er bei der Leiche war, hat er sich ja zusammengerissen.«

»Sagtest du nicht mal, dass ihr euch seit der Kindheit in Laboe kennt?«, fragte Malbek.

»Ja, und?«

»War er immer so verrückt?«

»Beim Spielen ist er vor unseren Augen mal in ein Bunkerloch gefallen«, sagte Lüthje. »Wir anderen sind abgehauen und haben später im Dorf die Polizei angerufen. Wir haben ihn einfach da unten allein gelassen. Als ich ihn vor ein paar Jahren zufällig wiedertraf, hat er mir das verziehen.«

Malbek wollte Lüthje noch fragen, ob sie damals in derselben Schulklasse waren und wie es dann weiterging, aber Lüthje sah nicht so aus, als ob er Lust hätte, mehr darüber zu erzählen. Er stand immer noch gedankenverloren da und sah Dr. Brotmanns Volvo nach, der allerdings schon längst außer Sichtweite war.

Malbek nahm sein Handy. »Wer steht morgens früher auf? Männer oder Frauen?«

»Frauen natürlich!«, antwortete Lüthje. »Was hast du vor?«

Vehrs brauchte seinen Schlaf vielleicht mehr, dachte Malbek. »Hör einfach zu«, sagte Malbek.

Er wählte Hoyers Handynummer. »Malbek hier, Frau Hoyer, sind Sie schon wach?«

»Nicht so richtig. Ist was passiert?«

»Kann man sagen. Ich bin mit Lüthje in Schleswig in der Nähe des Wikingturms. Dr. Brotmann hat uns eben bestätigt, dass unser Nagelmörder wieder zugeschlagen hat. Im buchstäblichen Sinne.«

»Nein …« Hoyer schien einen erstickten Laut von sich zu geben oder hielt das Handy zu, um mit jemandem zu sprechen. Dann raschelte es und sie war wieder da. »Sollen wir kommen?«, fragte sie.

»Nicht nötig, es sind genug Kollegen da. Aber ich möchte Sie bitten, so bald wie möglich die Kollegen in Hamburg anzurufen, die heute bei der Leasingbank die Unterlagen über Peter Arens’ Leasingverträge abholen sollten. Können Sie mir folgen?«

»Ich bin hellwach!«

»Okay. Falls die Hamburger Leasingbank heute doch Schwierigkeiten macht … und ich halte das für gut möglich, weil sie sich inzwischen vielleicht mit der Rendsburger Bank abgesprochen haben … also, falls die heute die Herausgabe der Akten doch verweigern, sollen die Hamburger Kollegen denen Folgendes sagen: Ein zweiter Mord, der auf das Konto des Nagelmörders geht, ist diese Nacht geschehen. Wir müssen davon ausgehen, dass es sich um einen Serienmörder handelt. Falls die Banker mauern, kommen wir mit einem Durchsuchungsbeschluss wieder. Dann aber würde die Presse möglicherweise Wind von der Sache bekommen, unseren Aufmarsch vor dem Gebäude ablichten und ausführlich darüber berichten und viele Fragen stellen. Jetzt haben die noch die Möglichkeit, es ohne großes Mediengetöse ablaufen zu lassen. Verstehen Sie, der Kampf um einen Durchsuchungsbeschluss kostet uns wieder Zeit. Inzwischen kann der dritte Mord geschehen sein, der dann von der Hinhaltetaktik der Leasingbank mitverschuldet wurde. Das alles sollen die Kollegen in Hamburg den Bankern mitteilen, wenn die sich sperren. Haben Sie sich das notiert?«

»Hab ich, ich hab noch ein paar Stenokenntnisse parat!« Hoyer klang jetzt wirklich wach.

»Und noch etwas: Sobald die Kollegen die Akte in Händen haben, sollen sie auf das nächstliegende Revier fahren und die gesamte Akte per Fax an uns senden! Erst danach sollen sie sich auf die A 7 Richtung Kiel begeben.«

»Äh, ja. Und warum erst faxen?«

»Überlegen Sie mal, Frau Hoyer. Ich vermute, dass in der Akte Details über die Übertragung der Leasingverträge an Peter Arens enthalten sind. Die Rendsburger Bank hat sich geweigert, ihre Akte über den Vorgang herauszugeben. Es besteht die Gefahr, dass ein Vorstand der Leasingbank seinen Rendsburger Kollegen heute Morgen über unsere Aktion unterrichtet. Dann sind die Kollegen mit der Akte auf der A 7 unterwegs. Wenn dann jemand einen Stein von einer Autobahnbrücke wirft oder etwas anderes tut, was das Polizeifahrzeug aus der Bahn wirft …«

»Okay, verstehe, Sie wollen auf Nummer sicher gehen«, sagte Hoyer.

»Rufen Sie mich an, wenn Sie was Neues aus Hamburg hören. Ich komme nachher nach Kiel. Tschüss!« Malbek beendete das Gespräch.

»Ist das dein Handy, das sich da meldet?«, fragte er. Lüthjes Handy steckte in seiner Cordjacke und klingelte wie ein Wecker, aber er schien es nicht zu hören. »Jetzt bist du dran.«

»Äh, ja«, sagte er, nahm das Gespräch an und drückte nach ein paar Sekunden auf die Mithörtaste.

»Hier Leitstelle. Polizeihauptkommissar Fischer hat mir gesagt, ich sollte Sie fragen.« Lüthje sah Malbek an und runzelte die Stirn. Der Beamte war unsicher.

»Wir haben hier einen Anruf von einer Frau Kleemann, die ihren Mann vermisst. Was soll ich ihr sagen? Ist es der Tote am Wikingturm?«

»Sagen Sie ihr, dass die Polizei unterrichtet ist und dass wir uns melden werden.«

»Aber …«

»Ich hoffe, Sie haben sich die Adresse von Frau Kleemann geben lassen?«

Der Beamte suchte einen Moment und gab sie durch.

»Können Sie mir etwas über die Stimmung der Frau Kleemann sagen?«, fragte Lüthje. »Wie hat sie sich verhalten, als Sie mit ihr sprachen?«

»Sie … Sie ist … einfach hysterisch!«, stieß der Beamte hervor. »Ich bin froh, dass ich die notwendigen Angaben von ihr bekommen habe. Das hat fast zehn Minuten gedauert!«

»Auch das ist Polizeiarbeit. Schönen Abend noch. Over and out.« Lüthje beendete das Gespräch, steckte das Handy wieder in sein Cordjackett und zog seinen Wagenschlüssel aus der Jacke.

»Kommst du mit?«, fragte er Malbek.
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Auf der Fahrt zu Witwe Kleemann fasste Malbek den Stand seiner Ermittlungen im Eckernförder Mordfall zusammen.

»So kurz wie möglich und so lang wie nötig«, brummelte Lüthje, so als ob er sich in seinen Gedanken gestört fühlte. »Einiges hast du mir ja schon erzählt.«

Malbek holte seine Tasche vom Rücksitz, zog seinen Notizblock heraus, auf dem er gestern Abend in Laboe den Stand seiner Ermittlungen skizziert und analysiert hatte. Er erzählte von der Vernehmung von Ollie nach seinem wahrscheinlich unfreiwilligen Sturztrunk und dass Ollie Kommissar Harders Informant war, der ein wenig über Harder geplaudert hatte. Er erzählte Lüthje von seinem vergeblichen Versuch, den Staatsanwalt in Kiel von der Notwendigkeit eines Durchsuchungsbefehls bei der ehemaligen Hausbank des Opfers zu überzeugen, und dass Schackhaven dem Staatsanwalt Rückendeckung gegeben hatte. Von der Notwendigkeit, mehr über die Leasingverträge zu erfahren, die Peter Arens vor Jahren abgeschlossen hatte, und was ihm der Bankassessor in Rendsburg an Ausreden präsentiert hatte. Von seiner Vermutung, dass es sich bei dem Modus Operandi des Täters um eine teuflische Inszenierung handelte, die er lange durchdacht haben musste. Und erklärte seine Interpretation des Satzes, den Peter Arens vor Jahren in einem Eckernförder Supermarkt seinem Schwiegersohn beiläufig gesagt hatte.

»Wenn jemand so etwas sagt, dann gibt er sich die Schuld am Scheitern. Weil er das Böse durch eigene Handlung hinzugefügt hat«, sagte Malbek. »Das ist das Ereignis in der Vergangenheit von Peter Arens, das die Verbindung zum Mörder sein muss.«

»Hört sich gut an«, sagte Lüthje. »Aber bisher nur Theorie. Sag mal, dieser Ollie, könnte man sich den nicht noch mal vornehmen? Die Aktivitäten dieses Harder, von denen Ollie erzählt hat, die würde ich gerne mal näher untersuchen. Dazu müsste man sich Ollie noch mal vorknöpfen.«

»Du musst bedenken, dass Ollie ein Gehirn hat, das in einem Computertomografen wie ein Schweizer Käse aussieht. Er hat sich sein Gedächtnis über die Jahre weich gesoffen. Wenn man Details hören will, schaltet er ab.«

Inzwischen waren sie in Fahrdorf und fuhren langsam die lange Straße »Schleiblick« entlang, die ihrem Namen alle Ehre machte. Schleswig auf der gegenüberliegenden Seite der Schlei präsentierte sich wie auf einer Ansichtskarte. Wenn der Morgennebel nicht gewesen wäre. Immerhin sah man die Spitze des Doms aus dem Nichts herausragen.

»Es liegt ja auch nicht so ganz auf unserer Ermittlungsschiene. Im Moment jedenfalls. Nur der Harder … mit dem bin ich auch zusammengestoßen, als ich für dich Urlaubsvertretung gemacht hab. Du kennst die Geschichte. Er hat etwas gegen uns beide, vor allem gegen dich. Aber gut, das heben wir uns auf. Jetzt müssen wir also nur herausfinden, was ein in Konkurs gegangener Spediteur, der in einem verrotteten Wohnwagen dahinvegetierte, mit einem Hausarzt gemeinsam hat, der in so einem Haus wie diesem hier residierte.«

Auf der rechten Seite des »Schleiblicks« sahen Lüthje und Malbek die Häuser, die diesen Traumblick genießen durften. Großzügige Einfamilienhäuser mit Doppelgaragen, in die mindestens zwei Fahrzeuge der Oberklasse passten. Einige dieser Schlitten standen vor der Tür, als wäre kein Platz mehr in der Garage für sie gewesen.

»Vergiss nie: Unsere Überlegungen sind für die Katz, wenn der Täter hinter die vergitterten Fenster in der forensischen Psychiatrie auf dem Hügel hinter dem Dom gehört«, bemerkte Malbek.

»Du warst schon immer ein Meister der Motivationskunst«, brummelte Lüthje in sich hinein.

»Little boxes on the hillside, little boxes made of ticky-tacky, little boxes all the same …«, sang Malbek leise. »Ich hab die Fassung von Pete Seeger im Wagen, wir …«

»Wir sind da. Ich bitte um etwas mehr Pietät, Herr Kollege«, sagte Lüthje, als sie in die Auffahrt fuhren und neben einem BMW-Sportcoupé hielten.

»Warte«, sagte Lüthje, als er den Zündschlüssel abzog. »Mir fällt gerade was ein. Wir sollten den Themenkreis Nagelmörder, Serie und so weiter zunächst nicht ansprechen. Wenn Frau Kleemann davon gehört oder gelesen hat, okay.«

»Einverstanden. Wir müssen außerdem die Frage im Hinterkopf behalten, ob sie Personenschutz braucht. Bis jetzt haben wir keine Anhaltspunkte dafür. Wir müssen sehen, was drinnen auf uns wartet.«

Sie stiegen aus und gingen langsam die imposante Treppe zur Haustür hinauf.

Die Tür ging auf, bevor Lüthje den schmiedeeisernen Klingelknopf gedrückt hatte. Eine kleine, stark geschminkte, vollschlanke Frau mit graublonden Haaren und einem langen, kunstvoll geknüpften Zopf musterte sie beide misstrauisch von oben bis unten. Zuerst Malbek, dann Lüthje. Keine rot geweinten Augen, keine verwischte Wimperntusche.

»Ich bin Kriminalhauptkommissar Lüthje aus Flensburg, und das ist Kriminalhauptkommissar Malbek aus Kiel.« Sie hielten ihr die Dienstmarken entgegen.

»Endlich Polizei«, stellte sie fest. »Ich habe Sie erwartet.«

»Wir müssen Ihnen leider …«

»Ja, schon gut. Ich weiß Bescheid. Kommen Sie rein.« Sie trat zur Seite und verschloss die Tür hinter ihnen. Danach drückte sie ein paar Tasten auf einem Steuerungspanel neben der Tür. Als ein Quittungston ertönte, war sie zufrieden und bat die Herren ins Wohnzimmer. Sie ging voraus. Der lange Zopf tänzelte neckisch oberhalb ihres Pos hin und her. Lüthje und Malbek tauschten einen Blick. Überall brannte Licht, obwohl es draußen inzwischen hell geworden war.

Nachdem sie den großen Flur durchquert hatten, bogen sie rechts in das weitläufige Wohnzimmer ein, das sich weiter hinten in einem Wintergarten mit zahlreichen Pflanzenkübeln fortsetzte.

»Bitte sehr!« Frau Kleemann bot ihnen mit einer großen Geste an, auf dem langen verwinkelten Sofa Platz zu nehmen.

Das Zimmer war übersät mit herumliegenden Blättern und Aktenordnern.

Malbek setzte sich in einen ledernen Ohrensessel, Lüthje zog es vor zu stehen und lehnte sich vorsichtig an den Kamin, in dem eine paar Holzscheite dekorativ in Pyramidenform gestapelt waren. Frau Kleemann setzte sich in die Mitte der verwinkelten Sitzecke, nachdem sie ein paar Blätter zusammengesucht und in einen Ordner geschoben hatte, aus dem sie gleich wieder herausfielen.

»Frau Kleemann, ich muss …«, fing Lüthje wieder an.

»Ich sagte Ihnen doch, ich weiß Bescheid«, sagte sie. »Eine gute Freundin hat mich heute früh angerufen und mir erzählt, dass die Polizei am Segelboot meines Mannes ist. Sie hat ein Apartment im Wikingturm. Wir sind oft zusammen gesegelt. Sie ist gerade geschieden worden.«

»Frau Kleemann, …«

»Ja doch, er ist tot, das müssen Sie mir nicht dauernd sagen, ich habe es begriffen, ich fühle es, mein Gott noch mal!«

Malbek beugte sich vor. »Fühlen Sie sich in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten? Je eher wir Informationen bekommen, desto besser. Ihr Mann ist ermordet worden.«

»Ja doch! Ich habe nicht angenommen, dass er in seinem Boot ertrunken ist!« Fast jedes ihrer Worte wurde von ihr unter Einsatz ihres Körpers betont. Manchmal waren nur die Arme beteiligt, dann wieder schien ein Stromschlag den Oberkörper zu durchfahren. Im nächsten Moment entwickelten die Beine ein seltsames Eigenleben, und man hatte für Sekunden den Eindruck, dass sie aufstehen wollte, um sich gleich danach wieder in ihre Sitzecke sinken zu lassen, oder sie krümmte den Rücken, hob die linke Schulter, dann die rechte Schulter.

Malbek fühlte sich an eine Marionette erinnert, deren Bewegungsabläufe einem unerfahrenen Spieler immer wieder entglitten. Es war anstrengend, Frau Kleemann zuzusehen, und noch anstrengender, ihren Worten dabei zu folgen.

Lüthje wischte sich über die Stirn, bevor er die nächste Frage stellte. »Hat Ihr Mann Ihnen gesagt, dass er zu seinem Segelboot gehen wollte?«

»Unser Segelboot, es ist unser Segelboot. Aber das scheint Ihnen nebensächlich zu sein. Mir musste das wichtig sein, auch wenn ich es lieber vergessen hätte. Trotzdem wollte er es verkaufen. Ich habe ihm von vornherein gesagt, dass ich keinen derartigen Vertrag unterschreiben würde.«

Malbek ließ seinen Blick über die herumliegenden Papiere und Aktenordner schweifen und machte Anstalten, etwas zu fragen. Lüthje bedeutete ihm mit einer Handbewegung und sekundenschnellem Verengen der Augen, die Sache im Moment nicht zu thematisieren. Malbek fügte sich. Schließlich war das hier sein Part des gemeinsamen Falles. Außerdem: Dem Älteren gehörte der Vortritt.

»Wollte er sich im Seglerhafen mit einem Kaufinteressenten treffen?«, fragte Lüthje.

»Ich habe ihm von Anfang an gesagt, dass diese Geschichte uns in den Ruin treiben wird. Und wenn es denn jetzt so weit ist, muss es doch auch andere Möglichkeiten geben, als das Silber zu verscherbeln. Ja, so ist es leider. Er war unfähig … oder was … wie soll ich das sagen … es kommt mir so vor, als wenn er sich an mir rächen wollte.«

»Sie reden jetzt von Ihrem verstorbenen Mann, richtig?«

»Ja, was dachten Sie denn?« Dabei hob sie langsam die rechte Schulter so weit an, wie es ging, und ließ sie mit einem seltsamen Ruck wieder fallen.

Lüthje warf Malbek einen Blick zu, der ihm sagte: Dann mal los!

»Was sind das für Unterlagen, die hier im Zimmer herumliegen?«, fragte Malbek.

Sie sah ihn an, als würde sie ihn das erste Mal sehen. Ihr unsteter Blick wanderte für ein paar Sekunden zwischen Lüthje und Malbek hin und her. Dann blieb sie bei Malbek hängen und schien ihn trotz der gequälten Krümmung des Oberkörpers als Gesprächspartner zu akzeptieren.

»Ich habe erst gestern eine frische Auswahl köstlicher Tees aus dem Kieler Teehaus Stigenfaart bekommen. Darf ich Ihnen davon etwas zubereiten?«

Lüthje schüttelte den Kopf. »Nein danke! Wirklich nicht!« Er hatte Malbek einmal davor gewarnt, Getränke oder Speisen von Verwandten der Toten anzunehmen.

»Wir haben schon reichlich gefrühstückt und eine Kanne Tee und Kaffee getrunken«, sagte Malbek. Phantasien eines übermüdeten Gehirns. »Um zu meiner Frage zurückzukommen«, fing er wieder an. »Diese Ordner und diese Unterlagen um uns herum … steht das in einem Zusammenhang mit dem, was Sie die Geschichte nannten, die Sie in den Ruin getrieben hat? Und dem Verkauf Ihrer Segeljacht?«

Lüthje machte eine anerkennende Miene in Richtung Malbek. Wegen des Wortes »Segeljacht«.

»Wenn Sie sich nur den Praxisvertrag ansehen, den er gegen meinen Rat abgeschlossen hat. Er hat sich übervorteilen lassen. Es gab keinen Grund, seinen, ja unseren Anteil auf so ein erbärmliches Almosen kürzen zu lassen. Ja, ›unseren Anteil‹ sage ich mit Recht. Ich habe mit meiner Hände Arbeit jahrzehntelang in seiner Praxis mitgeholfen. Man ist mir von Anfang an nur mit Misstrauen und, was noch viel schlimmer ist, mit Missachtung begegnet. Wer kann mir vorwerfen, dass ich mich zurückgezogen habe?«

»Dürfen wir Ihnen helfen, die Unterlagen zusammenzusuchen und wieder einzuheften? Ich schlage vor, wir stapeln das einfach auf dem Sofa neben Ihnen, ja?«, sagte Malbek.

Sie sprang auf, als habe sie darauf gewartet.

Lüthjes Blick fiel auf ein paar Fotos, die, in Lederrahmen gefasst, auf einer Anrichte standen. Sie zeigten einen jungen Mann, der seiner Mutter sehr ähnlich sah. Der Sohn, der in Göttingen Medizin studierte. Man sah den Studiosus nur solo oder mit männlichen Studienfreunden. Frauen schienen in seiner Welt nicht zu existieren. Oder er verbarg sie vor seinen Eltern. Lüthje entschied sich, eine Frage nach dem Sohn erst nach dieser vielleicht therapeutisch wichtigen Phase des gemeinsamen schweigenden Papieraufsammelns zu stellen.

Nach ein paar Minuten suchte Lüthje Malbeks Blick, hob den Daumen und zeigte danach auf die oberste Seite des Stapels in seiner Hand. Nach weiteren zwei oder drei Minuten hatten sie es geschafft. Drei Aktenordner und vier Stapel DIN-A4-Blätter lagen auf einem Beistelltisch. Lüthje und Malbek hatten ein paar Unterlagen bei sich behalten.

»Haben Sie Ihren Sohn schon angerufen?«, fragte Lüthje, nachdem Malbek und Frau Kleemann sich gesetzt hatten. Er stand wieder neben dem Kamin.

»Er hat sich nicht gemeldet!«, sagte sie pikiert. Sie machte plötzlich einen erschöpften Eindruck.

»Sie meinen, er hat Ihren Anruf nicht entgegengenommen?«, fragte Lüthje.

»Ich habe auf seinen Anrufbeantworter gesprochen!«, sagte sie. Und setzte nach einer Denkpause, in der sie ihren linken Unterarm betrachtete, hinzu: »Er schläft gern lange.«

»Er studiert in Göttingen Medizin?«

»Was Sie alles wissen …«, sagte sie und ließ ihren Arm auf den rechten Oberschenkel fallen.

»Er wohnt in Göttingen?«, fragte Malbek.

»Ja, natürlich, was dachten Sie denn?«

Malbek raschelte mit dem Papier, das er in der Hand hielt. Lüthje hatte verstanden.

»Frau Kleemann, ich habe hier einen Vertrag gefunden, in dem es um die Modernisierung und gemeinschaftliche Nutzung eines Mietwohnhauses in Leipzig geht. Obendrüber steht einfach: ›Treuhandvertrag‹. Und weiter unten steht etwas von ›Nachschüssen für Verzinsung und Tilgung‹. Sie sprachen vorhin von einer Geschichte, die Sie und Ihren Mann in den Ruin treiben würde. Meinten Sie vielleicht dieses Papier?« Malbek wedelte damit herum und wartete einen Moment, ob sie es nehmen wollte.

»Achtundachtzigtausend Euro sollen wir zuschießen«, sagte sie lebhaft. Ihre Erschöpfung war plötzlich verflogen. »Statt etwas daran zu verdienen. Gewinn ist uns versprochen worden. Das Doppelte dieser Summe. Jetzt müssen wir diese Summe zuschießen. Und das ist nicht das erste Mal. Schon vor ein paar Jahren war das so. Da waren es nur zweiundvierzigtausend Euro. Stellen Sie sich das vor. Das ist doch Betrug. Ich hab es damals schon geahnt!«

»Der Vertrag ist aber auch von Ihnen unterschrieben worden.« Malbek hielt ihr die Unterschriftsseite des Vertrages hin.

»Ja, aber die Unterschrift habe ich ja nicht freiwillig geleistet! Dagobert hat mir doch gesagt, es wäre dumm, es nicht zu tun. Und ich würde die Hälfte vom Gewinn abbekommen. Er hat mich betrogen. Mein eigener Mann hat mich betrogen.« Ihre Schultern zuckten. »Wenn ich nicht unterschrieben hätte, hätte er mir für jeden fehlenden Cent in unserem Haus die Schuld zugeschoben. Weil wir ja so gut an dieser Investition verdient hätten. Und wir würden uns lächerlich machen, hat er gesagt, wenn wir nicht mitziehen würden. Ja, ›mitziehen‹ hat er gesagt! Seine Kollegen in der Praxis würden das auch mitmachen. Aber das war gelogen. Ich hab damals ja noch mitgearbeitet in der Praxis und nachgefragt. Gelogen war das. Die haben das abgelehnt. So war das. Ich stelle das hiermit klar! Weil mein Mann mir immer die Schuld an dieser Katastrophe zuschiebt!«

»Ihr Mann ist tot, Frau Kleemann. Er wird Ihnen für nichts mehr die Schuld zuschieben.«

Sie schien Malbek nicht zuzuhören, sah in sich gekehrt auf den dicken Wollteppich. Plötzlich erwachte sie wieder und sagte müde: »Ich habe es Dagobert immer wieder gesagt, immer wieder vorgehalten. Er hat nicht auf mich gehört. Sich von anderen etwas einflüstern lassen. Wer weiß, was sich da alles in dem Dunstkreis dieser Praxis so herumgetrieben hat.«

»Hat Ihr Sohn davon gewusst? Ich meine, vom Abschluss des Vertrages und auch von der Forderung, Geld nachzuzahlen?«, fragte Malbek.

»Der interessiert sich nicht dafür.«

»Haben Sie ein Schreiben bekommen, in dem diese Nachverpflichtung geltend gemacht wird?«, fragte Lüthje.

»Ja, das hab ich doch auch gesucht.« Sie deutete auf den Stapel Papier auf dem Beistelltisch. »Ich hatte es schon in der Hand, und dann war es wieder weg.«

»Haben Sie oder Ihr Mann einen Anwalt beauftragt?«, fragte Lüthje.

»Nur beim ersten Mal wegen der zweiundvierzigtausend. In dem Haufen Papier müsste es auch sein.« Sie machte wieder einen erschöpften Eindruck, fiel in sich zusammen. »Liegt aber schon ein paar Jahre zurück. Das war eine Anwältin. Aber das hat sich irgendwie im Sande verlaufen. Wer weiß, was da gemauschelt wurde …«

»Wissen Sie noch, wie die Anwältin hieß?«

Sie dachte nach. Ihr Brustkorb hob und senkte sich heftig. Schließlich schüttelte sie den Kopf, atmete lange aus und machte mit dem rechten Arm eine weit ausholende Geste. »Das ist schon Jahre her. Dagobert wollte keinen Anwalt aus Schleswig haben. ›Die klüngeln hier alle‹, hat er immer gesagt. Ich weiß ja nicht, wie er darauf kommt, aber er hat schließlich eine Anwältin aus Rendsburg genommen. Einen komischen Namen hatte die. Vielleicht sind die Unterlagen auch gar nicht dabei. Was älter als fünf Jahre ist, werfe ich regelmäßig weg. Dagobert hat doch jeden Müll behalten wollen.«

Sie beugte sich vertraulich zu Lüthje und Malbek vor, aber sie senkte ihre Stimme nicht, sondern rief so laut, dass Malbek und Lüthje zusammenzuckten: »Ein Messie war er. Wollen Sie die Garage mal sehen?«

»Ja, später vielleicht. Hat er hier im Haus ein Arbeitszimmer oder wenigstens einen Schreibtisch mit Computer gehabt?«

Sie erhob sich. »Kommen Sie mit!«, sagte sie mit tiefer, drohender Stimme.

Sie folgten ihr wieder durch den weitläufigen Eingangsbereich, bis rechts eine breite Treppe auftauchte, die in das Obergeschoss führte. Dort gingen von einem Flur sechs Türen ab, die alle geschlossen waren. Sie ging zur letzten Tür auf der linken Seite, öffnete sie und blieb außerhalb des Zimmers stehen.

»Bitte sehr!«

Es war ein geräumiges Mansardenzimmer mit Balkon zum Garten. Unter dem rechten Fenster stand ein minimalistischer Schreibtisch, bestehend aus zwei Edelstahlböcken, auf denen eine dicke Glasplatte lag. Darauf stand ein schicker Laptop in weißem Apfeldesign. Auf und unter der Glasplatte lagen bedruckte Papierseiten, die, ähnlich wie vorhin im Wohnzimmer, im ganzen Zimmer verteilt waren. Unter der Glasplatte stand ein Rollcontainer aus Metall, dessen Schubladen sämtlich offen standen. An den Wänden hingen gerahmte Drucke, die alte Ansichten Schleswigs und Darstellungen ärztlicher Instrumente aus vergangenen Jahrhunderten zeigten. Und drum herum ein großes Haus mit vielen teuer ausgestatteten Zimmern, einem Wintergarten, einem Grundstück, das Platz für einen großen Rasen, Bäume, Sommerfeste mit hundert Gästen oder mehr hatte, Blick auf die Schlei und den Schleswiger Dom, zwei Garagen …

Malbek dachte an Peter Arens’ Wohnwagen, diese winzige Behausung, die aus versifften Resopalwänden und stinkender Bettwäsche bestand. Welche Verbindung gab es zwischen Peter Arens und Dr. Dagobert Kleemann? Vor Malbeks geistigem Auge schob sich das Bild seines eigenen Zuhauses, seines geliebten Wohnmobils, zwischen diese Gegensätze. Bei ihm war alles frisch gewaschen, und es stank nicht. Und er hatte ein Notebook, nicht so schick wie das des ermordeten Dr. Kleemann, aber immerhin. Irgendwie hing er zwischen den beiden Gegensätzen Peter Arens und Dr. Kleemann. Mehr in Richtung Peter Arens. Das war schon immer so gewesen, dass er in keine Schublade passte. Was sollten diese Gedanken? Wollte sein Unterbewusstsein ihn darauf aufmerksam machen, dass er Gemeinsamkeiten mit den beiden Toten hatte? Quatsch. Das waren nur Phantasien seines übermüdeten Gehirns.

Nach Messie sah das Zimmer nicht aus, nirgendwo war Müll gestapelt. Nur die Unterlagen, die Gertraut Kleemann, ähnlich wie im Wohnzimmer auf der dickflorigen Auslegeware, auf Regalen, Stühlen und Sesseln im Zimmer ihres ermordeten Mannes verteilt hatte. Vielleicht drückte sie auf diese Weise ihre Trauer aus.

»Wann haben Sie Ihren Mann vermisst?«, fragte Malbek. Sie stand immer noch an der Türschwelle, außerhalb des Zimmers.

»Eigentlich nie …«, sagte sie und sah auf einen imaginären Punkt auf dem Teppichboden.

»Ich meine, gestern Abend. Hat er gesagt, wann er zurückkommen wollte?«, fragte Malbek.

»Nein, das hat er nie. Er hat mich immer im Unklaren gelassen. Ich sagte Ihnen doch, meine Freundin hat mich angerufen aus dem Wikingturm. Ich hatte schon geschlafen. Dann wurde mir klar, dass er mich mit dem Chaos allein zurücklässt. War wohl für ihn bequemer so.«

»Aber Sie haben doch Ihren Sohn, der Ihnen helfen wird«, sagte Lüthje.

»Ja, sicher …«, antwortete sie unsicher.

Lüthje stimmte sich mit Malbek durch einen Blick ab und fragte zu Gertraut Kleemann gewandt: »Ich denke, wir sollten auch hier, wie eben im Wohnzimmer, diese Papiere einsammeln. Helfen Sie uns wieder, Frau Kleemann?«

»Ich sehe Ihnen zu.« Sie sah Lüthje und Malbek aufmunternd an.

Malbek nahm einen Karton Druckerpapier aus einem Regal neben dem Schreibtisch, leerte es in den Papierkorb, stellte den Karton in die Mitte des Zimmers und nickte Lüthje zu. Nach fünf Minuten hatten sie es geschafft. Sie hatten einige der Unterlagen überflogen, aber nichts Interessantes entdeckt. Meist handelte es sich um Fachaufsätze, die aus dem Internet ausgedruckt worden und bei denen verschiedene Passagen mit farbigen Markern gekennzeichnet waren.

Lüthje und Malbek erhoben sich schnaufend. Lüthje setzte den Karton auf der Glasplatte des Schreibtisches ab und gab Malbek zu verstehen, dass er den Laptop nicht vergessen sollte.

»Den Laptop Ihres Mannes müssen wir auch mitnehmen«, sagte Lüthje, während Malbek die Kabel abzog. »Vielleicht finden wir Hinweise, die uns zum Mörder führen.«

»Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht zu viel davon versprechen. Das war mehr ein Spielzeug für ihn. Männer sind eben so«, sagte sie so neutral, als ob sie Lüthje und Malbek nicht zu dieser Spezies zählte.

»Hat Ihr Mann ein Passwort für diesen Computer gehabt?«

»Er hat mir davon nie etwas erzählt. Ebenso wenig wie ich ihm von meinem Passwort etwas erzählt habe.« Sie kicherte.

»Sie haben auch einen Computer?«, fragte Lüthje.

»Ja, natürlich. Wieso?«

»Nun«, sagte Lüthje freundlich. »Es könnte doch sein, dass Ihr Mann auch Ihren Computer benutzt hat. Und Sie seinen. Wenn es sich gerade so ergab.«

»Meine Güte, sind Sie neugierig! Ich sagte Ihnen doch, wir haben die Passwörter für uns behalten. Wir haben überhaupt nichts ausgetauscht! Gar nichts! Reicht Ihnen das?« Sie atmete schwer und lächelte verlegen.

»Völlig!«, antwortete Lüthje. »Nicht wahr, Herr Malbek?«

»Nicht ganz«, sagte Malbek und wickelte das Netzkabel des Laptops auf. »Wenn es so um Ihre Ehe stand …«

Malbek wartete einen Moment auf Widerspruch. Aber sie sah ihn nur interessiert an und rieb dabei ihren Rücken am Türrahmen, als ob es sie plötzlich jucken würde.

»… hatten Sie nie das Gefühl, dass er Ihnen etwas Wichtiges verheimlicht hat?« Malbek legte das aufgewickelte Netzkabel beiseite und sah sie an.

»Ständig. Er hat beim Frühstück einmal eine Scheibe Elsässer Schinken mit der Gabel aufgespießt, und als ich aufblickte, hat er sie schnell wieder zurückgelegt. Als hätte ich ihn bei irgendetwas ertappt. Das spricht doch Bände!«

»Sie meinen damit … er hatte etwas zu verbergen?«, fragte Malbek.

»Natürlich.«

»Ist es nie zu einer Aussprache gekommen zwischen Ihnen beiden? War da nie etwas in Ihrer beider Leben, was so ein Gespräch notwendig gemacht hätte?«

»Wer spricht schon gerne mit seinem Feind?« Ihre Augen wurden feucht.

»Sagt Ihnen Peter Arens etwas?«, fragte Malbek.

Sie hatte sich inzwischen an den Türrahmen gelehnt und wechselte dabei ständig das Standbein. Sie formte mehrmals mit den Lippen lautlos den Namen und sah dabei ins Leere.

»Nein«, sagte sie schließlich. »Ich habe den Namen nie gehört.«

»Peter Arens hatte eine Spedition in Rendsburg. Hilft das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge?«, fragte Malbek.

»Nein. Es hilft nichts. Mir will beim Stichwort Rendsburg nur diese Rechtsanwältin einfallen. Aber ich komme nicht mehr auf ihren komischen Namen.«

»Hatte Ihr Mann Feinde?«, fragte Lüthje, während Malbek versuchte, den Pappdeckel für den Karton zu finden.

»Die Leute vom Fonds«, sagte sie aufgeregt und gestikulierte mit den Armen. »Dagobert hat sich mit denen oft am Telefon gestritten. Er hat sie beschimpft, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Aber jetzt hab ich alles verstanden. Dieser Nagelmörder, ich hab davon in der Zeitung gelesen.«

Lüthje und Malbek waren plötzlich hellwach und sahen sie an.

»Das waren die vom Vermögensfonds«, fuhr sie fort. »Der erste Mord in Eckernförde, das war ein Vertuschungsmanöver. Verstehen Sie? Jetzt können Sie sagen, dass es der Nagelmörder war, der meinen Mann umgebracht hat. Er hat es doch genauso gemacht wie das erste Mal. Das stimmt doch, oder?«

»Können Sie das noch mal ganz ruhig erklären? Mein Kollege und ich haben noch nicht verstanden, was Sie meinen.« Lüthje versuchte, besänftigend zu reden, drehte sich dann um, rollte mit den Augen und sah Malbek danach mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich weiß es einfach«, sagte Frau Kleemann trotzig. »Zwei Morde so dicht beieinander. Das ist doch geschickt gemacht. Da kommt doch keiner drauf, dass nicht der erste, sondern der zweite Mord vertuscht werden soll. Ein teuflisch guter Plan!«
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Als sie den Straßendamm zwischen Haddebyer Noor und der Schlei passierten, gerieten sie plötzlich in eine Nebelbank und mussten im gemächlichen Fahrradtempo schleichen, bis sie die Umgehungsstraße erreichten. Erst hier lichtete sich der Nebel, und der Wikingturm tauchte schemenhaft wie ein grauer Riese neben ihnen auf. Die Einfahrtstraßen, die sich vor der Einfahrt zum Gottorfer Schloss kreuzten, waren fast leer. Nur ein paar Taxis, die Nachteulen und Bierleichen nach Hause brachten, Paketdienste und Busse waren unterwegs.

»Ein teuflisch guter Plan … was die Witwe Kleemann sich da zurechtgestrickt hat, hört sich irgendwie gut an«, sagte Malbek.

»Aber?«, fragte Lüthje.

»Wenn diese Morde nicht die gleiche aufwendige Inszenierung hätten … oder kannst du glauben, dass die Hintermänner eines mafiösen Vermögensfonds das so kompliziert machen würden? Die würden doch jeden, der stört, einfach abknallen. Allenfalls einen Unfall inszenieren. Auf der Autobahn oder bei einem Probesegeltörn auf der Ostsee. Der Täter wird dann von einem Motorboot abgeholt, nachdem er das Opfer über Bord geworfen hat. Nach ein paar Stunden findet dann ein Ausflugsschiff die verlassene Segeljacht auf seinem Kurs. Das würden die machen. Halt, nein, eine Tablette, ein Selbstmord, das würde auch für die in Frage kommen. Aber so was Umständliches mit zwei Morden …«

»Unterschätze das Repertoire der Finanzmafia nicht«, sagte Lüthje.

»Die hätten sich als erstes Opfer einen Kollegen des Dr. Kleemann vorgenommen. Oder einen Banker der Hausbank. Aber nicht einen Niemand ohne wirkliche Beziehung zu irgendwem.«

»Gerade deshalb … das beschäftigt die Polizei eine Zeit lang. Und die Killer können ihre Spur verwischen.«

»Nein. Peter Arens und Dr. Kleemann sind durch irgendetwas Schicksalhaftes miteinander verbunden. Das sagt mir schon mein Bauchgefühl.«

»Meins auch. Aber das heißt nichts. Und was hältst du von der Erfinderin des teuflisch guten Plans?«

»Dieses Marionettenhafte …«, sagte Malbek. »Woher kommt das?«

Lüthje zuckte mit den Schultern. »Ich hab so was mal gesehen bei einem Mann, der multiple Sklerose hatte. Ist eine Nebenwirkung der Medikamente, hab ich mir erklären lassen. Das Zittern wird gedämpft, aber die Muskeln regieren auf jeden Bewegungsimpuls viel stärker als sonst, als wenn sie unter erhöhter Spannung stehen. Aber bei Frau Kleemann muss es etwas anderes gewesen sein. Für MS hat sie zu klar reagiert. Nicht nur, weil sie vielleicht auch so einen Laptop in ihrem eigenen Zimmer hat. Die Sache mit dem Elsässer Schinken sagte mir, dass sie sehr genau wahrnimmt, was in ihrer Umgebung passiert. Auf einen unbefangenen Beobachter wirkt sie natürlich völlig durchgedreht.«

»Könnte es nicht sein, dass ihr Mann ihr Psychopharmaka gegeben hat? Nach Beratung mit seiner Kollegin, der Neurologin. Beihilfe?«

»Vielleicht haben sie sie als Versuchskaninchen benutzt.«

»Um sie loszuwerden?«

»Vielleicht unser nächster Fall«, sagte Lüthje.

»Und wenn es nur Theater war?«

»Na und? Wir haben die Unterlagen und den Laptop. Aber du hast dich ja ganz feinfühlig in diese Ehegeschichte hineingekniet und ihr einiges entlockt.«

»Ja, und?«

»Bist du immer noch überzeugter Single oder, wie man früher schlicht sagte … solo? Nicht ein klitzekleiner Funken?«

»Ich werde dich unterrichten, wenn es an der Zeit ist«, sagte Malbek schmallippig und bog in den Parkplatz am Jachthafen ein. Hatte Frau Jasch etwas gesehen, kombiniert? Und dann Hilly angerufen?

Lüthje bedachte ihn mit einem amüsierten Seitenblick.

Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit beendet und war dabei, ihre Metallkoffer in die Fahrzeuge zu verstauen. Der Leichenwagen stand mit geöffneter Heckklappe nahe am Bootssteg. Blumfuchs’ und Husvogts Wagen stand verlassen an der alten Stelle. Ein Beamter der Spurensicherung deutete auf den Wikingturm, als sie Lüthje aussteigen sahen. Die beiden waren also noch mit Klinkenputzen beschäftigt.

Lüthje und Malbek gingen auf den Bootssteg. Der Zugang zum Segelboot war mit einem Flatterband versperrt. Ein kühler Morgenwind hatte den Nebel vertrieben. Die Takelage der Boote schlug in wirrem Rhythmus gegen die Masten. Sie vergruben ihre Hände in ihren Hosentaschen.

»Die Kriminalräte Schackhaven und Miesbach werden heute Nachmittag eine Pressekonferenz geben wollen«, sagte Lüthje nachdenklich und sah auf das sanft schaukelnde Boot, in dem noch das zweite Opfer des Nagelmörders in seinem Blut lag. Zwei Männer in schwarzem Anzug setzten eine verschließbare Aluminiumbahre auf dem Bootssteg ab und zogen sich weiße Einmalhandschuhe an. »Wir würden auf dem Podium danebensitzen und einen wichtigen Eindruck machen. Dafür haben wir aber keine Zeit. Deshalb sollten wir uns eine Entscheidungsvorlage für die Herren überlegen.«

»Sie werden die Einrichtung einer Ermittlungsgruppe verkünden«, stellte Malbek fest.

»Richtig. Und sie werden einen Leiter der Ermittlungsgruppe benennen wollen«, sagte Malbek und sah zum Wikingturm hoch, in dem Blumfuchs und Husvogt beim Klinkenputzen waren.

»Aus der Natur der Sache ergibt sich folgender Ablaufplan …«, sagte Lüthje. Sie gingen mit gesenkten Köpfen langsam den Bootssteg zurück zum Parkplatz. Ein Kollege von der Spurensicherung eilte mit einem knappen »Moin« an ihnen vorbei.

»… sobald mein Chef, Kriminalrat Miesbach, heute Morgen im Dienstgebäude erscheint, werde ich ihm über diese Sache Bericht erstatten. Und darüber, dass ich mich mit dem Ermittlungsleiter Malbek des ersten Nagelmörder-Falles vor Ort in Schleswig heute Morgen beraten habe. Du hast mich über deine bisherigen Ermittlungsergebnisse in Kenntnis gesetzt. Ich finde sie vielversprechend und schlage deshalb dich als Leiter der Ermittlungsgruppe vor. Dagegen kann er keine überzeugenden Einwände haben. Miesbach wird dann deinen Chef anrufen und ihm diese Regelung als seine Idee vorschlagen«, sagte Lüthje.

»Schackhaven wird darauf eingehen müssen, es sei denn, er will es sich mit mir verderben«, sagte Malbek.

»Das würde ihm nicht schwerfallen, aber er würde es sich auch mit mir verderben. Und das könnte ihm richtig Probleme bereiten.«

»Du meinst die Sache während deiner Urlaubsvertretung für mich?«, fragte Malbek.

»Seine verpatzte Bewerbung bei der Steuerungsgruppe X«, antwortete Lüthje genüsslich.

Malbek öffnete seinen Wagen. »Wenn das bekannt würde … Eins haben wir noch vergessen. Den Namen unserer Ermittlungsgruppe. Das ist wichtig für Presse, Funk und Fernsehen. Und deshalb auch für unsere Chefs.«

»Und? Wie ich dich kenne, hast du schon was«, sagte Lüthje.

»Nemesis. Das ist in der griechischen Mythologie die Göttin des gerechten Zorns. War mir in der Schule sehr sympathisch. Manche sagten auch, sie wäre schlicht die Göttin der Rache.«

»Eine Frage der Perspektive«, sagte Lüthje.


Als Malbek auf die B 76 nach Kiel eingebogen war, schaltete er den CD-Player ein. Pete Seeger war dran. Er hoffte, damit die Müdigkeit bekämpfen zu können. Ihm wurde nach ein paar Kilometern klar, dass es im Stil eines Kinderliedes komponiert und gesungen war. Und dass er spätestens in Gettorf hinter dem Steuer einschlafen würde. Also wechselte er die CD gegen »Sgt. Pepper« aus. Der Berufsverkehr hatte eingesetzt, hinter Gettorf staute sich der Verkehr. Wahrscheinlich gab es einen Unfall auf der vierspurigen Brücke, bei dem auch die Fahrer der Gegenrichtung abbremsten, um alles mitzubekommen. Malbek bog nach rechts zur alten Levensauer Kanalbrücke ab, eine schmale zweispurige Straße neben den Schienen der Regionalbahn, hier gab es nie Staus.

Im Keller der Bezirkskriminalinspektion duschte er und schloss sich danach in seinem Zimmer ein. Holte seine aufgerollte Schlafmatte und die Decke aus der unteren Schublade seines Aktenschrankes und war sofort eingeschlafen. Er träumte wirres Zeug vom klappernden Tauwerk der Segelboote, das immer lauter wurde. Auf dem Segelboot des Mordopfers saß Kommissar Harder in weißer Arztkleidung und einem Stethoskop um den Hals an einer Hammondorgel und sang »Little Boxes« mit der Stimme von Randy Newman. Sein Handy weckte ihn.

Vehrs war dran. Das Fax aus Hamburg sei da. Die Kollegen hatten tatsächlich bei der Leasingbank Ärger bekommen. An der Rezeption hatte man ihnen gesagt, dass eine Herausgabe der Akte nur gegen Vorlage eines richterlichen Beschlusses erfolgen könne. Als der Einsatzleiter sich mit einem Direktionsmitglied verbinden ließ und Malbeks Text abspulte, ging alles relativ schnell. Nach etwa dreißig Minuten hatten sie die Akte gegen Quittung in Empfang nehmen können. Dann hatten sie die Akte durchgefaxt und waren jetzt mit dem Original nach Kiel unterwegs.

»Hast du es schon durchgesehen?«, fragte Malbek.

»Wir sehen die Faxblätter gerade mit Frau Hoyer durch, sozusagen in Stereo. Bisher haben wir nichts Spektakuläres gefunden«, sagte Vehrs.

Vehrs war außerordentlich gut gelaunt. Und das so früh am Morgen.

»Wir sehen uns das zusammen an. Ich bin gleich da. Bitte eine Kanne Tee und ein paar belegte Brötchen mit Hähnchenbrust aus der Kantine. Falls nicht vorrätig, bei Chefin Petra Bescheid sagen, dass es für mich ist.«

Malbek verstaute Schlafmatte und Decke, strich sich schnell mit den Händen durchs Haar. Schloss seine Tür auf und ging zur schräg gegenüberliegenden Tür des Dienstzimmers. Als er sie öffnete, sah er gerade noch, wie Hoyers Mund sich schnell von Vehrs’ rechtem Ohr entfernte.

Vehrs sah ihn an wie einen Geist.

»Waren Sie schon im Haus?«, fragte Hoyer, die inzwischen hinter ihren Schreibtisch geflüchtet war.

»Ja, kann man so sagen«, sagte Malbek. »Ich nehme an, das ist das Fax.« Er griff zu dem dünnen Stapel Papier, der vor Vehrs auf dem Schreibtisch lag, und zog sich einen Stuhl heran.

»Sie haben in Ihrem Zimmer geschlafen«, stellte Hoyer fest.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Malbek.

»Sie haben auf der rechten Gesichtshälfte Schlaffalten«, sagte sie genüsslich.

»Was eine Stunde im Bett für Spuren hinterlassen kann«, sagte Malbek, ohne von den Unterlagen aufzusehen. Er spürte, dass die beiden sich betroffen ansahen. Hatte Hoyer Vehrs vorhin, als er den Raum betreten hatte, ohne anzuklopfen, ins Ohrläppchen gekniffen oder sogar gebissen, oder was war das? War Hoyer nicht liiert? Aber was hieß das schon? Wie sollte das weitergehen? Die passten doch überhaupt nicht zusammen. Der zartbesaitete Vehrs und die ehrgeizige Hoyer. Und das in dieser Ermittlungssituation.

»Hat jemand von Ihnen in der Kantine Bescheid gesagt?«, fragte Malbek beiläufig, als er in dem Stapel Papier blätterte. »Was da so laut knurrt, ist mein Magen.«

Hoyer lief puterrot an. »’tschuldigung, ich lauf selber runter.« Und weg war sie.

»Komisch, dass Frauen sich immer angesprochen fühlen, wenn die Männer nach Essen schreien. Wahrscheinlich bloß mütterliches Instinktverhalten«, murmelte Malbek und versuchte, sich auf die Faxblätter zu konzentrieren. Vehrs sagte nichts.

Auf der Innenseite des Aktendeckels war eine Haftnotiz angeheftet. Darauf stand in gut leserlicher Handschrift im Bankerjargon: »Direkte Übernahmeanfrage (tel.) betr. notleidender Vertrag Rathke, Benny«. Sollte wohl auf Deutsch heißen: Ein potenzieller Kunde hat angerufen und direkt nach den Konditionen für die Verträge Rathke gefragt, deren Raten nicht mehr bezahlt werden. Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen. Wieso klebte an der Übernahme der Verträge von einem Benny Rathke, und so sah es aus, etwas Schlechtes?

Wer war Benny Rathke?

Dann folgte ein gleichlautendes Schreiben an Peter Arens und die Rendsburger Bank, dass der Finanzierungsantrag eingegangen sei und man ihn prüfen werde. Kopie des Vertrages. Der Vertragstext war identisch mit dem, was Malbek in Rendsburg gesehen hatte. Belege über Kontobewegungen. Umbuchungen. Alles Zahlen, die den in den Verträgen genannten entsprachen. Und dann: wieder der Name Benny Rathke. In einem Satz auf dem letzten Blatt der Leasingakte, den Malbek nicht verstand. Es war die Kopie eines Schreibens an Peter Arens’ Rendsburger Hausbank.

»Benny Rathke«, sagte Malbek. Und noch einmal: »Benny Rathke.« Er schüttelte den Kopf. Ein Allerweltsname. Vielleicht kam er ihm deshalb so bekannt vor. »Überprüfen Sie den Namen!«, sagte er zu Vehrs.

Er ließ ihn sich buchstabieren und legte los.

Malbek griff zum Telefon und rief Kriminalhauptkommissar Manfred Kistner vom K3, Wirtschaftskriminalität, an. Er war noch nicht lange in der Position, aber sie hatten schon interessante Gespräche in der hintersten Ecke der Kantine geführt, und außerdem hatte er auch ein Wohnmobil, mit dem er regelmäßig in Urlaub fuhr. Das gab Gesprächsstoff für Jahre.

»Hallo, Gerson, sag nicht, du brauchst mich in dieser Nagelmördergeschichte?«, fragte Kistner.

»Nur was Schriftliches, das ist doch dein Metier, oder?«, fragte Malbek.

»Du weißt, auch bei uns geht es oft genug blutig zu«, sagte Kistner.

»Deine Klage rührt mich zu Tränen«, sagte Malbek. »Wir vom K1 müssen euch dann immer die Tränen trocknen. Aber bitte verschwende jetzt keine Zeit, indem du dir eine schlagfertige Erwiderung ausdenkst. Bei uns geht es jetzt um jede Sekunde. Wir haben heute Nacht den zweiten Mord des Nagelmörders gehabt, und es gibt keinen Zweifel, dass es sich um denselben Täter handelt.«

»Scheiße!«

»Gut gebrüllt, Löwe. Wir haben eine neue brisante Spur gefunden. Wie kannst du mir den folgenden Satz erläutern. Aus dem Schreiben einer Leasingbank an die Hausbank des Kunden. Die Namen brauchst du nicht zu beachten. Es geht um den Bankerjargon. Scheint eine neue Version zu sein, 8.0 oder so. Es geht los. ›Die Leasingverträge Ihres in Konkurs gegangenen Kunden Benny Rathke wurden von Ihrem Kunden Peter Arens übernommen. Ihre Provision wurde wie üblich auf das Verrechnungskonto im Rahmen des diesbezüglichen Clearings überwiesen.‹«

»Das ist höchstens die Version 2.0«, sagte Kistner. »Seit ungefähr zehn Jahren immer wieder mal anzutreffen. Die Hausbank vermittelte einem Kunden das von ihm gewünschte Produkt, hier also den Leasingvertrag. Für die Vermittlung berechnet sie dem Kunden verdeckt eine Provision. Die taucht aber in ihren Kreditkonditionen für den Kunden nicht auf. Die Leasingbank schlägt diese Kosten auf ihren Vertragspreis drauf, kassiert also beim Kunden, und reicht dann das Geld an die Hausbank weiter. Als Dankeschön für die Vertragsübernahme der notleidenden Leasingverträge. Und das läuft über dieses Verrechnungskonto im Rahmen des Clearings.«

»Entschuldige, Manfred, aber ich habe nur Bahnhof verstanden«, sagte Malbek matt.

»Stell dir vor, ein Vermieter verlangt vom Mieter nicht nur eine Mietkaution, was der Banksicherheit entspricht, sondern auch noch eine Vermittlungsprovision für die Vermietung. Das ist rechtswidrig. Damit keiner was merkt, hat er einen als Makler auftretenden Strohmann, der vom Vermieter eine Vermittlungsprovision verlangt. Der Strohmann gibt diese Provision an den Vermieter. War das so mundgerechter für dich?«

»Ein bisschen. Also es wird gemauschelt, damit jeder mehr Kohle bekommt, als ihm von Rechts wegen zusteht. Gehe ich recht in der Annahme, dass die Banken dies in großem Stil, sooft es irgendwie geht, praktizieren? Und dass es einer Bank sehr unangenehm wäre, wenn dies der Presse und womöglich auch den Ermittlungsbehörden bekannt würde?« Malbek fragte sich, ob Kröhner wohl einen direkten Draht zur Bank hatte.

»Korrekt! Sie würden wohl einiges anstellen, um das zu verhindern«, sagte Kistner. »Ich vermute, ihr habt die Akte nur vollständig bekommen, weil sie hoffen, dass diese Details um verdeckte Provisionen im Getöse der Suche nach dem Nagelmörder gar nicht wahrgenommen werden. Dieses ›Gemauschel‹, wie du es richtig nennst, trifft meist Bankkunden, denen ein sogenanntes günstiges Bankprodukt verkauft wird, das sie später in den Konkurs bringt. Und es geht hier nicht um Peanuts. Jedes Jahr werden mit dieser Methode siebenstellige Beträge verdient. ›Phantasievolle Wertabschöpfung‹ nennen wir das bei uns gerne. Die Wirtschaftskriminalität wird jedes Jahr komplexer. Wenn das so weitergeht, hab ich mehr Fortbildung als Zeit für die eigentliche Ermittlungsarbeit. Interessant wäre zu ermitteln, wer hinter der Leasingbank eigentlich steckt.«

»Die betroffenen Banken wollten auf keinen Fall, dass sich die Ermittlungsbehörden dafür interessieren. Die ›Rendsburger Commercialkasse von 1864‹, Hausbank des ersten Opfers des Nagelmörders. Die hat gemauert, und unser Staatsanwalt Kröhner hat auf naiv geschaltet. Du kennst ihn ja.«

»Leider«, sagte Kistner.

»Ich glaube, das hat das zweite Opfer das Leben gekostet.«

»Du hast mich auf deiner Seite, vergiss das nicht. Ich meine, der Kröhner hat dich hängen lassen, um dir eins auszuwischen. Das hat sicher seine Gründe. Da läuft irgendwas«, sagte Kistner.

Malbek sah im Augenwinkel, dass Hoyer mit einem großen Tablett ins Zimmer steuerte, nachdem Vehrs ihr die Tür geöffnet hatte. Sie verteilte ein paar Teller auf den Schreibtischen und stellte eine Thermoskanne und Tassen dazu.

Vehrs deutete hektisch auf seinen Bildschirm.

»Danke dir, Manfred, ich muss jetzt Schluss machen.«

»Lass mir die Akten zukommen, wenn du so weit bist!«, sagte Kistner.

»Mit Vergnügen, ich danke dir. Tschüss!«

Malbek legte auf. »Ihr Rumgefuchtel vor den Bildschirmen sagt mir, dass Sie fündig geworden sind.«

Malbek dankte Hoyer für den großen Erfolg ihrer Kantinenmission, nahm sich ein Brötchen und stellte sich kauend hinter Vehrs, um auf seinem Bildschirm mitlesen zu können. Vehrs fasste die Eintragungen in der Datenbank zusammen.

»Benny Rathke, unerlaubter Waffenbesitz 1984, dann nach 2000 Bußgelder wegen Verstößen gegen das Lebens- und Futtermittelrecht und zuletzt Verurteilung wegen Totschlags zu acht Jahren und sechs Monaten, nach Haftverbüßung in der JVA Neumünster und Lübeck am fünften November letzten Jahres entlassen.«

Malbek pfiff durch die Zähne.

»Was sagte der Depotleiter Andresen in Rendsburg gestern noch auf meine Frage nach Schüttgut, das in der Region von Speditionen transportiert wird?«, sagte Malbek nachdenklich. »›Kies, Bauschutt, Futtermittel und Getreide. Damals gab es ja auch schon den Industriehafen, hier gegenüber auf der anderen Kanalseite.‹ ›Futtermittel‹ ist das Stichwort. Von Benny Rathke hatte Peter Arens die Leasingverträge übernommen. Das erste Opfer Peter Arens könnte also Futtermittel transportiert haben.«

»Musste Peter Arens deshalb sterben? Wegen der Bußgeldverfahren, die Benny Rathke an der Hacke hatte?«, fragte Vehrs ungläubig.

»Es ist schon für weniger gemordet worden«, sagte Malbek und nickte Hoyer zu.

»Nach der Entlassung war Rathke in der Bahnhofstraße 218 in Rendsburg gemeldet«, berichtete Hoyer und sah dabei auf ihren Bildschirm. »Eine Sozialwohnung. Ich hab den Sozialpädagogen angerufen, der ihn betreut. Rathke war vom Arbeitsamt zu Eingliederungsgesprächen eingeladen worden, die er zögernd angenommen hat. Er hat wegen eines Arbeitsunfalls in der JVA-Werkstatt verminderte Erwerbsfähigkeit. Man hatte einen geförderten Arbeitsplatz für ihn, aber er hat sich dann doch nicht mehr gemeldet. Er ist seit drei Monaten nicht mehr erreichbar. Der Sozialpädagoge hat ihn auch in der Wohnung nicht angetroffen. Wie sagen wir dazu so schön?«

»Er ist untergetaucht«, sagte Vehrs.

»Steht das Aktenzeichen des Strafprozesses Rathke in der Datenbank?«, fragte Malbek.

Vehrs nickte und diktierte es ihm. Malbek riss den Notizzettel vom Block ab.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass wir einen Haftbefehl im Schnelldurchgang bekommen, steigt mit jeder Minute. Ihr kündigt das schon mal in der Staatanwaltschaft und beim Bereitschaftsrichter an. Vielleicht müssen wir ja mit Kröhner vorliebnehmen, dann kann er sich schon mal warm denken. Und ihr schickt die Kollegen in Rendsburg zu Rathkes Wohnung. Wenn sie ihn antreffen, vorläufig festnehmen und zu uns bringen. Bin im Archiv.« Er stand auf, griff sich noch zwei Brötchen mit der Bemerkung »Wegzehrung!«, sein Stuhl fiel um, und er war weg.


Malbek fuhr, Brötchen essend und an Brotmann denkend, mit Blaulicht durch die Stadt zum Gerichtsgebäude am Schützenwall, parkte gewagt auf dem begrünten Mittelstreifen, legte das Schild »Einsatzfahrzeug« unter die Frontscheibe und rannte am Pförtner vorbei zu den Fahrstühlen. Beide waren unterwegs. Er holte sein Handy aus der Jacke und schrieb eine SMS an Lüthje. »Wir überprüfen gerade Benny Rathke, Nov aus haft entlassen, zuletzt wh in rends, Kollegen sind unterwegs wg Festn. Checke Akt im Archiv. Melde wg Ergebnis.«

Ein Anwalt mit Aktenkoffer und Robe über dem Arm stand neben ihm und bemühte sich, diskret wegzusehen.

Die linke Fahrstuhltür öffnete sich. Es ging abwärts. Malbek freute sich, dass er über diesen Gedanken schmunzeln konnte.

Im Untergeschoss stieg er aus und war erleichtert, als er einen Archivangestellten hinter dem Tresen lesen sah. Es war »Perry« Heinemann. Den Spitznamen hatte er wegen seines Hobbys, Perry-Rhodan-Romane zu sammeln; Science-Fiction, mit der Perry angeblich lesen gelernt hatte. Er besaß die einzige vollständige Sammlung in ganz Europa, wie er in der Kantine immer wieder betonte.

Hier in seinem Dienstbereich las er sie hinter dem Tresen, wenn keiner was von ihm wollte. Malbek hatte sich einmal von ihm in der Kantine das erste in Deutschland erschienene Heft, in Plastik eingeschweißt, zeigen lassen. Der Retter des Universums »Perry Rhodan« war auf dem Cover abgebildet. Er war »Perry« Heinemann sehr ähnlich. Wenn man vom Raumfahreroutfit des echten Helden absah.

»Hallo, Gerson«, sagte Perry und schob unter dem Tresen ein Heft zur Seite.

»Moin, Perry! Ich brauche diese Akte.« Er legte ihm den Zettel mit dem Aktenzeichen vor. »Und zwar überlichtschnell. Und einen strahlungssicheren Platz bei dir, wo ich mir das gedanklich einscannen kann.«

»Kein Problem«, sagte Perry schmunzelnd, aber mit diskretem Unterton und nahm sich Malbeks Zettel.

Sie gingen in einen der begehbaren Schränke, deren Türen sich hinter Perrys Tresen aufreihten. Er sah wieder auf den Zettel und verglich sie mit den Schildern auf den schmalen Türen, bis er schließlich eine Regalreihe durch Knopfdruck auffahren ließ. Er sah nach oben, holte sich eine Leiter, zog mit einem »Heureka!« zwei Akten heraus und stieg die Leiter wieder herunter. Er reichte sie Malbek und führte ihn zu einem kleinen Schreibtisch mit Lampe und Stuhl hinter einer Säule.

»Zwei Beiakten sind dabei. Wie lange brauchst du?«, fragte Perry.

»Höchstens eine Stunde.«

»Okay, du musst noch quittieren, wenn du gehst. Ich gehe davon aus, dass du die Akte mit auf dein Dienstzimmer nehmen willst.«

»Richtig.«

»Der Nagelmörder-Fall?«

»Vielleicht.«

»Okay.« Perry verzog sich diskret hinter seinen Tresen. Malbek knipste die Schreibtischlampe an.

Malbek suchte sich zunächst die Anklage, dann das Protokoll der mündlichen Verhandlung. Durch die Fragen des Richters, die Antworten des Angeklagten und die Vernehmungsprotokolle der Zeugen konnte er immer sehr schnell in die Vergangenheit eintauchen.

Rathke war fünfzehn Jahre Zeitsoldat gewesen, hauptsächlich als Fahrer für große Transporte in ausländische Einsatzgebiete. Nach seinem Ausscheiden bekam er die vereinbarte Abfindung und kaufte sich einen Lastzug und mietete Büro und Lagerräume in einem Gewerbegebiet in der Nähe des Gewerbehafens in Rendsburg.

Nur einen Kilometer Luftlinie entfernt von Peter Arens, dachte Malbek.

Rathkes Spedition wuchs, er heiratete eine Frau mit dem Namen Andrea Bordevig, die ihm Geld lieh für weitere Investitionen. Er bekam Aufträge von einer Futtermittelfirma in der Nähe, die ihm gutes Geld einbrachten, ihn aber wirtschaftlich abhängig machten. Rathke ließ sich von seinem Auftraggeber überreden, auf seinem Firmengelände eine illegale Rühr- und Mischanlage für Futtermittel zu bauen, die nur als Depotanlage angemeldet war.

Den Futtermitteln wurden industrielle Fette beigemischt, was in den nächsten zwei Monaten die Gewinne verdoppelte. Die Sache flog auf, als ein Überwachungslabor »versehentlich« die richtigen Proben bekam und der Dioxingehalt der Futtermittel für Geflügel und Schweinezucht bei den Behörden die Alarmglocken läuten ließ.

Gegen die Geschäftsführer und Rathke wurde nach einem Verfahren wegen Verstoßes gegen das Lebens- und Futtermittelgesetz ein Bußgeld verhängt. Für jeden waren das zehntausend Euro. Malbek vermutete, dass die das aus der Portokasse bezahlt hatten.

Malbek erinnerte sich, dass das Gesetz den unmittelbaren Nachweis verlangt, dass jemand durch verunreinigte beziehungsweise vergiftete Futtermittel krank geworden beziehungsweise getötet wurde. Da jedoch die Krankheiten meist erst nach vielen Jahren oder Jahrzehnten ausbrechen, ist der Nachweis in einem aktuellen Verfahren nie zu führen. Und wenn eine Krankheit nach langer Zeit ausbricht, ist der Nachweis, dass verunreinigte Lebensmittel daran schuld sind, faktisch unmöglich. So gab es nur Bußgelder, die für die Täter nichts anderes waren als teures Parken im Halteverbot. Die Haupttäter, die beiden Geschäftsführer der Futtermittelfirma, kamen aus dieser Sache also straffrei raus.

Rathke jedoch traf das Gesetz mit voller Härte. Als die Behörden noch nichts von den vergifteten Futtermitteln wussten, hatte einer seiner Fahrer damit gedroht auszupacken, wenn er nicht, wie versprochen, einen Anteil an den Gewinnen der letzten Wochen ausgezahlt bekäme. Auf der Raststätte Hüttener Berge bei Rendsburg verabredete sich Benny mit ihm und erschlug ihn dort im Streit zwischen zwei parkenden Lkws.

Fast wäre Rathke jedoch in diesem Strafverfahren noch glimpflicher davongekommen als in dem Verfahren wegen der vergifteten Futtermittel. Ihm winkte schon ein Freispruch. Der Vorsitzende Richter hatte den Staatsanwalt darauf hingewiesen, dass die beiden bisher gehörten Zeugen die Anklage nicht stützten, da nach ihrer Aussage Zweifel daran blieben, ob Rathke überhaupt zur Tatzeit am Tatort an der Raststätte gewesen sei.

Die Anklage drohte also zusammenzubrechen. Wie musste Rathke sich da gefühlt haben, einer drohenden Verurteilung zu einer mehrjährigen Haftstrafe mit knapper Not entkommen zu sein, die Freiheit vor Augen?

Der Staatsanwalt beantragte eine Vertagung um eine Woche. Er kündigte neue Beweismittel an. Im neuen Termin benannte er drei neue Zeugen der Anklage, die er zum Termin mitgebracht hatte und die sofort vernommen wurden. Die Presse muss begeistert gewesen sein.

Ein Spediteur. Ein Arzt. Eine Rechtsanwältin.

Peter Arens. Dr. Dagobert Kleemann. Laura Bordevig.
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»… und in dieser Reihenfolge haben sie dann als Zeugen vor Gericht gegen Rathke ausgesagt«, sagte Malbek.

Er saß wieder im Büro von Hoyer und Vehrs, die Akte Benny Rathke auf den Knien, und telefonierte mit gedämpfter Stimme per Handy mit Lüthje.

Hoyer telefonierte währenddessen an ihrem Schreibtisch mit der Anwältin Laura Bordevig, um sie darüber zu informieren, dass sie als dritte Zeugin jetzt möglicherweise ins Visier des Mörders geraten war. Vehrs drückte sein rechtes Ohr gegen Hoyers Hand an der Hörmuschel des Telefons. Sicher nur, um besser mithören zu können, was die Anwältin sagte.

»Wir empfehlen Ihnen wirklich dringend, unseren Personenschutz in Anspruch zu nehmen«, sagte Hoyer gerade und runzelte die Stirn. Die Anwältin schien nichts von dem Angebot zu halten.

Vehrs’ Tischtelefon klingelte. Er löste sich unwillig von Hoyer und nahm ab.

»Alle drei Zeugen bestätigten, Rathke am Tatort gesehen zu haben«, sagte Malbek zu Lüthje. »Die Anwältin will ihn sogar mit dem Tatwerkzeug, einem Hammer, über dem zusammengebrochenen Opfer gesehen haben. Das war Rathkes … einen Moment, Lüthje, Vehrs fuchtelt mit dem Telefon in der Hand, er hat etwas mitzuteilen.«

»Die Kollegen aus Rendsburg«, rief Vehrs lauter als notwendig. »Sie haben die Tür zu Rathkes Wohnung aufgebrochen. Lebensmittel im Kühlschrank sind verschimmelt. Also ist er seit Wochen nicht mehr da gewesen.«

Hoyer hielt die Hand auf die Sprechmuschel ihres Telefons, während sie sich Notizen dazu machte, was die Anwältin ihr sagte.

»Haftbefehl beantragen«, sagte Lüthje zu Malbek.

Malbek stellte auf Mithören und bedeutete Hoyer, das Gespräch mit der Anwältin zu beenden. Nach ein paar verbindlichen Worten zur Anwältin legte sie auf.

»Bundesweite Fahndung, das ganze Programm«, hörte man Lüthjes Stimme. »Wir müssen sofort diese Anwältin befragen. Wie heißt die noch?«

»Laura Bordevig, wohnt und arbeitet in Rendsburg«, sagte Malbek und zu Hoyer gewandt: »Na, was hat sie gesagt?«

»Typisch Rechtsanwältin. Aalglatt. Natürlich sei sie geschockt. Wir können sie in ihrer Kanzlei befragen. An der Rezeption bitte nichts von Polizei sagen. Nur den Namen und dass kurzfristig ein Beratungstermin mit ihr vereinbart worden sei. Ich hab gesagt, dass Herr Malbek kommen wird. Sie lehnt Personenschutz ab. Dann könnte sie ihren Beruf gleich an den Nagel hängen, hat sie gesagt.«

»In der Gerichtsakte habe ich gelesen, dass die Anwältin eine jüngere Schwester hat, Andrea Bordevig«, sagte Malbek, »wohnhaft in Groß Wittensee, zwischen Rendsburg und Kiel. Sie war damals mit dem Angeklagten Benny Rathke verheiratet. Sie hat die Aussage unter Berufung auf ihr Verwandtschaftsverhältnis verweigert. Frau Hoyer, Herr Vehrs, wir brauchen alles über Andrea Bordevig. Vorstrafen, Beruf, aktueller Arbeitgeber oder sonstigen Berufsstand, Wohnsitze und so weiter. Sobald Sie das haben, bitte sofort an mich und Herrn Lüthje weitergeben, egal in welcher Besprechung oder Vernehmung wir gerade sind. Klar?«

Sie nickten beide und schrieben eifrig wie Musterschüler mit.

»Lüthje, gibt’s was Neues? Ich höre Blumfuchs im Hintergrund?«, fragte Malbek.

»Er legt mir eine Notiz vor … danke. Die Befragungen im Wikingturm haben bisher eine Beobachtung gebracht. Immerhin. Ein Ehepaar aus dem fünften Stock des Wikingturms hat ausgesagt, dass sie einen mittelgroßen, stämmigen Mann in dunkler Kleidung nachts über den dunklen Parkplatz haben gehen sehen. Zum Bootssteg. Dort wurde er von einem Mann begrüßt, der auf einem Segelboot stand, sie haben sich unterhalten. Dann hat sich das Ehepaar gelangweilt, und sie haben den Fernseher angemacht.«

»Und den Mord vor ihrem Fenster verpasst«, sagte Hoyer laut, damit Lüthje es hören konnte.

»Sollte man ihnen vielleicht noch sagen«, antwortete Lüthje. »Sie waren auf einer Gartenparty und hatten noch einen Schlaftrunk am Fenster genommen.«

»Was hat Miesbach gesagt?«, fragte Malbek Lüthje. »Frau Hoyer und Herrn Vehrs hab ich noch nichts von ›Nemesis‹ erzählt.«

Die beiden sahen Malbek irritiert an.

»Miesbach hat mich vor einer halben Stunde angerufen, dass Schackhaven gemault hat«, antwortete Lüthje. »Aber wir haben das Okay für unsere Nemesis. Miesbach fand es gleich gut, hat aber fast zwanzig Minuten am Telefon gebraucht, um Schackhaven zu überreden. Der sei nörgelig gewesen, nicht nur wegen des Namens, sondern wegen unserer Ausstattung. Es seien zu wenig Leute. Und wir sollten als Leiter doch jemanden aus dem Innenministerium nehmen, der gleichzeitig Praktiker ist. Als ob es so etwas gäbe. Miesbach hat das weggebügelt, so hat er sich ausgedrückt. Mehr war nicht aus ihm rauszukriegen.«

»Was um alles in der Welt ist jetzt Nemesis?«, fragte Hoyer.

»Antike Götterwelt«, sagte Vehrs schüchtern. »Die Göttin des gerechten Zorns und der Rache.«

Hoyer sah ihn mit glühendem Blick an.

»Sie sind Botaniker und Kenner der antiken Götterwelt?«, fragte Malbek.

Er zuckte mit den Schultern.

»Beruflich nicht so gut, meinen Sie?«, fragte er Malbek.

»Genau mein Ding«, sagte Malbek und grinste bis zu den Ohren.

»›Ermittlungsgruppe Nemesis‹. Hört sich gut an«, sagte Hoyer.

»Na denn, Blumfuchs und Husvogt heben gerade die Daumen«, sagte Lüthje. »Also los!«

»Hoyer und Vehrs müssen Schackhaven sofort über unseren Ermittlungserfolg unterrichten. Und natürlich über den Haftbefehl. Dann nervt er uns vorerst nicht mehr«, sagte Malbek. »Und wir haben noch ein großes Problem. Das wird früher oder später noch Ärger geben. Fragt sich nur, für wen. Frage an alle: Wieso wurden uns die Namen dieser Zeugen nicht als Querverweis angezeigt, als wir den Namen Peter Arens angegeben haben? Er war das erste Opfer. Danach als Querverweis die anderen beiden Zeugen Kleemann und Bordevig. Aber da war nichts. Aus der Sicht der Datenbank scheint diese Akte nicht zu existieren. Wieso tauchten die als Zeugen in keiner Datenbank auf? Die waren doch Zeugen in einem Strafprozess! Wer hat da Scheiße gebaut? Wir sollten erst diese Frage klären, damit wir gegebenenfalls Frau Bordevig die richtigen Fragen stellen können. Die Akte könnte ja manipuliert sein. Man hat schon Pferde kotzen sehen.«

»Ich ruf mal Frerksen an«, sagte Lüthje. »Ich hab seine Geheimnummer gespeichert. Moment, ich schalte gleich auf Konferenz.«

Niklas Frerksen vom LKA war Spezialist für alles Digitale und studierter Informatiker. Lüthje und Malbek hatten über die Jahre einen guten Kontakt zu ihm aufgebaut. Überwiegend saß er nicht im LKA, sondern in seinem »Labor«, einer Etage in einem Gewerbehof in der Hansastraße.

»Hallo, Frerksen, hier Lüthje!«

»Hallo, großer Meister!«

»Danke gleichfalls! Höre ich da im Hintergrund das Klappern deines Abluftventilators?«

»Tut mir leid. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn auszutauschen.«

»Gib einfach das Rauchen auf, dann brauchst du ihn nicht mehr«, sagte Lüthje.

Frerksen hustete als Antwort.

»Großer Meister, ich bin in einer Konferenzschaltung mit meinem Freund und Kupferstecher Malbek, Frau Hoyer und Herrn Vehrs in Kiel, und bei mir sind Blumfuchs und Husvogt.« Aus dem Hintergrund waren mehrere »Moin, Moin« zu hören, in die Vehrs und Hoyer einstimmten. »Ich gehe davon aus, dass du damit einverstanden bist.«

»Oho, welche Ehre. Seid gegrüßt, edle Ritter. Ich schätze, es geht um den Nagelmörder.«

»Bingo! Ich muss von dir wissen, warum Malbek und ich bei der Abfrage eines Namens über unsere Datenbank nichts über ihn bekommen, obwohl er, so sagt es die Gerichtsakte, Zeuge in einem Strafverfahren war. Nicht irgendeiner, sondern Zeuge der Anklage. Das erste Opfer des Nagelmörders. Wir haben jetzt noch zwei weitere Namen, die doch wenigstens als Querverweise hätten auftauchen müssen. Davon ist einer inzwischen auch Opfer des Nagelmörders. Alle waren sogenannte nachbenannte Zeugen, die nicht vom Gericht geladen wurden und der Polizei auch nicht vorher bekannt waren.«

Frerksen gluckste. »Schön, dass das endlich mal richtig knallt. Ich hab so was schon voriges Jahr prophezeit. Als eure Chefs, namens Schackhaven und Miesbach, zu einer Tagung auf höchster Ebene mit dem Thema ›Polizeiliche Datenbanken und Ermittlung‹ waren, hatten sie ein vertrauliches Papier von mir mit, weil ich nicht mitdurfte …«

Frerksen verdankte seinen Job beim LKA nicht der Tatsache, dass er Informatiker, sondern ein vorbestrafter Hacker war, und zwar einer der besten. Er hatte beim LKA angeheuert und dafür einen erheblichen Straferlass bekommen. Die Herren aus den oberen Etagen schätzten seine Arbeit, hatten aber nach außen hin immer noch Berührungsängste.

»… na ja, sie haben also nichts unternommen, die Herren. Die Sache ist die: Ihr kennt die Bezeichnung in der Datenbank ›Personenrolle Zeuge‹. Die wirft aber nur einen Namen aus, wenn die abgefragte Person von der Polizei befragt oder vernommen wurde und als solche abgespeichert wurde. Dann könnt ihr ja auch die Aussage als Dokument einsehen. Aber: Zeugen, die erst im Prozess benannt wurden, die nachbenannten Zeugen, die der Staatsanwalt sozusagen während der Verhandlung auf der Straße aufliest und in den Gerichtsaal schleift, sind dort natürlich nicht enthalten. Eben weil sie der Polizei nicht bekannt sind. Und die Staatsanwaltschaft hat keine eigenen Datenbanken über Zeugennamen und führt neben der Kripo auch keine Abfragen über Opfer durch. Die warten darauf, dass ihr was Brauchbares für die Arbeit vor Gericht abliefert. Durch diese Lücke im Ermittlungsprozess wurde auch das erste Opfer des Nagelmörders, Peter Arens, oder sonst jemand, der von ihm hingemeuchelt wurde, in seiner Eigenschaft als nachbenannter Zeuge nicht in der Datenbank gefunden. Klar?«

»Was glaubst du, warum haben Miesbach und Schackhaven nicht auf dein Papier reagiert?«, fragte Malbek.

»Ich bin sicher, dass das auf der Tagung diskutiert wurde. Und jedes Bundesland will wieder eine eigene Lösung schnitzen. Aber eine Datenbank reparieren kostet Geld. Und die Herren werden doch dafür bezahlt, dass sie Geld sparen! Oder?«

Allgemeines Gelächter.

»Diese Abfragekonstellation kommt nicht vor, hat mir Schackhaven telefonisch mitgeteilt, als er von der Tagung zurückkam«, sagte Frerksen. »Also, wenn ihr ihm diese Geschichte präsentiert, beruft euch auf mich und darauf, dass in seinen Akten ein Papier von mir verschimmelt, das mindestens einem Menschen bisher das Leben gerettet hätte!«

Man hörte, wie Frerksen sich eine Zigarette anzündete, einen langen Zug machte und den Rauch langsam ausatmete. »Ha! Das können die jetzt nicht mehr unter den Teppich kehren. Spätestens das Gericht wird die Frage stellen, wie das passieren konnte. Und dann wird man mich als sachverständigen Zeugen vernehmen!« Man hörte wieder, wie er inhalierte und lange ausatmete.


Als Malbek am Schiffbrückenplatz in Rendsburg mit viel Glück einen Parkplatz gefunden hatte und sein Handy auf Anrufe und Nachrichten überprüfte, fand er eine längere Mail von Hoyer und Vehrs vor. Offensichtlich hatte er das Eingangssignal wegen der lauten Musik nicht gehört. Eine Kopie der Mail war an Lüthje gegangen.

Die Datenbank hatte interessante Neuigkeiten ausgespuckt. In einigen Minuten würde er Laura Bordevig befragen und war dankbar für diese Informationen. Andrea Bordevig hatte zwei Eintragungen. Widerstand gegen die Staatsgewalt vor zwölf Jahren, während einer ungenehmigten Demo in Rendsburg, die mit einer Geldstrafe ausging. Dann kam es dicker: neun Monate auf Bewährung wegen fahrlässiger Tötung. Ihre acht Monate alte Tochter war allein im Auto erstickt. Laura Bordevigs Nichte.

Andrea Bordevig hatte einen Job bei dem deutschen Ableger von Eatsave, einer internationalen Organisation mit deutschem Büro in Berlin, die sich den Missständen bei der Produktion von Lebensmitteln widmete. Also vermutlich auch Futtermitteln, dachte Malbek. Er hatte irgendwann irgendwo davon gehört, dass es in Schleswig-Holstein ein regionales Aktionsbüro von Eatsave geben sollte.

Andrea Bordevig wohnte am Wittensee. Lüthje war wahrscheinlich schon unterwegs.

Malbek schrieb zurück. »Versucht, über das Berliner Büro von Eatsave einen Ansprechpartner mit Handynummer für mich in Rendsburg zu finden. Aktives Mitglied wäre ausreichend. Treffpunkt vorschlagen: heute in etwa zwei Stunden am ehemaligen Betriebsgelände von Benny Rathke in Rendsburg. Adresse in Rathke-Akte.«
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Dagobert war tot. Laura Bordevig hatte gehofft, dass es Benny nur um diesen Spediteur Peter Arens ging, der in Konkurs war, wie er selbst, der ihn wegen der Lkws und der Leasingverträge »verraten« hatte, wie er es Andrea gegenüber ausgedrückt hatte. Andrea hatte es ihr erzählt, um ihr noch einmal ihren, Lauras, Verrat im Gerichtssaal in Erinnerung zu rufen.

Merkwürdigerweise breitete sich in ihr seit gestern eine Ruhe aus, gleichzeitig unterbrochen von Angstanfällen. Gewissheit, dass sie den richtigen Weg gehen würde, um die Sache mit Benny zu beenden. Ob er es ahnte? Oder sogar darauf wartete?

Sie hatte ihren Kollegen Kohlmorgen in Schleswig angerufen, weil der gemeinsam erarbeitete Plan für die Verhandlung in Meldorf neu überdacht werden musste. Ihr Mandant wollte bei dem Deal plötzlich mehr Geld. Nachdem sie mit Kohlmorgen das Problem einvernehmlich gelöst hatte, indem sie beschlossen hatten, dem Staatsanwalt ein paar Zugeständnisse zu machen, erzählte ihr Kohlmorgen von dem Mord am Wikingturm. Der Tote war Mitglied im Seglerverein gewesen, hatte ein Sozietätskollege erzählt. Ein anderer Kollege hatte sich in seiner Eigentumswohnung im Wikingturm aufgehalten und die Polizei an Dr. Kleemanns Boot gesehen.

Laura hatte sich Kohlmorgen gegenüber für ein paar Sekunden entsetzt gegeben und dann den Gesprächsfaden zu Meldorf wieder aufgenommen. Nachdem sie aufgelegt hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass Kohlmorgen merkwürdig geklungen hatte. Als ob er ihre Reaktion auf seine Neuigkeiten testen wollte. Redete man über sie? Wusste man in Schleswig und anderswo über diese längst beendete Beziehung zwischen Arzt und Anwältin? So etwas war immer ein gefundenes Fressen in diesen Kreisen. Oder steckte hinter Kohlmorgens Mitteilung noch etwas ganz anderes?

Mitten in diese Gedanken hinein war der Anruf aus Kiel gekommen. Besser, als wenn man sie auf der Straße angesprochen hätte – oder jemand von denen hätte in der Kanzlei gestanden und sie sofort sprechen wollen. Jetzt war sie vorbereitet und konnte sich emotionslos geben.

Wieso hatten die erst jetzt entdeckt, dass die beiden Opfer Zeugen in dem Prozess gegen Benny gewesen waren? Und sie die dritte Zeugin? Aber vielleicht war das gar nicht der Ansatzpunkt gewesen. Vielleicht hatte jemand gesagt, dass Dr. Kleemann vor Jahren eine Geliebte hatte. Und dass die dahintersteckte. Seine Frau? Nein, Gertraut war immer dumm wie Bohnenstroh gewesen. Anders konnte es gar nicht sein.

Ein Kriminalhauptkommissar Malbek würde sie heute im Büro aufsuchen. Es war ihr lieber, das Gespräch im Büro zu führen als zu Hause. Hier hatte sie die nötige Distanz und würde nicht Fakten mit Gefühlen vermischen. Diese Leute hatten Schulungen besucht und Erfahrungen in Vernehmungstechnik. Sie können einen dahin bringen, wo sie einen haben wollen. Aber das würde ihr hier, hinter ihrem Schreibtisch, genauso wenig passieren wie im Gerichtssaal.

Allerdings war es damals im Zeugenstand nicht einfach für sie gewesen. Die Richter hatten exzessiv in ihren Gefühlen gebohrt. Was sie alles über die Ehe ihrer Schwester mit dem Angeklagten wusste. Manchmal war sie fast abgerutscht und hätte vom Leder gezogen, was Andrea betraf. Sie hatte sich zusammengenommen. Aber Andrea war im Gerichtssaal ausgerastet. Nach der Urteilsverkündung stand Andrea von ihrem Platz auf und beschimpfte sie lauthals im Gerichtssaal als »verblendetes Rechtsmonster«.

Denn auf die Frage des Gerichts, warum sie, Laura Bordevig, ihre Beobachtungen nicht sofort bei der Polizei zu Protokoll gegeben hätte, hatte sie geantwortet, dass sie in einem Konflikt stand, gegen ihren Schwager auszusagen, aber sich dann doch, als Anwältin, für das Recht entschieden hätte.

Sie hätte sich das Protokoll ihrer Zeugenvernehmung gern durchgesehen, um ihre Fehler aufzuspüren und zu analysieren. Aber das war leider ausgeschlossen. Also musste sie sich den Hergang der Ereignisse von damals notieren und dann die Gefühlsanteile aus ihrem Gedächtnis streichen, wenn sie mit Malbek sprach.

Sie rief in der Rezeption an und sagte, dass sie nicht gestört werden wollte, bis Herr Malbek eintreffen würde. Auf ihrem Tisch lagen einige Akten auf Termin, Schriftsätze, die rechtzeitig bei Gericht eingehen sollten. Das musste jetzt warten. Sie verschloss ihre Tür, um nicht mit dem Tagebuch ertappt zu werden, das sie sich gestern gekauft hatte. Sie hatte an sich etwas Seltsames bemerkt. Obwohl sich in ihr die Gewissheit festigte, dass das, was sie tat, richtig war, wurde sie von kurzen Angstattacken überfallen. Dieser Begriff war ihr in den letzten Jahren immer wieder in psychiatrischen Gutachten begegnet, ohne dass sie begriffen hatte, worum es wirklich ging. Gestern hatte sie im Internet zu diesem Stichwort einiges gelesen. Es seien plötzlich grundlos auftretende Panikanfälle. Das stimmte ihrer Meinung nach nicht ganz. Den Grund für die Panikattacke suchte sich der Verstand nachträglich. Und alles nur, weil eine verdrängte Angst das Bewusstsein mit vielen kleinen giftigen Ablegern befiel und zerfraß.

Heute Morgen glaubte sie, am Boden ihres Zahnputzglases Spuren eines weißen Pulvers gesehen zu haben. Sie hatte es ausgespült, und trotzdem blieb ein Rest des Pulvers im Glas. Nach dem vierten Spülen gab sie den Kampf auf und warf das Glas in den Mülleimer in der Küche. Sie nahm sich ein neues Glas und sah angstvoll hinein. Es war und blieb sauber. Knut konnte es nicht gewesen sein. Er konnte die zwei Sicherheitsschlösser und den verdeckten Sicherheitsriegel nicht unbemerkt überwinden.

Würde sich ihr Bewusstsein selbstständig machen? Von ihrem Ich lösen und ihr von irgendwo außen befehlen, was sie zu tun und zu lassen habe? Nein, sie hatte die Fähigkeit, sich zu analysieren und zu korrigieren, wo es notwendig war. Sie hatte sich im Griff und wusste, was sie tat. Die Seiten des Tagebuches waren liniert. Das sollte sie daran erinnern, klar zu formulieren und klar zu bleiben.

Dort schrieb sie jetzt alles hinein, was ihr im Laufe des Tages und der Nacht zu ihrer Geschichte mit Benny durch den Kopf ging. So wie sie es jetzt auch tat, als Vorbereitung für ihr Gespräch mit dem Kriminalpolizisten mit dem merkwürdigen Namen Malbek.

Ihre Schwester Andrea hatte Benny Rathke zwei Jahre vor seiner Verurteilung auf einer Veranstaltung für eine Umweltorganisation kennengelernt, für die Andrea in einem Teilzeitjob Bürodienst für den Bezirk Schleswig-Holstein machte.

Benny hatte eine kleine Spedition, die Bühnen und Beschallung für Events transportierte und aufbaute, und sie hatte damals einen festen Job bei der Organisation bekommen. An dem Abend, an dem Benny Transporte und Aufbauten für die Umweltorganisation ausführte, war auch Laura da. Andrea hatte heftig mit Benny geflirtet, aber die Nacht hatte Benny mit Laura verbracht.

Danach aber wandte sich Benny wieder Andrea zu, die frei und nicht verheiratet war wie Laura. Benny und Andrea heirateten. Benny »verkaufte« sich durch einen Dienstleistungsvertrag an einen Futtermittelproduzenten und gab auch noch sein Firmengrundstück dafür her, eine nicht angemeldete Mischanlage aufzustellen. Fast alle Mitarbeiter wussten Bescheid und wurden von Benny mit Geld ruhiggestellt. Als er ihr bei einer Party davon erzählte, war sie entsetzt gewesen. So etwas Dummes hatte sie ihm nicht zugetraut.

Es kam, wie es kommen musste. Auf der Raststätte »Hüttener Berge« bei Rendsburg verabredete sich Benny mit einem seiner Fahrer, der damit drohte, auszupacken, und erschlug ihn dort im Streit zwischen den parkenden Lkws.

Laura hatte sich mit Dagobert zu diesem Zeitpunkt in der Nähe des Parkplatzes der Raststätte getroffen, und die beiden wurden zufällig Zeugen des Totschlags. Sie hatten sich gerade verabschiedet, jeder ging zu seinem Wagen, konnte aus verschiedenen Perspektiven einen kurzen Moment sehen, was zwischen den beiden Lastwagen vor sich ging.

Sie sah Benny, er sah sie, er hatte einen Hammer in der Hand, vor ihm am Boden lag sein Opfer, es bewegte sich noch. Als er wieder ausholte, lief sie weg. Dagobert sagte, er hätte nur gesehen, dass ein Mann über einem anderen, liegenden Mann stand und einen Hammer in der Hand gehabt hätte.

Sie hatte sich schon Monate vor dem Geschehen auf der Raststätte entschieden, alles zu tun, um Benny und Andrea zu trennen. Sie passten nicht zusammen, Andrea war unglücklich, die Beziehung war beruflich schädlich für Laura.

Jetzt war die Gelegenheit gekommen. Sie hatte ihre Beobachtungen nicht der Polizei gemeldet, weil sie abwarten wollte, ob es nicht ohne ihre Aussage zu einer Verurteilung kam. Aber sie wollte um jeden Preis, dass Benny hinter Gitter kam. Sie wollte die Trennung Bennys von ihrer Schwester, er war schlecht für ihren anwaltlichen Ruf und wusste möglicherweise schon viel zu viel über sie.

Andrea, die von alledem nichts mitbekommen hatte, wurde schwanger. Kurz nachdem sie geheiratet hatten, wurde Benny verhaftet.

Im Prozess gegen ihn hatte die Staatsanwaltschaft zunächst zwei Zeugen, die jedoch in der Verhandlung einen Rückzieher machten, als es darum ging, Bennys Anwesenheit am Tatort zu bestätigen.

Ihr Studienfreund Staatsanwalt Bernhard Stagel, der ihr vertraulich über den Fortgang des Prozesses berichtete, sagte, dass die Anklage wackele. Das Gericht hatte die Prozessbeteiligten darauf hingewiesen, dass ein Freispruch nicht auszuschließen sei, beziehungsweise dem Staatsanwalt nahegelegt, die Anklage fallen zu lassen, wenn er keine neuen Beweise beziehungsweise Zeugen präsentieren könne.

Bei Laura hatten die Alarmglocken geklingelt. Ein Freispruch war das Letzte, was sie wollte. Ihre Schwester hatte sich noch nicht gemeldet, und ihr Verhältnis war in letzter Zeit noch weiter abgekühlt. Trotzdem. Benny musste schuldig gesprochen werden, und zwar für viele Jahre. Bei Totschlag oder Körperverletzung mit Todesfolge war schon einiges drin. Sie dachte dabei natürlich nicht nur an ihre Schwester. Sondern auch an sich. Es würde sich schnell herumsprechen, nicht nur in der Stadt. Man würde sich darüber das Maul zerreißen, Laura Bordevig, die Rechtsanwältin und Notarin, hatte einen Schwager, den man gerade noch freigesprochen hatte, ein Freispruch zweiter Klasse. Man wusste, was man davon zu halten hatte.

Benny musste aus dem Verkehr gezogen werden. Sie musste die Bühne betreten und sich als Zeugin der Anklage zur Verfügung stellen. Und jeder würde ihrem Gerechtigkeitssinn Hochachtung zollen. Zuerst zögernd und dann doch, auch wenn sie den Mann ihrer Schwester ins Gefängnis brachte.

Sie arrangierte einen guten, unverfänglichen Grund für sich und ihren Geliebten Dagobert Kleemann, warum sie auf der Raststätte gewesen waren und alles gesehen hatten. Er hätte ihr dringend ein Schriftstück zeigen wollen, das für seinen Prozess gegen einen Vermögensfonds von Bedeutung sein konnte. Das war auch nicht ganz unrichtig. Da sie einen Termin in Neumünster gehabt hatte, hatten sie sich auf der Raststätte »Hüttener Berge« hinter der Rendsburger Hochbrücke getroffen. Es war nicht der Grund für ihr Treffen, aber der Rest stimmte ungefähr.

Aufgrund der Presseberichte über den Prozess hatte sich ein weiterer Zeuge nach langem Zögern noch rechtzeitig bei der Staatsanwaltschaft gemeldet, der Spediteur Peter Arens, der damals ein Interesse an der Übernahme der günstigen Lkw-Leasingverträge seines Konkurrenten Benny Rathke hatte. Das hatte er damals vor Gericht auch als Grund für sein Zögern ausgesagt, der Konflikt zwischen Rechtstreue und Geschäftinteresse habe ihn so lange zurückgehalten, bis er begriffen habe, dass das eine das andere nicht ausschließen würde.

Das Gericht hatte ihn für glaubwürdig gehalten. Er hatte mit seinem Lkw auch auf der Raststätte geparkt und kam gerade vom Essen zurück, als er Benny zwischen den Lastwagen hervortreten sah, den Hammer noch in der Hand. Peter Arens legte dem Gericht sogar die Quittung der Raststätte vor, über ein Schnitzel in Pilzrahmsoße und ein alkoholfreies Bier.

Benny wurde schließlich zu neun Jahren und fünf Monaten Freiheitsentzug verurteilt.

Ein paar Monate nach Bennys Haftantritt passierte dann auch noch die Sache mit dem Kind. Andrea hatte Bennys Kind zur Welt gebracht, eine Tochter. Sie hatten damals Einladungen verschickt, auch an Laura. Sie kam mit Knut. Den Namen des Kindes hatte Laura vergessen. Zur kirchlichen Taufe hatte Benny Hafturlaub bekommen, mit Bewachung. Als Andrea Laura Vorwürfe machte, sie sei an dieser Situation schuld, verließ Laura mit Knut die Feier. Mit Benny hatte sie kein Wort wechseln können.

Danach hatte Andrea einen anderen Mann kennengelernt, von dem sie Benny nichts gesagt oder geschrieben hatte. Das sei ganz allein ihre Sache, hatte sie Laura gesagt. An einem heißen Sommertag hatten sie ein Open-Air-Konzert besucht und die Kleine im Wagen liegen lassen. Als sie zurückkamen, war sie erstickt. Andrea bat Laura, sie und den Mann in dem Strafprozess wegen fahrlässiger Tötung als Anwältin zu vertreten.

Laura lehnte ab.

Das war das Ende ihrer Schwesternbeziehung.

Irgendwann hatte Laura in der Geschäftsstelle des Gerichts unauffällig herausgefunden, dass die Ehe zwischen Andrea und Benny geschieden worden war. Benny war durch einen Pflichtanwalt dabei vertreten worden. Vom Tod seiner Tochter hatte er sicher auch erfahren. Laura verspürte in dieser Zeit großes Verlangen, Kontakt zu ihm aufzunehmen, ihn sogar im Gefängnis zu besuchen. Aber sie hatte sich beherrschen können.

Sie war gestern Abend dort draußen in der Einöde gewesen. Im Dunkeln vorbeigefahren. Sie hatte sich gefragt, wo er sich verstecken würde. In einer Stadt mit vielen Menschen oder in der Einsamkeit. Und da war es ihr klar geworden. Er war immer einsam gewesen und war es jetzt auch bei seinem Rachefeldzug, einsamer als je zuvor.

Andrea hatte er sicher nie von diesem Versteck erzählt. Er hatte ihr nie getraut, und Laura wusste, dass sie jetzt schon längst der Polizei davon erzählt hätte, wenn sie davon wüsste.

Die Einzige, die davon wusste, war sie, Laura. Benny hatte damals begriffen, dass sie, Laura, genauso einsam war wie er. Deshalb war er mit ihr dorthin gefahren, und sie hatten die schönste Nacht ihres Lebens erlebt. Sie hatten ihre nassen Kleider auf den Holzofen gelegt, bis sie dampften, er hatte auf seiner Klampfe gespielt und ein Lied gesungen, das er selbst komponiert hatte. Sie hatte nackt vor ihm getanzt, und dann hatten sie sich geliebt.

Sie schloss ihr Tagebuch und legte es in den Umschlag und schrieb Andreas Namen und Adresse darauf. Dann legte sie den Umschlag in ihre Schreibtischschublade, verschloss sie und steckte den Schlüssel in ihre Handtasche. Wenn sie, Laura Bordevig, wieder zurückkam, würde sie sich überlegen, ob sie es Andrea doch noch schicken würde. Anderenfalls würde man ihr den Umschlag geben. Vielleicht würde ihre Schwester sie endlich ein wenig verstehen.
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»Ich hatte kurzfristig einen Termin bei Frau Bordevig bekommen. Malbek ist mein Name.« Die Dame an der Rezeption sah ihn flüchtig an, sagte zu sich: »Ach ja« und griff zum Telefon.

»Herr Malbek ist da, Frau Bordevig?«, stellte sie in Frageform fest. So als ob sie eigentlich sagen wollte: Haben Sie jetzt tatsächlich schon Zeit für ihn?

Sie legte auf und bat Malbek, ihr zu folgen. Die Anwaltskanzlei war weitläufiger, als er gedacht hatte. Er hatte das alte, schmale Haus gegenüber der Kirche wiedererkannt. Dort, wo er gestern mit Brotmann telefoniert hatte.

Als er in ihr Zimmer trat, erkannte er, dass hier das Fenster war, hinter dem die Frau den Vorhang zugezogen hatte.

Laura Bordevig erhob sich hinter ihrem Schreibtisch, als er eintrat, ging ein paar Schritte in seine Richtung und blieb abwartend stehen, bevor sie ihn mit einem flüchtigen Händedruck und prüfendem Blick schweigend begrüßte. Sie hatte ihn innerhalb des Bruchteils einer Sekunde gescannt. Sie war eine große schlanke Frau im unvermeidlichen schwarzen Hosenanzug mit einem unschuldigen Kleinmädchengesicht, das durch die halblangen blonden Haare züchtig eingerahmt wurde. Ein kurzer Blick ins Gesicht, dann seine Gestalt erfassend. Ein Zucken des rechten Mundwinkels, als sie ihm in die Augen sah, so als ob sie eigentlich lächeln wollte, es sich aber im letzten Moment verboten hatte.

Ihr Blick war wie der eines Pressefotografen, der hoffte, aus der Vielzahl der gewählten Perspektiven etwas Entlarvendes, Verletzliches zu entdecken. Von Unschuld also keine Spur.

Er entschloss sich, nichts von seiner Erinnerung an die Frau am Fenster dieses Hauses zu erwähnen.

»Herr … Kriminalhauptkommissar Malbek?«, fragte sie, als sie sich gesetzt hatte.

Sie hatte ihn nicht in die Besprechungsecke mit den alten mit Schnitzereien verzierten Stühlen und dem runden Tisch, der auf Beinen mit Löwenklauen ruhte, gebeten. Sie saß hinter ihrem mächtigen Schreibtisch, der aus demselben altersdunklen Holz war wie alle anderen Möbel in dem Raum, die sicher schon seit vielen Generationen in dieser Kanzlei gestanden hatten. Malbek saß in einem großen Stuhl und widerstand der Versuchung, seine Hände um die Knäufe an den Enden der Armlehnen zu legen. Er konnte nicht erkennen, welche Art von Kreaturen es waren, deren Zungen die Armlehnen bildeten.

Malbek stellte sich vor und zeigte ihr seine Dienstmarke.

»Danke. Das ist nicht nötig«, sagte sie mit einem milden Lächeln. Wahrscheinlich hatte sie ihm sogar den Dienstgrad angesehen. »Wie kann ich Ihnen in dieser schrecklichen Sache weiterhelfen?«

»Frau Bordevig, Frau Kommissarin Hoyer hat Ihnen am Telefon gesagt, worum es geht.«

Sie nickte.

»Ihnen ist also klar, dass der Täter auf einem Rachefeldzug ist und Sie als dritte Zeugin, die damals gegen ihn ausgesagt hat, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sein nächstes Opfer sein sollen? Wir empfehlen Ihnen deshalb dringend, unser Angebot auf Personenschutz anzunehmen.«

»Ich bezweifle nicht, dass er auf einem Rachefeldzug ist. Aber ich bin seine ehemalige Schwägerin. Ich war mit ihm verwandt. Er hat meine Schwester abgöttisch geliebt. Ich glaube nicht, dass er meiner Schwester wehtun will, indem er mich tötet.«

»Was macht Sie da so sicher?«

»Ich bin nicht sicher. Aber ich vermute es. Ich habe damals im Gerichtssaal laut und deutlich gesagt, dass ich in einem Konflikt war. Ich wollte nicht gegen ihn aussagen, weil er mein Schwager war. Aber ich konnte die Wahrheit nicht auf Dauer verschweigen. Das Gericht hat diesen Konflikt bei seiner Beweiswürdigung berücksichtigt.«

»Und Sie glauben, dass Benny Rathke Ihre damalige Motivation auch zu würdigen weiß?« Malbek blieb bei seinem aggressiven Ton, um sie aus der Reserve zu locken. Für den Austausch von Höflichkeiten war keine Zeit.

»Ja, das glaube ich.«

»Sie haben dazu beigetragen, dass er schuldig gesprochen wurde. Sie waren die dritte Zeugin, Ihr Anteil war ein Drittel, aber immerhin.«

»Meine Aussage gab nicht den Ausschlag. Anders wäre es gewesen, wenn der erste Zeuge gegen ihn und der zweite Zeuge für ihn ausgesagt hätte. Dann wäre ich das Zünglein an der Waage gewesen, das den Ausschlag gegeben hätte. Aber so war es nicht.«

»Glauben Sie, dass Benny Rathke in diesen Kategorien denkt? Der Mann ist kein Jurist, sondern Spediteur gewesen!«

»Wie jemand denkt, kann man aus seinem Beruf nicht ableiten. Das sind nur Spekulationen, Herr Malbek.«

»Ich erinnere mich an eine Formulierung, die ich oft als Zeuge vor Gericht gehört habe, ›die allgemeine Lebenserfahrung‹.«

»Von dieser Weisheit habe ich nie etwas gehalten. So etwas hört man auch an Stammtischen.«

Ein harter Knochen, dachte Malbek. »Wissen Sie, wo Benny Rathke sich versteckt?«

»Nein. Ich hätte es Ihnen längst gesagt.«

»Könnte Ihre Schwester wissen, wo er sich aufhält?«

»Fragen Sie sie selbst. Ich habe keinen Kontakt zu meiner Schwester.«

»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Schwester gesprochen?« Lüthje war schon unterwegs zu ihr. Ohne Vorankündigung.

»Ich weiß nicht, was in der Strafprozessakte stand, die Sie sicher gelesen haben, aber …«

»Welche Strafprozessakte meinen Sie?«, unterbrach er sie.

Sie lächelte gütig. »Die Akte Benny Rathke. Ich weiß nicht, ob etwas von dem Vorfall in das Protokoll aufgenommen wurde, aber meine Schwester hat mich nach meiner Aussage ausgiebig und lautstark beschimpft.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie hat geschrien. Ich sei ein ›Rechtsmonster‹, was immer das nun sein mag. Und das war noch die netteste Beschreibung meiner Person.«

»Liest Ihre Schwester Zeitung? Oder hört sie Radio?«

Sie lächelte genüsslich. »Woher soll ich das wissen?«

»Und wann haben Sie Benny Rathke das letzte Mal gesehen?«

»Na, auch an diesem Tag der Zeugenvernehmung …« Sie hielt inne und sah mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn auf einen imaginären Punkt am Ende der Schreibtischplatte.

»Was ist?«, fragte Lüthje.

»Mir ist gerade eingefallen … dass ich Andrea und Benny doch … Entschuldigen Sie …« Sie sah ihn irritiert an. »Ich hatte das verdrängt. Es stimmt, was ich eben sagte, dass ich meine Schwester zuletzt im Gerichtssaal gesehen habe. Tut mir leid …«

»Kann passieren«, sagte Malbek. War das jetzt gespielt, oder war ihr wirklich dieser Fehler passiert?

»Es war bei der Taufe. Andrea hatte eine Tochter bekommen von Benny. Ich nehme an, Sie wissen das auch schon.«

Er nickte. »Erzählen Sie mir von der Taufe. Wieso hat Ihre Schwester Sie dazu eingeladen? Ich habe Sie so verstanden, dass es im Gerichtssaal zum Bruch zwischen Ihnen gekommen ist.«

»So war es auch. Ich war sehr überrascht, als ich die Einladungskarte bekam. Ganz formell. Und geschmackvoll gestaltet. Ich habe sie meinem Mann gezeigt, und er wollte mitkommen. Er ist von Natur aus neugierig, wissen Sie?«

Malbek nickte freundlich. »Wie Männer eben so sind.«

»Die Einladung war kein Angebot zur Versöhnung. Sie wollte mir vorführen, was ich angerichtet habe. Als wir uns vorsichtig begrüßten, sagte sie mir im eiskalten Ton, dass Benny ein paar Stunden Hafturlaub bekommen hat und er von Bullen, so hat sie sich ausgedrückt, begleitet sei. Sie hat auf ein paar zivil gekleidete Männer unter den Gästen gezeigt. Die würden ihn gleich nach der kirchlichen Taufe wieder in seine Zelle zurückbringen. In einem vergitterten Wagen. Er dürfe nicht am Taufessen teilnehmen. Und das war das Letzte, was ich von ihr seitdem gehört habe. Verstehen Sie? Die Einladung war nur dazu da, mir vorzuführen, was ich mit meiner Aussage angerichtet hatte: Der arme Benny wird gleich wieder abgeführt. Vor den Augen seiner Tochter. Das ist dein Werk, böse Schwester.«

»Sie ist nicht zu familiären Anlässen gekommen, oder ist sie nicht eingeladen worden, ich meine, von Ihrer Familie?«

»Es gab ein paar Beerdigungen, ersparen Sie mir, die aufzuzählen, dazu war sie eingeladen worden, ist aber nie erschienen.«

»Auf welchen Namen wurde das Kind getauft?«

»Das weiß ich nicht mehr.«

»Waren Sie bei der Taufe dabei?«

»Ja. Natürlich. Aber danach sind wir nach Hause gefahren.«

»Und Benny? Haben Sie ihn gesprochen?«

»Nein. Er hat uns nicht einmal begrüßt.« Sie klang jetzt beleidigt. Und setzte sicherheitshalber hinzu: »Ich war froh darüber.«

»Wer war noch unter den Gästen?«

»Lauter Leute, die ich nicht kannte. Andreas Freundeskreis eben. Niemand von unserer Familie.«

»Und von seiner Familie?«

»Ich glaube nicht. Nein.«

»Sie führen die Kanzlei zusammen mit Ihrem Mann?«

»Ja. Wieso?«

»Was sagt er zu dieser Geschichte? Zu Benny Rathke, Ihrer Zeugenaussage damals, den Morden und der Bedrohung, der Sie jetzt ausgesetzt sind.«

»Er weiß es nicht.«

»Liest er keine Zeitung? Oder weiß er etwa auch nichts von der Zeugenaussage damals?«

»So ist es.«

»Wie haben Sie das gemacht? Sie sind doch verheiratet? Leben Sie nicht zusammen?«

»Wir haben ein Haus direkt am Kanal. Er wohnt im Erdgeschoss und ich darüber. Reicht Ihnen das?«

»Wenn Sie damit Ihre eheliche Situation skizzieren wollten … ja, ich habe verstanden. Ich verstehe trotzdem nicht, wie Sie das alles vor ihm verbergen können. Sie sehen sich doch täglich, auch oder gerade hier im Büro.«

»Er merkt nichts. So etwas gibt es. Auch wenn Sie es sich nicht vorstellen können.« Den letzten Satz sprach sie langsam und eindringlich. »Apropos. Wieso sind Sie eigentlich so sicher, dass Benny Rathke der Täter ist? Oder sind es nur Indizien?«

»Sie reden jetzt wie eine Anwältin mit einem Zeugen oder mit dem Staatsanwalt.« Sie wollte Ermittlungsdetails hören. »Warum sind Sie damals nicht für Benny Rathke als Verteidigerin aufgetreten? Er war doch Ihr Schwager«, sagte Malbek lächelnd.

»Andrea hat mich gefragt. Aber ich habe abgelehnt.«

»Warum?«

»Die eigenen Verwandten in einem Strafprozess vertreten, das funktioniert nicht. In einem Zivilprozess ist das was anderes. Aber bei Totschlag … Um noch einmal auf meine Frage nach den Beweisen zurückzukommen: Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich wüsste, dass Sie keinen Beweis dafür haben, dass Benny Rathke der Täter ist. Den Eindruck habe ich nämlich im Moment. Sie haben nichts. Nur Indizien, stimmt’s?«

»Ich verstehe durchaus, warum Ihnen das lieb wäre. Sie wissen genau, dass ich keine Ermittlungsergebnisse ausplaudern werde. Ihre Argumentation verdient allerdings Respekt. Aber glauben Sie, ich wäre hier, wenn wir nicht einen ausreichenden Verdacht hätten?« Nach dem Haftbefehl fragte sie merkwürdigerweise nicht.

Die Anwältin betrachtete den Aktenstapel, der links von ihr auf dem Schreibtisch lag. Ihre Augen schienen jedoch etwas ganz anderes zu sehen, sie war plötzlich mit den Gedanken weit weg. Sie bemerkte Malbeks prüfenden Blick, lüpfte mit Daumen und Zeigefinger den obersten Aktendeckel ein paar Millimeter und ließ ihn wieder los. Und sah auf ihre glitzernde Armbanduhr.

»Gleich können Sie sich wieder auf Ihre Arbeit stürzen«, sagte Malbek mit einem verbindlichen Lächeln. »Wir sprachen vorhin von Ihrer Nichte.« Da war es wieder. Dieses Zucken ihres rechten Mundwinkels. Sie hatte das Wort ›Nichte‹ vorhin nicht erwähnt. »Sie wissen, dass sie nicht mehr am Leben ist?«

»Ich danke Ihnen für die schonende Einführung in dieses Schicksalsthema«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Ja, ich weiß alles. Meine Schwester hat mich damals tatsächlich gefragt, ob ich sie im Prozess verteidigen würde. Ich nehme an, Sie wissen es schon, ich habe es nicht gemacht. Ein Kollege aus Kiel hat es sich zugemutet. Jetzt bin ich wahrscheinlich auch noch schuld, dass sie wegen fahrlässiger Tötung vorbestraft ist. Sie hat eine Geldstrafe bekommen, die sie lässig aus einer familiären Zuwendung bezahlt hat. Ich vermute, Letzteres wussten Sie nicht.«

»Nein. Vielen Dank für die Information. Ihre Nichte war Benny Rathkes Tochter. Ich weiß, dass er informiert wurde. Wie hat er reagiert?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir können es uns denken, nicht wahr?« Sie beugte sich zum ersten Mal während ihrer Unterhaltung vor und sah ihm direkt in die Augen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Malbek.

»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen«, wiederholte sie und lehnte sich wieder in ihren Schreibtischsessel.

»Könnte es sein, dass Rathke sich deswegen an Ihrer Schwester oder ihrem damaligen Lebensgefährten rächen will?«

»Ich kann Ihnen dazu nichts sagen.«

»Gibt es in Ihrer Erinnerung irgendetwas, was Ihnen sagt, Ihre Schwester könnte jetzt in Gefahr sein, weil ihr geschiedener Mann sich für den Tod seiner Tochter an ihr rächen will?«

»›Unzulässige Ausforschungsfrage‹ nennt man das im Gerichtssaal, Herr Kriminalhauptkommissar Malbek!«

»Aber wir sind nicht im Gerichtssaal!«

»Ich kann Ihnen dazu wirklich nichts sagen, Herr Malbek. Fragen Sie meine Schwester und vergessen Sie nicht, ihr vorher die Situation zu schildern, in der sie steckt.«

»Glauben Sie, dass Ihre Schwester Benny Rathke geliebt hat?«

»Woher soll ich wissen, ob meine Schwester zu solchen Gefühlen fähig ist?«

»Haben Sie jemals solche Gefühle gegenüber Benny Rahtke gehabt?«

»Sie wollen partout, dass ich Sie rausschmeiße, Herr Malbek!«

Sie verabschiedeten sich dann doch ohne Krach, sie lachte höflich, als habe Malbek zum Abschluss des Gespräches einen schwachen Scherz gemacht. Er dankte ihr dafür, dass sie so viel Zeit für ihn geopfert habe. Das Übliche eben.

Aber dann hakte er doch noch einmal nach. »Der Personenschutz kostet Sie nichts. Und Sie fühlen sich sicherer.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Ihr rechter Mundwinkel zuckte wieder.
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Malbek fand eine kurze SMS mit der Bitte um Rückruf von Vehrs, einen Namen und eine Mobilfunknummer auf seinem Handy vor und rief im Büro an.

»Der Mann heißt Asmus Rösner«, erzählte ihm Hoyer, »und ist aktives Mitglied bei Eatsave. Die Zentrale in Berlin hat zunächst gemauert, als sie das Wort ›Kriminalpolizei‹ hörten. Aber als wir sagten, dass es um das ehemalige Gelände von Benny Rathke in Rendsburg ging, waren sie plötzlich sehr offen. Dann haben Vehrs und ich noch hinter Rösner hertelefoniert, weil er sich auf seinem Handy nicht meldete, aber es hat geklappt. Er war auf einer Lehrerkonferenz, sagte er. Er müsste schon da sein. Er wollte circa dreihundert Meter vor dem Haupteingang in seinem Wagen warten. Ein grüner Passat. Aber Sie können ihn ja selbst anrufen.«

»Danke, ihr seid super!«, rief Malbek. Hoyer kicherte vor Freude. »Noch etwas«, sagte Malbek. »Bitte fordert im Archiv der Vollzugsanstalt Lübeck die Vollzugsakte Benny Rathke an. Sagt bitte ausdrücklich, dass die Ermittlungsgruppe Nemesis in Kiel sie dringend benötigt. Vielleicht können die Kollegen aus Lübeck sie nach Kiel bringen. Sonst muss einer von euch den Boten spielen. Tschüss!«

	Das ehemalige Betriebsgelände von Rathke befand sich auf der Nordseite der Rendsburger Eisenbahnbrücke, in der Nähe der B 202, des Zubringers zum Rendsburger Autobahnkreuz, und in Sichtweite der Landwirtschaftsschule. Peter Arens’ ehemaliges Betriebsgelände lag nur dreihundert Meter Luftlinie entfernt. Die beiden Spediteure mussten sich gekannt haben. Vielleicht hatten sie sich irgendwann an den Namen auf den Lkws erkannt, waren mehrfach aneinander vorbeigefahren, bis man sich zufällig auf einer Raststätte sah, ins Gespräch kam, sich über den Job austauschte, über technische Details ihrer Zugmaschinen, wie man sie finanziert hatte, welche Strecken man fuhr. Peter Arens hatte sicher frühzeitig ein begieriges Auge auf die Wagen des Konkurrenten aus der Nachbarschaft geworfen und wusste über die technischen Details der Fahrzeuge Bescheid. Und als er in der Zeitung las, dass es Benny Rathke an den Kragen ging, dachte Peter Arens, dass es Zeit wäre, seine Beobachtung an den Hüttener Bergen doch dem Gericht oder der Staatsanwaltschaft mitzuteilen.

Malbek fuhr an einer Autowerkstatt vorbei, dann eine Linkskurve, und die weibliche Stimme der Navigationshilfe sagte wie eine Moderatorin der Lottoziehung: »Sie haben Ihr Ziel erreicht.«

Die linke Straßenseite bildete ein etwa zwei Meter hoher Zaun. Vor Malbek parkte ein Passat, der wahrscheinlich vom Anfang der neunziger Jahre stammte. Schon bald versicherungstechnisch ein Oldtimer. Ein Mann in Jeans und blauweißem Fischerhemd stieg aus. Malbek hielt hinter dem Passat und stieg ebenfalls aus. Die Männer schüttelten sich die Hand.

»Die hätten mich schon bepöbelt, wenn ich hier allein vor dem Tor geparkt hätte«, sagte Rösner.

»Können wir einfach den Zaun entlanggehen, oder kriegen wir dann auch Ärger?«, fragte Malbek.

»Sie sind doch von der Kripo. Sie könnten doch auch durchs Tor spazieren.«

»So einfach ist das nicht, Herr Rösner. Wenn die nicht wollen, geht da ohne richterlichen Durchsuchungsbeschluss fast gar nichts. Ich möchte hier aber auch nicht allzu großen Wirbel machen. Nur einen Eindruck gewinnen.«

Sie ließen zwei Lastwagen vorbeifahren, überquerten die Straße und gingen den Zaun entlang. »Wie lange sind Sie schon bei Eatsave?«

»Von Anfang an. Das heißt seit 1987.«

»Und was ist Ihre Aufgabe?«

»Aktionen vorbereiten, Flyer entwerfen. Mitgliederwerbung und Pressearbeit, wohlgemerkt für ganz Schleswig-Holstein, wir haben in allen Städten regelmäßig Infostände. Zu den Landes- und den Bundestagsabgeordneten aus Schleswig-Holstein Kontakt halten, relevante Gesetzesvorhaben durch Stellungnahmen beeinflussen. Und natürlich die Augen offenhalten und solchen Anlagen wie diesen hier regelmäßig einen Besuch abstatten.«

»Und wie ist das Verhältnis zum fernen Berlin?«

»Sie meinen, zur Zentrale, zu unserem Vorstand?«

»Nun, ich könnte mir vorstellen, dass die Region manchmal andere Auffassungen hat als die Herren im Bundesvorstand?«

»Das kommt auch vor. Aber ich müsste mich dann mit mir selbst streiten. Ich bin nämlich seit einigen Jahren im Vorstand.«

»Das hat man uns nicht gesagt.«

Er schmunzelte. »Das schreckt die Leute manchmal ab. Aber ich bin kein Funktionär und läute die Alarmglocke, wenn ich bürokratische Tendenzen in unserem Haufen bemerke.«

»Wie viele Mitglieder haben Sie in Schleswig-Holstein?«

»Nach heutigem Stand fünfhundertdrei.« Rösner schmunzelte. »Ich hab mir das vorhin noch mal im Computer angesehen. Davon drei, die die Verwaltungsarbeit machen, soweit sie nicht in Berlin erledigt wird. Alle Landesverbände delegieren nämlich bestimmte Arbeiten nach Berlin, aus Kostengründen«, sagte er in entschuldigendem Ton. »Im Moment machen wir jede Menge Öffentlichkeits- und Lobbyarbeit, um eine Erhöhung der Strafen bei Verstößen gegen das Lebensmittelrecht zu erreichen.«

Andrea Bordevig, die Aktivistin, und Benny, der skrupellose Geschäftsmann? Malbek hatte sich gefragt, wie das zusammenpasste. Na ja, damals war er ein zupackender Spediteur, der Bühnen für Musiker aufbaute und transportierte. Er kannte sicher viele berühmte Stars persönlich. Das machte ihn vielleicht interessant. Und nach seinem Ausweisfoto in der Datenbank sah er aus wie ein gutmütiger Riese mit Muskelpaketen. Es gab Frauen, die auf so etwas flogen.

Aber er hatte sich gewandelt, auf der Suche nach dem großen Geld war aus dem gutmütigen Riesen ein raffgieriger Giftpanscher geworden. Wann war Andrea Bordevig aufgewacht? Lüthje war vielleicht schon bei ihr und würde hoffentlich auch diese Frage klären.

»Und wie stehen die Chancen für Ihre Gesetzesänderung?«, fragte Malbek.

»Fragen Sie mich das Gleiche noch mal nächstes Jahr«, sagte er müde. »Und Futtermittelskandale wiederholen sich so sicher wie die vier Jahreszeiten. In Deutschland gab es durchschnittlich alle zwei Jahre einen Futtermittelskandal, der von den Medien beachtet wird, die vielen sogenannten kleinen und die Dunkelziffer nicht mitgerechnet. Nur als Beispiel …« Rösner war in Fahrt gekommen. Er hatte sich vor Malbek aufgebaut und gestikulierte mit den Händen, als wolle er die Jahreszahlen deutlich machen. »1999: Dioxin in belgischen Hühnern und Eiern. Bundesweit. Ein Jahr später: BSE-verseuchtes Rindfleisch überall im Handel. 2002: Nitrofen in ökologischem und konventionellem Getreide durch Lagerung in kontaminiertem Lagerhaus. Ein Jahr später: Wachstumshormon MPA in Tierfutter aus Belgien. Bundesweit. Im nächsten Jahr: Dioxin in Mischfutter. Bundesweit. Das Jahr darauf: Dioxin in Kartoffelschalen aus den Niederlanden werden an Viehzuchtbetriebe verkauft. Allerdings hab ich mit dem Wort ›Futtermittelskandal‹, wie es immer in den Medien benutzt wird, ein Problem. Und damit bin ich anscheinend der Einzige im Vorstand.«

»Was haben Sie gegen das Wort?«

»Das Wort ›Skandal‹ verniedlicht die Sache. Die Verseuchung von Futtermitteln ist ein Verbrechen, das Leben und Gesundheit unzähliger Menschen aufs Spiel setzt. Wird aber immer noch behandelt wie ein bloßes Vergehen. Der Bußgeldbescheid, mit dem die Sache meist abgehandelt wird, verstärkt den Eindruck. Das Wort ›Skandal‹ ist nur ein erhobener Zeigefinger, nicht das Rasseln der Gefängnisschlüssel im Schloss. Skandal ist die Überschreitung gesellschaftlicher Gepflogenheiten, die eine Erwähnung in den Klatschspalten der Zeitungen rechtfertigen würde. Das klingt wie das unruhige Rascheln des Herbstlaubes im Wind, flüchtig, schnell vergänglich, unwichtig, harmlos. Da wird alles unter den Teppich gekehrt, was ans Tageslicht gehört.«

»Wo genau liegen eigentlich die Gesundheitsrisiken?«, fragte Malbek, um Rösner zu stoppen. Aber auch weil ihm diese Frage wichtig war.

»Krebs. Wie viele Krebsfälle in den kommenden Jahren und Jahrzehnten auf diese Verseuchungen der Lebensmittelkette zurückzuführen sind, wird man nie beantworten können. Die Futtermittelindustrie sagt immer: Kein Grund zur Sorge. Die meisten Betriebe verhalten sich sauber. Und schwarze Schafe gibt es überall. Aber dass auch die schwarzen Schafe die Bevölkerung chronisch vergiften können, sagen die natürlich nicht!«

Rösner schnaufte und putzte sich gründlich die Nase.

»Was machen Sie beruflich?«, fragte Malbek.

»Lehrer. Physik und Geografie.«

»Nicht meine Lieblingsfächer.« Malbek grinste.

»Was waren Ihre Lieblingsfächer?«

»Religion und Gegenwartskunde.«

Rösner sah Malbek überrascht an, kommentierte dessen Antwort aber nicht. Offensichtlich war er ein sensibler Pädagoge.

Sie kamen an einem Schild vorbei, das im Abstand von etwa fünf Metern hinter dem Zaun stand: »Nach Dienstschluss frei laufende Hunde.«

»Wir fragen uns immer wieder, wen die damit meinen. Die Geschäftsführung?« Rösner lachte. »Ermitteln Sie gegen die Betreiber?«, fragte er Malbek unvermittelt.

»Nein, es geht um einen Vorbesitzer des Geländes. Der Mann hatte auf diesem Gelände zunächst nur eine Spedition. Er hat für eine Futtermittelfabrik auf der anderen Seite des Kanals Transporte gemacht. ›Tolsni‹ hieß die. Er hat sich mit dem Geschäftsführer wohl sehr gut verstanden. Die haben hier eine nicht zugelassene Mischanlage bauen lassen, in der Industriefette mit verarbeitet wurden.«

»Dioxin«, sagte Rösner und nickte wissend.

»Können Sie sich daran erinnern?«

»Natürlich, wir haben hier und vor der Futtermittelfabrik wochenlang demonstriert. Rathke hieß der Mann, stimmt’s? Ein stämmiger Typ mit Tätowierungen.«

»Kannten Sie ihn?«

»Ich hab ihn nur mal am Tor erlebt, als wir Flugblätter an die Autofahrer verteilten, die hier neugierig hielten. Rathke ist tatsächlich einmal am Tor erschienen. Aber nicht um mit uns zu diskutieren. Rathke hat uns als Gesocks beschimpft. Und weg war er. Ist mit seinem Jaguar durch ein Nebentor auf der Rückseite des Grundstücks entwischt.«

Ob Rösner wusste, dass seine Kollegin Andrea Bordevig mit Rathke zusammen war und ihn sogar geheiratet hatte? Sicher. So etwas ließ sich nicht verheimlichen. Er hatte nichts davon gesagt. Vielleicht war er froh, dass die Abtrünnige zurückgekehrt war.

»Wieso interessieren Sie sich für diese Sache?«, fragte Rösner.

»Diese Sache hier hat in den vergangenen Jahren böse Blüten getrieben.«

Rösner sah ihn fragend an.

Malbek blieb stehen. »Mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen. Ich hoffe, Sie helfen uns trotzdem, wenn Sie mir kurz erklären, was hier damals abgelaufen ist. Ich denke, wenn es jemand weiß, dann Sie.«

»Sie hätten sich mit Herrn Johann vom Landesamt für Verbraucherschutz hier verabreden können«, sagte Rösner.

»Ich wollte mit Ihnen sprechen.«

»Okay. Bis Anfang der Achtziger war hier eine Tierkörperverwertungsanlage, die Fette produzierte. Dann wurde die Besiedlung dichter, und der Gestank war nicht mehr auszuhalten. Die Anlage wurde abgerissen und eine Möbelfabrik errichtet. Necco-Möbel International. War bundesweit bekannt. Vielleicht erinnern Sie sich noch.«

Malbek schüttelte den Kopf.

»Mitte der Neunziger war Schluss«, fuhr Rösner fort. »Dann hat sich hier eine kleine Spedition angesiedelt. Mehrfach wechselten die Eigentümer, bis Rathke dran war. Er hat die Lagerhallen mit der Lkw-Rampe da vorn gebaut.«

Er zeigte zu zwei schmalen, langen Hallen, die sich parallel zum Zaun erstreckten. Ein Lastzug entleerte eine Ladung Schüttgut auf ein Förderband.

»Was liefert der da an?«, fragte Malbek.

»Ich vermute, es ist das Alleinfuttermittel für die Geflügel- und Schweinehaltung, was da angemischt wird. Sieht aus, als ob der Lkw ein niederländisches Kennzeichen hat. Ich bin sicher, die beobachten uns wieder mit einem Fernglas vom Verwaltungsgebäude aus. Das kenn ich schon.«

»Macht nichts. Die sollen merken, dass sie auch beobachtet werden.«

»Wo war ich stehen geblieben?«

»Rathke«, soufflierte Malbek.

»Richtig. Damals hat er noch Gelegenheitsaufträge angenommen. Zum Beispiel für Konzertveranstalter, mit ein paar Hilfskräften hat er außerdem die transportierten Bühnen und die Beschallung aufgestellt.«

»Haben Sie ihn auch für Veranstaltungen von Eatsave engagiert?«, fragte Malbek.

»Leider ja«, sagte Rösner mit bekümmerter Miene.

»Wieso? Sie wussten doch nicht, wie der Mann sich entwickeln würde, wie skrupellos er war?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Sehen Sie. Wissen Sie, was für Fahrzeuge er damals hatte, als es hier für ihn aufwärtsging?«

»Wir haben uns bei Eatsave zuerst darüber gewundert, dass er sich keinen neuen Fahrzeugpark angeschafft hat. Nur zwei Kipper für das Schüttgut. Und dann war er so raffiniert, nur die kostengünstigste Marke zu nehmen, nämlich Iveco. Die Fahrzeuge sind reparaturanfälliger als Scania oder Mercedes, aber wesentlich billiger. Wir sind irgendwann darauf gekommen, dass er bei Iveco blieb, weil man dann seine Umsätze nicht einschätzen konnte. Er ließ sich also nicht ins Portemonnaie gucken. Er stapelte tief. Das war sein Geschäftsprinzip.«

»Sie kennen sich gut in der Branche aus«, sagte Malbek.

»Ein bisschen Branchenkenntnis, das gehört zu unserem Job schon dazu. Sie können sich die Umsätze so eines Futtermittelproduzenten ausrechnen, wenn Sie erkennen, was für einen Fuhrpark Ihr Spediteur hat. Rathke hat uns mit seinen Ivecos fast ausgetrickst.«

»Hatten Sie damals auch eine bezahlte Bürokraft, die Andrea Bordevig hieß?«

Rösner sah ihn erschrocken an. »Mann, was Sie alles über unseren Laden wissen. Da wird einem ja richtig bange.« Er schüttelte den Kopf.

»Ihre Antwort lautet also ›Ja‹?«

»Wir haben das ja zu Anfang wirklich nicht gewusst, dass sie mit dem verheiratet war. Sie hat uns nichts gesagt. Dass die früher ein Techtelmechtel hatten, das haben wir gesehen, auf den Events. Aber als das hier ablief … wenn die Presse das spitzbekommen hätte … die hätten uns bundesweit an den Pranger gestellt. Die hätten uns doch unterstellt, dass wir die Andrea als Spitzel benutzt haben.«

»Und wann haben Sie es spitzgekriegt?«

»Als Andrea uns weinend die Geschichte erzählt hat. Als der Prozess lief. Wir haben sie in Ruhe gelassen. Und dann hat sie sich von ihm scheiden lassen. Seitdem arbeitet sie wieder für uns. Jeder Mensch macht Fehler. Ermitteln Sie gegen sie? Wegen damals?«

»Wir müssen uns nur ein Gesamtbild verschaffen. Ich hatte Sie unterbrochen, als Sie mir Rathkes Aufstieg schildern wollten. Wie machte sich das auf seinem Firmengrundstück bemerkbar? Das war hier ja ursprünglich nur eine Spedition.«

»Richtig. Dann kamen die Aufträge von der Futtermittelfabrik auf der anderen Seite des Kanals, Tolsni. Die sind mit ihm ganz groß ins Geschäft eingestiegen. Damals wurde das Verwaltungsgebäude am Eingang gebaut, das dreistöckige gegenüber den Lagerhallen. Und Tanks wurden gebaut. Lagertanks, haben wir zuerst gedacht. Aber dann haben wir die vielen Leitungen, Pumpen und Motoren gesehen. Da wurde uns klar, da ist mehr. Ich hab die Veränderungen hier fast täglich mitbekommen. Diese Straße war damals für mich der kürzeste Weg zu meinem Arbeitsplatz, dem Gutenberg-Gymnasium. Wir haben das sogar im Lehrerkollegium diskutiert. Aber die meisten von den Kollegen werden vom Schulalltag wieder eingefangen und haben nur den Unterrichtsstoff für das Schuljahr im Kopf und wie sie das wieder schaffen sollen.«

»Die Anlagen dahinten sehen aus wie eine kleine Raffinerie«, sagte Malbek, um ihn zum Thema zurückzuholen.

»Ja. Die liegenden Tanks sind Lagertanks, der eine stehende war damals der große Mischtank mit Motorantrieb. Das ist eine Hamburger Firma, die das jetzt betreibt. Das Landwirtschaftsministerium hat uns mehrfach versichert, dass es während der regelmäßigen Kontrollen keine Beanstandungen gebe, aber …«

Malbeks Handy meldete sich. Auf dem Display stand: »Schackhaven«. Malbek drückte den Anruf weg.

»Entschuldigen Sie. Was ich fragen wollte … wieso hat damals das Ministerium nie geprüft, was hier gebaut wird?«

»Das wissen wir bis heute nicht. Wir wissen nur, dass der Futtermittelhersteller Tolsni, mit dem Rathke die unzulässige Mischanlage baute, nach der Qualitätsmanagement-Norm DIN ISO 9001 zertifiziert wurde. Danach hat niemand geglaubt, dass die so was machen. Obwohl doch klar ist, dass die damals den Qualitätsquatsch nur deshalb betrieben haben, um in Ruhe panschen zu dürfen. Man hat ja die Produktion zur Spedition verlagert, um die Giftmischerei zu tarnen. Offiziell waren das alles hier Lagertanks, und damals hieß es in Pressemitteilungen, das würde die Flexibilität und Lieferfähigkeit des Unternehmens erhöhen und Arbeitsplätze sichern. In Wirklichkeit waren die angeblichen Lagertanks eine Rühr- und Mischstation, also eine Produktionsanlage. Nicht gemeldet, nicht registriert.«

»Ich habe gelesen, dass die Kontrollen umgangen wurden.«

»Überdosierungen hat die Tolsni nachweisbar festgestellt, aber nicht gemeldet, wozu sie verpflichtet gewesen wäre. Wir wissen heute, dass die damals das mit Dioxin verseuchte Industriefett so lange verdünnt haben, bis angeblich Grenzwerte eingehalten wurden. Proben wurden als technische Fette eingeschickt, damit die Kontrolllabors die Proben durchwinkten und keinen Alarm schlugen. Der Geschäftsführer von Tolsni und Rathke haben hinterher erklärt, dass sie zugegebenermaßen leichtfertig der Annahme waren, dass die Mischfettsäure für die Futtermittelherstellung geeignet sei. Nette Formulierung. Kriminell!«

»Haben Sie Erfahrungen, was theoretisch in solchen Anlagen noch gemischt wird?«

»Man kann zum Beispiel Vitamine falsch dosieren.«

»Zu viel oder zu wenig?«

»Meist zu wenig.«

»Und was passiert dann?«

»Die Tiere werden krank und bekommen zu viel Antibiotika. Die kriegen Sie also als Zugabe an der Fleischtheke im Supermarkt.«

»Was haben zum Beispiel Herr Rathke und seine Partner von Tolsni dabei verdient?«

»Sie haben damals ihren Gewinn mit den verseuchten Futtermitteln verdreifacht. Zugelassenes tierisches Fett ist teuer, das dioxinhaltige Industriefett billig. Der Gewinn nach Steuer war ungefähr elf Millionen. Also dreiunddreißig Millionen in drei Jahren. Davon hat Rathke die Hälfte bekommen. Und sich den Jaguar gekauft. Aber Sie haben ihn ja doch noch erwischt.«

»Was macht der ehemalige Geschäftführer von Tolsni eigentlich jetzt?«

»Soweit ich weiß, ist er Berater in der Futtermittelindustrie geworden. Bei der Firma, die die Konkursmasse aufgekauft hat.«


Nachdem Malbek sich von Rösner verabschiedet hatte, setzte er sich in seinen neuen Dienstpassat und sah Rösner in seinem Passat mit Oldtimerkennzeichen in Richtung seines Gymnasiums wegfahren. Er müsse noch eine Projektarbeit in Geografie für das nächste Schuljahr vorbereiten, hatte er gesagt. Sie sollte den Titel »Verdächtige Substanzen in Lebensmitteln. Deutschland und Großbritannien« haben. Aber das müsste er vielleicht noch etwas überarbeiten.

Was hatten Malbek und Sophie eigentlich während ihres Urlaubs so alles gegessen? Aber das war nicht das, was Malbek wirklich beschäftigte. Er dachte darüber nach, wie Rösner Rathke charakterisiert hatte.

Er stapelte tief. Das war sein Geschäftsprinzip.

Ob das auch für sein Leben als Serienmörder galt? Hatten sie deshalb sein Versteck noch nicht gefunden? Nach dem Gespräch mit Rösner hatte Malbek einen Mosaikstein gefunden, der die Lösung des Rätsels Benny Rathke weiter vervollständigte. Sein wesentlicher Charakterzug war die Skrupellosigkeit.

Sein Handy meldete sich. Es war Vehrs.

»In Lübeck sagte man mir, dass die Vollzugsakte Rathke schon in Kiel sein müsste.«

»Wie? Wieso? Wer …?«, fragte Malbek irritiert.

»Ein Kommissar Harder hat sie heute Mittag in Lübeck im Auftrag von Kriminalrat Schackhaven abgeholt. So hat es mir der Archivbeamte mitgeteilt.«

Malbek rang nach Worten. »Ja …? Macht Schackhaven jetzt eine Ermittlungsgruppe mit Harder auf? Woher wissen die überhaupt den Namen Rathke?«

»Wir haben nachgerechnet. Um zehn Uhr drei haben wir Schackhaven über den Haftbefehl unterrichtet. Um elf Uhr dreißig tauchte Harder in Lübeck auf und hat die Vollzugsakte abgeholt. Die nach unserer Einschätzung jetzt wohl auf Schackhavens Schreibtisch liegen dürfte. Wir haben ihn aber nicht gefragt. Das wollten wir Ihnen überlassen.«
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Lüthje glaubte schon, dass sein Navigationsgerät sich im morastigen, schilfgesäumten Uferbereich des Wittensees verirrt hatte. Als er nach rechts blickte, fand er ein kleines Siedlungshaus aus roten Backsteinen und mehreren verspielten Anbauten, versteckt im kleinwüchsigen Mischwald und wild wuchernden Unterholz. Ein wilder Garten war nur an einem roten Holzzaun zu erkennen. »Andrea Bordevig«, stand auf einem Holzschild in verschnörkelten roten Buchstaben neben der Tür, die aussahen, als ob man sie mit einer Tube Tomatenmark aufgetragen hätte.

Als Lüthje den Zündschlüssel abzog, meldete sich sein Handy. Es hatte schon unterwegs einmal geklingelt. Als er auf dem Display Schackhavens Nummer sah, hatte er es weiterklingeln lassen. Lüthje wusste aus der Zeit seiner Urlaubsvertretung für Malbek, dass Schackhaven einem richtig auf die Nerven gehen konnte. Bürokratische Nichtigkeiten und aufgeblasene Wichtigtuereien gab er gern von sich. Und das in einem ermüdenden Singsang, der an den eines Mönchs erinnerte, der vergeblich die Hilfe der Götter erflehte. Wichtig waren nur Anrufe der Mitglieder der Ermittlungsgruppe Nemesis. Kriminalrat Miesbach hatte Lüthje nach dem Telefonat mit Schackhaven zu verstehen gegeben, dass er das Weitere in seine, Lüthjes, zupackenden Hände, gebe. Er wollte sich nicht von Schackhaven wegen nicht vorhandener Zuständigkeitsprobleme zwischen Flensburg und Kiel die Zeit stehlen lassen. Wahrscheinlich hatte Schackhaven auch versucht, Malbek zu erreichen. Aber der war jetzt bei seiner Befragung in Rendsburg und wollte sich nicht von Schackhaven aus dem Konzept bringen lassen.

Nach kurzer Pause klingelte sein Handy wieder. Schackhaven. Lüthje wusste, dass er den Anruf jetzt entgegennehmen musste, weil er sich sonst nicht mehr richtig auf die bevorstehende Befragung konzentrieren konnte.

»Lüthje«, brummelte er unwillig.

»Schackhaven hier. Herr Lüthje, ich erwarte Sie und Herrn Malbek zu einem dienstlichen Gespräch in meinem Büro. Umgehend. Wo ist Herr Malbek? Er hat meinen Anruf auf seinem Handy weggedrückt!« Schackhavens Stimme klang wieder wie die eines müden und beleidigten Mönchs.

»Malbek und ich sind beide an verschiedenen Orten mit entscheidenden Ermittlungsschritten befasst. Ich bitte um Verständnis für Herrn Malbek. Und für mich. Ich habe jetzt auch keine Zeit für Verwaltungskram.«

Das Wort »Verwaltungskram« war ihm vor Wut so rausgerutscht. Aber es tat gut, dass es jetzt bei Schackhaven angekommen war. Der schluckte hörbar.

»Es ist mir sehr ernst«, sagte Schackhaven. »Ich weise Sie und Herrn Malbek an – übermitteln Sie ihm das –, unverzüglich in meinem Dienstzimmer zu erscheinen.« Er legte auf.

Das hatte Schackhaven noch nie gemacht. Vor Lüthje aufgelegt.

Lüthje fauchte wie ein Tiger und drückte auf den Klingelknopf. Die Tür öffnete sich, noch bevor die mechanisch angeschlagene Glocke verklungen war. Vor ihm stand eine sehr schlanke Frau Mitte dreißig mit kurzen hennaroten Haaren, einem boleroartigen Oberteil, das mit glitzernden Applikationen bestickt war, und einem wadenlangen Rock. Sie war fast so groß wie Lüthje selbst. Trotz ihrer Größe hatte sie zierliche Gesichtszüge wie eine Puppe. Sie sah ihn prüfend und zugleich ablehnend an.

Er hielt ihr seinen Dienstausweis entgegen, bevor sie etwas sagen konnte.

»Kriminalhauptkommissar Lüthje aus Flensburg. Sind Sie Frau Andrea Bordevig?«

»Ja. Wieso? Was ist … ist was passiert?«

»Darf ich reinkommen? Wir sollten das nicht zwischen Tür und Angel besprechen.«

Sie bat ihn mit einer Geste herein und ging zu einer offen stehenden Tür im Flur. Es roch nach frischer Gemüsesuppe und etwas nach Lavendel. Im Türrahmen drehte sie sich um und erschrak, weil Lüthje dicht hinter ihr gefolgt war.

»Ist was mit Benny?«, fragte sie.

»Wir stehen schon wieder zwischen Tür und Angel, Frau Bordevig«, sagte Lüthje geduldig. »Lassen Sie uns erst mal ins Wohnzimmer gehen. Ich vermute jedenfalls, dass es das Wohnzimmer ist.«

»Ja, aber ich dachte, wir setzen uns in den Garten …« Sie sah ihn fragend an.

»Wenn Sie keine Nachbarn haben, die uns zuhören können, gern.«

»Oh Gott, Sie haben ja recht. Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie mir endlich, was passiert ist.«

Sie wies auf zwei kleine Sofas, die aussahen, als ob sie aus einem ländlichen Antikmöbelgeschäft stammen würden. Altersdunkles Holz voller Schnitzereien und abgewetzte Polster mit verblichenen Motiven. Ähnlich sah das übrige Mobiliar im Zimmer aus. Die Sofas standen im rechten Winkel zueinander. Lüthje saß auf dem einen, Andrea Bordevig auf dem anderen, auf das die Sonne durch die kleinen Sprossenfenster ein paar helle Flecken zauberte. Unzählige Bündel getrockneter Blumen, vielleicht war auch Lavendel dabei, hingen draußen vor den Fenstern.

Sie rutschte auf dem Sofa hin und her, krallte ihre Hände in den dünnen Stoff ihres Rockes und sah Lüthje ängstlich an.

»Wann haben Sie Benny Rathke das letzte Mal gesehen?«

»Wie meinen Sie das? Ist er tot?«

»Ich will von Ihnen einfach wissen, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben. Gestern, voriges Jahr oder vor ein paar Wochen oder Monaten? Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja, natürlich. Oje, das ist so lange her … Ich habe ihn das letzte Mal im Gefängnis gesehen, vor vielen Jahren. Acht oder neun Jahre, 2004 oder war es … ich weiß es nicht mehr. Jetzt sagen Sie mir endlich, warum Sie hier sind!«

»Wissen Sie, wann er aus der Haft entlassen wurde?«

»Das wissen Sie doch besser als ich!«

»Benny Rathke steht unter dem dringenden Verdacht, in den letzten Tagen mindestens zwei Morde begangen zu haben. Er wird mit Haftbefehl gesucht.«

Sie schlug die Hände vor den Mund und sah mit schreckgeweiteten Augen ins Leere. »Warum hat er das getan?«

»Wir vermuten, dass er sich an den Zeugen, die in seinem Prozess wegen Totschlags ausgesagt haben, rächen will. Die beiden Ermordeten waren die ersten beiden Zeugen.«

Sie sah immer noch ins Leere. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geformt.

»Ich frage Sie noch einmal: Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Vor Jahren, als er schon im Gefängnis war«, sagte sie und streckte sich. »Ich schwöre, dass ich ihn seitdem nicht gesehen habe.«

»Hatten Sie ihn nicht zur Taufe des Kindes eingeladen?«

Sie sah Lüthje irritiert an. »Äh, ja. Woher wissen Sie das denn?«, fragte sie.

»Die Polizei weiß fast alles. Also … haben Sie ihn bei der Taufe zuletzt gesehen und danach noch einmal im Gefängnis?«

»Ich hab ihn nach der Taufe das letzte Mal gesehen, bei einem Besuch im Gefängnis.«

»Mit dem Kind?«

»Ja. Er hatte mir geschrieben, dass er in der Gefängniswerkstatt einen Arbeitsunfall hatte. Ein Nagel hatte seine Hand durchschlagen. Und da hat er mir so leidgetan …«

»Ein Nagel durch die Hand?«

Lüthje glaubte, sich verhört zu haben. Sie kannte offensichtlich die Zeitungsartikel nicht, in denen dieses Detail der Morde phantasievoll ausgeschmückt worden war. Sonst würde sie darüber nicht so unbefangen reden können. Sie war schließlich keine professionelle Schauspielerin.

»Ja … ich habe vergessen, was er darüber erzählte. Ich kann mich nur noch an seinen dicken Verband erinnern. Geschient war das auch, glaube ich.«

In Flur klingelte das Telefon.

»Darf ich?«, fragte sie und hatte sich schon halb erhoben.

Lüthje nickte. Sie verschwand im Flur. In Lüthjes Kopf setzte sich plötzlich ein großes Räderwerk mit unzähligen Zahnrädern in Gang, die alle ineinandergriffen. Einige waren schnell, andere langsam. Bis alle zum Stillstand kamen. Auf einer altmodischen Anzeigetafel in seinem Kopf, die über den Rädern hing, setzten sich Worte zu einem Satz zusammen, dann noch einer, dann noch einer.

Klar, dachte Lüthje, der Nagel in der Haft, dafür hat er sich an denen gerächt, die ihn ins Gefängnis gebracht haben, den Zeugen. Aber wie war der Nagel in seine Hand gekommen? War es wirklich »nur« ein Unfall? Da es hier um einen Arbeitsunfall in der Gefängniswerkstatt ging, musste es in der Strafvollzugsakte Rathke stehen. Aber sie hatten bisher nur die Akte des Strafprozesses. Und warum hatte der Nagel seine Hand durchschlagen?

»Tut mir leid«, sagte Andrea Bordevig. »Eine Freundin wartete auf eine Mail von mir mit Arbeitsunterlagen. Ich arbeite seit einiger Zeit wieder bei Eatsave. Wir arbeiten gerade an einer Dokumentation über Futtermittelhersteller in Schleswig-Holstein. Immerhin gibt es hier dreiundsechzig davon.«

»Wohnen Sie allein in diesem Haus?«, unterbrach Lüthje sie ungeduldig.

Das Räderwerk in seinem Kopf arbeitete wieder. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Eigentlich müsste er sofort Malbek anrufen.

»Nein, ich habe eine Mitbewohnerin, die aber im Urlaub ist.«

»Sie haben einen neuen Lebenspartner?«

Sie holte Luft. »Ich … macht mich das verdächtig?«

»Nein, aber ich muss alles wissen, weil es um alles geht, verstehen Sie?«

Sie nickte ergeben. »Er wohnt in Schleswig, also nicht hier. Und er weiß von alledem nichts.«

»Wie kommt es, dass Sie damals für Eatsave gearbeitet haben, als Sie mit Rathke zusammen waren und ihn auch geheiratet haben, obwohl er einer der Hauptakteure in diesem Futtermittelskandal damals war? Das ist doch ein Widerspruch.«

»Ich wusste doch nichts von Bennys Geschäften! Er hat mir nie etwas erzählt. Und wenn ich mal gefragt habe, wie es läuft, dann hat er gelächelt und mir seine gefüllte Brieftasche gezeigt. Die Polizei hat mir damals auch nicht geglaubt. Aber er hat mir doch nichts erzählt. Er hat mir sowieso nichts aus seinem Leben erzählt, ich wusste nichts über seine Familie, über seine Kindheit, welche Frauen er vor mir hatte. Nichts. An seinen Kern bin ich nie herangekommen.«

Sie hielt inne.

»Was ist?«, fragte Lüthje.

»Er ist meiner Schwester eigentlich sehr ähnlich. An die bin ich auch nie rangekommen«, sagte sie leise und sah zu einem der beiden Fenster zum Garten, hinter denen die getrockneten Blumenbüschel im leichten Sommerwind tanzten. »Das ist mir jetzt erst klar geworden. Jetzt, in dem Moment, in dem ich versucht habe, es Ihnen zu erklären.«

»Und was schließen Sie daraus?«

Sie dachte nach.

»Ich weiß nicht. Das kam jetzt zu plötzlich. Ich muss erst darüber nachdenken«, sagte sie abwesend.

»Wenn Ihnen etwas dazu einfällt, bitte rufen Sie mich sofort an«, er gab ihr seine Karte. »Unter der Handynummer erreichen Sie mich immer. Außerdem empfehle ich Ihnen, unser Angebot auf Personenschutz anzunehmen. Es ist nicht auszuschließen, dass Benny Rathke nicht nur Zeugen des Strafverfahrens auf seiner Liste hat, sondern auch andere Personen.«

»Und zu diesen Personen gehöre auch ich?«

»Denken Sie nach! Gibt es da was?«

Lüthje glaubte, dass es für Andrea Bordevig besser war, wenn sie es selbst dachte und aussprach. Vor ihm entstand das Bild der verwöhnten jüngeren Tochter, die im Protest gegen ihre Familie und den Rest der Welt angekommen, aber stehen geblieben war. Und dabei das selbstständige Denken verlernt hatte. Ziellos von einer ungewollten Situation in die andere gerutscht war. Und dann auch noch eine ältere Schwester hatte, die als erfolgreiche Anwältin den Erwartungen der Eltern, der Familientradition entsprach. Laura Bordevig schien nach Malbeks Schilderung diesem Bild zu entsprechen.

In Andrea Bordevigs Gesicht arbeitete es. »Warum kommt das jetzt alles wieder?«

Lüthje hätte gern diese Befragung, die dicht an der Vernehmung entlangsteuerte, weiter so behutsam entwickelt. Aber war jetzt nicht jede Minute kostbar?

»Sie sind wegen der fahrlässigen Tötung Ihres acht Monate alten Kindes zu neun Monaten auf Bewährung verurteilt worden. Benny Rathke hat während der Haft von dem Tod seines Kindes erfahren. Halten Sie es für ausgeschlossen, dass er sich an Ihnen rächen will?«

Sie hielt die Hände vors Gesicht, weinte, schüttelte den Kopf.

Er suchte in seinem Rucksack ein Päckchen Papiertaschentücher heraus und hielt es ihr hin. Sie nahm es zögernd mit einem leisen »Danke« und putzte sich die Nase.

»Ich hatte vorhin, als Sie mich nach meinem letzten Besuch bei Benny fragten, gehofft, dass Sie es gar nicht wissen.«

»Es ist besser für Sie, wenn ich alles weiß. Außerdem empfehle ich Ihnen noch mal dringend, von uns Personenschutz anzunehmen.«

Sie nickte ergeben.

Lüthje griff zum Handy und rief Blumfuchs an. Er bat ihn mit knappen Worten, den Personenschutz für Andrea Bordevig, Gefährdungsstufe II, umgehend zu organisieren, und legte gleich wieder auf.

»Was ist mit meiner Schwester? Weiß sie Bescheid?«, fragte Andrea Bordevig.

»Ja. Wir haben sie schon unterrichtet. Sie ist die dritte Zeugin und sicher noch gefährdeter als Sie. Aber sie hat den Personenschutz abgelehnt«, sagte Lüthje. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Nein. Aber es wundert mich auch nicht. Meine Schwester lässt niemanden an sich ran. Ich glaube, dass sie sogar Schutz ablehnt, aus Angst, man würde ihr zu nahe kommen. Sie hat sich früher immer für mich verantwortlich gefühlt. Nicht weil sie es wollte. Es war sonst niemand anders da. Meine Eltern hatten wichtigere Dinge im Kopf, als sich um ihre Töchter zu kümmern.«

»Also haben Sie sich als Schwestern doch mal nähergestanden. Sie sagen, sie hat sich um Sie gekümmert«, sagte Lüthje.

»Ich glaube, der Anfang vom Ende unserer Schwesternbeziehung war, als ich meiner Schwester als kleines Mädchen das schöne neue Kleid vollgekotzt habe«, sagte sie. »Sie lachen. Aber das war eine bitterernste Sache. Sie hat mir einen Vortrag gehalten, dass jetzt Schluss sei mit uns. Das Maß sei voll. Sie hat es ernst gemeint. Ich war vier und sie war dreizehn. Dann quälten wir uns noch ungefähr zwei Jahrzehnte lang. Wir sahen uns manchmal nur einmal im Jahr, suchten manchmal nur einen Vorwand für ein Treffen, um uns gegenseitig zu vergewissern, dass die Schwester so unerträglich war, wie man es in Erinnerung hatte.«

Draußen fuhr ein Wagen vor. Die Haustürglocke schallte kurz danach durch das Haus. Es war die erste Tagesschicht der Beamten, die den Personenschutz übernahmen. Lüthje erinnerte sie daran, dass sie als Erstes das Haus durchsuchen mussten.

»Die Beamten müssen verschlossene Behältnisse, Schränke und Türen öffnen. Das dient auch Ihrer Sicherheit«, sagte er zu Andrea Bordevig.

Lüthje glaubte allerdings nicht daran, dass Andrea Rathke im Keller versteckte und hier gleichzeitig ein gekonntes Theater spielte. Außerdem war alles nur eine Frage der Perspektive. Malbek hatte das Haus von Laura Bordevig nicht überprüft. Dafür bestand bisher auch kein Anlass.
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Malbek fluchte, als Lüthje ihm per Handy von Schackhavens Anruf erzählte. Dann hatte er losgelegt und Lüthje die Neuigkeit von der Vollzugsakte Rathke erzählt, die auf wundersame Weise von Lübeck nach Kiel auf den Schreibtisch von Kriminalrat Schackhaven gefunden hatte.

Jetzt fluchte Lüthje.

Malbek war gerade in Rendsburg Richtung Kiel losgefahren, Lüthje von Groß Wittensee über Eckernförde in Richtung Kiel unterwegs. Während der Fahrt telefonierten sie fast ununterbrochen, legten nur auf, um in Ruhe nachzudenken, und telefonierten wieder.

Malbek meinte, Schackhaven ginge es grundsätzlich um die Ermittlungsgruppe Nemesis, er war von Natur aus ungeduldig, er sah keine Fortschritte, obwohl es heute doch einen Haftbefehl, wenn auch noch keine Festnahme, gegeben hatte, aus dem Ministerium war er wohl wie so oft unter Druck geraten und wollte den Druck jetzt an sie beide weitergeben.

Lüthje sagte, dass Schackhaven einen grundsätzlichen Ton mit einem hässlichen Klecks schlecht versteckten Triumphes in der sonst so monotonen Stimme gehabt habe, es gehe also um mehr. Vielleicht sei es an der Zeit, die Waffen herauszuholen, die sie gegen Schackhaven hatten. Deshalb polierten und schärften sie diese Waffen im Gespräch, bis sie in Kiel waren.

Schackhaven saß, nein, er thronte hinter seinem Schreibtisch, ohne sich zur Begrüßung zu erheben. Malbek setzte sich auf den Stuhl, der schon vor dem Schreibtisch stand, Lüthje zog sich mit schleifendem Geräusch einen Sessel aus der Besprechungsecke heran.

»Zunächst herzlichen Glückwunsch zu diesem Ermittlungserfolg«, begann Schackhaven und blätterte in der vor ihm liegenden Akte. »Vor mir liegt die Vollzugsakte Benny Rathke. Ich kann daraus …«

»Die wollte ich heute auf dem Tisch haben«, sagte Malbek.

»Es hat damals einen üblen Arbeitsunfall gegeben.« Schackhaven ignorierte Malbeks Bemerkung. »Benny Rathke hat in der Anstaltswerkstatt einen Nagel in die Hand bekommen. Er hat damals zu Protokoll gegeben, dass Sie, Herr Malbek, hinter diesem Arbeitsunfall stecken. Ihre Stellungnahme steht in der Akte. Sie bestreiten es, ohne weiter Stellung zu nehmen. Aus unerfindlichen Gründen ist die Sache damals nicht weiterverfolgt worden. Eine gefährliche Köperverletzung steht im Raum. Sie, Herr Malbek, waren zur selben Zeit wie Rathke in der Strafvollzugsanstalt Lübeck, im selben Block, im selben Stockwerk.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, rief Malbek wütend.

»Aus Ihrer Personalakte«, sagte Schackhaven kalt.

Malbek kochte. Lüthje hielt Malbek am Arm fest.

»Ich muss Sie in dem Fall Benny Rathke suspendieren, bis diese Sache geklärt ist.«

»Wer hat den Quatsch denn ausgegraben?«, rief Malbek, sah nach oben und rollte mit den Augen.

»Das tut hier nichts zur Sache. Entscheidend ist …«

»Wer hat denn die Akte aus Lübeck so schnell herbeigezaubert?«

»Das ist hier völlig …«

»Harder war es. Niemand anders. Ich sehe Ihnen an, dass er es war. Es ist mir unbegreiflich, wieso Sie immer wieder auf diesen Intriganten und Ehrgeizling hören und sich seiner Dienste bedienen. Wann ist er denn jetzt wieder speichelleckend und buckelnd angekrochen gekommen?«

»Also er …« Schackhavens Gesichtsfarbe tauchte ins Blaurote ein.

»Heute Vormittag? Als es sich auf geheimnisvolle Weise im Hause herumgesprochen hatte, dass wir einen Haftbefehl bekommen werden? Und dass es einen Namen gibt? Ist er zu Ihnen gerannt und hat Ihnen erzählt, dass er irgendwo gehört oder vermutet hätte, dass dieser Rathke zur selben Zeit im selben Gefängnis gesessen hat wie ich? Ich weiß, dass Harder schon seit Langem auf der Suche nach Zeugen ist, die zur selben Zeit und am selben Ort wie ich in Haft waren und die mir etwas anhängen könnten. Dafür habe ich Zeugen.« Wenn man Ollie die Strohrumflaschen entziehen würde, könnte er auch als Zeuge eine gute Figur machen. »Ist Ihnen klar, dass Sie mit so einem Quatsch unsere kostbare Zeit stehlen? Draußen läuft ein Serienmörder herum, dessen Namen wir inzwischen kennen, dessen Spur wir verfolgen, und wir sollen Ihnen dabei zusehen, wie sie hier Maulaffen feilhalten?«

Schackhaven schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Jetzt sind Sie wieder dran«, sagte Lüthje, besänftigend wie ein Psychiater, zu Schackhaven. »Es ist jetzt an der Zeit, dass Sie Ihren Gefühlen mal richtig freien Lauf lassen.«

»Sie sind hier beide nicht zum Diskutieren gekommen, sondern nur, um Weisungen von mir entgegenzunehmen!«, unterbrach Schackhaven Lüthje.

Malbek nickte Lüthje zu.

»Herr Schackhaven«, sagte Lüthje jetzt mit erhobener Stimme. »Überlegen Sie ganz in Ruhe, was Sie sagen wollen. Sie beschweren sich doch immer, dass man Sie nicht ausreichend informiert. Aber genau das wollen wir jetzt machen. Ich schwöre Ihnen, dass Sie es in ein oder zwei Tagen gallebitter bereuen würden, uns nicht zugehört zu haben. Lassen Sie mich inzwischen ein Stichwort von Herrn Malbek aufgreifen. Die Zeit, die kostbare Zeit. Wissen Sie, wie viel Zeit Sie uns in den letzten Tagen gekostet haben? Und andere das Leben?«

Lüthje erhob einen Zeigefinger.

»Erstens. Erinnern Sie sich noch an die Tagung zum Thema ›Polizeiliche Datenbanken und Ermittlung‹? Herr Frerksen, unser Computerspezialist beim Landeskriminalamt, hatte Ihnen ein wichtiges Papier mitgegeben. Es ging dabei um unsere Datenbank, die alles über eine Person ausspucken soll, was mit polizeilichen Ermittlungen und strafrechtlichen Verfahren gegen sie zu tun hat. Soll. Es gibt da eine gefährliche Lücke. Darauf hatte Sie Frerksen in seinem Papier aufmerksam gemacht. Erinnern Sie sich?«

Schackhaven runzelte die Stirn. »Dunkel. Müsste ich raussuchen. Aber was …?«

»Sie erinnern sich also nicht«, fuhr Lüthje fort. »Aber Frerksen erinnert sich gut. Er hat eine Kopie des Papiers und würde es auch in einem disziplinarischen Verfahren gegen Sie zu Protokoll geben. Er würde es auch in einem Ermittlungsverfahren gegen Sie wegen fahrlässiger Tötung durch Unterlassen zu Protokoll geben. Inzwischen ist nämlich bei uns in der Ermittlungsgruppe Nemesis Folgendes passiert: Wir haben auch den Namen des ersten Opfers des Nagelmörders in die Datenbank eingegeben. Uns wurde alles Mögliche ausgespuckt. Aber nicht das Wesentliche. Er war sogenannter nachbenannter Zeuge der Staatsanwaltschaft in dem Strafprozess gegen Benny Rathke. Und weil wir das nicht wussten, wussten wir auch nicht, dass es noch mehr Zeugen gab, die alle in Lebensgefahr schweben. Wir hätten das zweite Opfer des Nagelmörders noch retten können, Dr. Dagobert Kleemann. Wenn die Datenbank die Personenrolle ›Zeuge‹ auch für nachbenannte Zeugen enthalten würde. Was man durch Einführung eines entsprechenden Eingabefeldes und einer routinemäßigen Erfassung aller Arten von Zeugen in einem Strafprozess erreichen könnte. Sie hätten sich darum kümmern können und müssen. Ihr Unterlassen hat Dr. Kleemann das Leben gekostet.«

Schackhaven suchte schon eine Weile in seinen Jacketttaschen herum. Schließlich öffnete er ein Kästchen auf seinen Schreibtisch, entnahm ihm einen halb leeren Folienstreifen Tabletten, drückte eine heraus und schluckte sie gierig.

Lüthje nickte Malbek zu. Der erhob zwei Finger.

»Zweitens«, sagte Malbek. »Sie hatten noch eine zweite Möglichkeit, den Fehler, den Herr Lüthje Ihnen eben erläutert hat, bei unseren Ermittlungen gutzumachen. Aber auch das haben Sie versäumt. Erinnern Sie sich noch an die ›Rendsburger Commercialkasse von 1864‹? Die Hausbank des ersten Opfers Peter Arens? Peter Arens hatte Leasingverträge übernommen, und es gab Hinweise darauf, dass da etwas nicht stimmte. Deshalb wollte ich den Namen des Vertragsvorgängers haben. Die Bank weigerte sich, mir die Unterlagen zu geben. Ich war bei Staatsanwalt Kröhnert und habe ihn vergeblich um einen Durchsuchungsbeschluss gegen die Bank gebeten. Er hat es abgelehnt. Und sich auf das Telefonat mit Ihnen bezogen. Also haben Sie es auch abgelehnt, und Kröhnert hat das gemacht, was Sie sagten. Die Ermittlungsgruppe Nemesis brauchte kostbare Zeit, um das Papier bei der Leasingbank mit Mühe zu bekommen. Dort fanden wir den Namen des Benny Rathke, der uns zu einer Strafprozessakte und den Zeugen führte. Für den zweiten Zeugen Dr. Kleemann war es zu spät. Er war schon tot. Wenn wir die Unterlagen einen Tag früher gehabt hätten, mit dem Durchsuchungsbeschluss gegen die Rendsburger Commercialkasse, dann hätten wir Dr. Kleemann, den zweiten Zeugen, noch warnen, schützen, ihm das Leben retten können. Das haben Sie verhindert. Und Staatsanwalt Kröhnert hat daran auch mitgewirkt. Fahrlässige Tötung durch Unterlassung.«

Malbek hob wieder die Hand. Drei Finger.

»Meine Haftzeit und Details daraus haben in meiner Personalakte nichts zu suchen, weil ich vollständig rehabilitiert wurde. Wenn ich nicht bis vierundzwanzig Uhr Ihre Bestätigung per Mail habe, dass meine Personalakte entsprechend bereinigt wurde, werde ich Klage einreichen.«

Lüthje hob die Hand. Vier Finger.

»Erinnern Sie sich noch an die Steuerungsgruppe X, Herr Schackhaven? Sie hatten sich dort beworben. Ich erfuhr es durch Zufall im Laufe meiner Ermittlungsarbeit als Urlaubsvertretung für Herrn Malbek. Das wäre richtig unangenehm, wenn das jetzt zu dem ganzen Mist noch obendrauf an die Presse käme. Da würde man im Ministerium doch denken, dass Sie sowieso keine Lust mehr auf diesen Job als Kriminalrat haben. Malbek und ich werden jetzt unseren Job weitermachen«, sagte Lüthje. »Und wehe, Sie versuchen, uns daran zu hindern.«

Schackhavens Gesicht war aschfahl geworden.

»Sollen wir einen Arzt rufen?«, fragte Malbek ehrlich besorgt.

»Verlassen Sie endlich mein Zimmer«, sagte Schackhaven heiser.

»Harder ist fast am Ziel«, sagte Lüthje, als er mit Malbek schon in der geöffneten Tür stand. »Er will auch Sie beseitigen.«

Malbek ging zurück ins Zimmer und griff sich die Vollzugsakte, die vor Schackhaven lag. »’tschuldigung, hab ich vergessen.«

»Raus!«
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Malbek holte sich im Untergeschoss aus dem Waffenfach seine Dienstwaffe, band das Schulterholster um und steckte die SIG Sauer P6 hinein.

»Besser isses«, kommentierte Lüthje.

»Lass uns an die frische Luft«, sagte Malbek und zog ihn in Richtung Treppenhaus.

»Ist ja gut!«, antwortete Lüthje und entfernte Malbeks Hand von seinem Jackenärmel. »Ich weiß gar nicht, was du hast, war doch ganz lustig mit Schackhaven. Jedenfalls zum Schluss.«

Den Fahrstuhl hatten sie wie immer nicht benutzt, um neugierigen Blicken und dummen Fragen in der Fahrstuhlkabine aus dem Weg zu gehen. Aber im Treppenhaus war es heute nicht besser gewesen. Immer wieder waren ihnen Kolleginnen und Kollegen begegnet, die die Finger zum Victory-Zeichen erhoben oder mitleidig Blicke ausgesendet hatten, je nach Informationsstand.

Malbek und Lüthje hatten beides ignoriert.

»Ich denke, dass Schackhaven erst mal einen Arztbesuch machen wird«, sagte Lüthje, als sie lässig mit einem Tippen an die Stirn an der Pförtnerloge vorbeigingen. »Und es sollte mich nicht wundern, wenn er danach erst mal krankgeschrieben ist. Schon komisch, letztes Mal, als ich mit ihm zu tun hatte, war das auch so. Nur etwas dramatischer. Aber der Tag ist ja noch nicht zu Ende.«

»Wir fahren mit meinem Wagen«, entschied Lüthje.

»Wo willst du hin?«, fragte Malbek, als sie einstiegen.

»Keine Ahnung«, sagte Lüthje und bog nach links in den Knooper Weg ein. Dann nach rechts in die Möllingstraße.

»Hier hab ich mal in einem Tabakladen nach dem Abitur einen Aufhilfsjob gehabt.« Lüthje deutete nach rechts. »Überweisungsformulare mit der Schreibmaschine ausfüllen. Sie haben mir nach ein paar Stunden zwanzig Mark gegeben und mich weggeschickt.«

Malbek sah ihn mit großen Augen an.

Lüthje bog nach rechts in die Eckernförder Landstraße und dann wieder nach rechts in den Westring ein. Und bremste kurz vor der Kreuzung Eckernförder Landstraße ab.

»Aus irgendeinem Grund war hier immer eine Parklücke frei«, sagte Lüthje und sah über die rechte Schulter nach hinten, als er einparkte.

»An der Kreuzung da vorn war früher eine Hähnchenbraterei. Die hatten hervorragende Backhähnchen im Straßenverkauf. Da bin ich oft von der Fachhochschule Altenholz hierhergefahren und hab genau hier immer einen Parkplatz gefunden. Komisch, nicht?«

»Und warum erzählst du mir das alles?«, fragte Malbek.

»Um dich vorübergehend auf andere Gedanken zu bringen. Aber jetzt geht’s weiter. Du musst Fröbe in seinem Hotel, in der traditionsreichen Justizvollzugsanstalt Lübeck, besuchen und herausfinden, was damals los war.«

»Ach du lieber Himmel«, rief Malbek. »Der ist doch längst scheintot!«

»Da wirst du sehen, ob er noch einigermaßen klar im Kopf ist. War Fröbe nicht auch mal wie du in Neumünster untergebracht?«

»Ja, Fröbe wegen seiner Krankheit. Die hatten eine spezielle Bestrahlungstherapie in Kiel. Und für mich hatten sie die ersten Jahre keinen Platz in Lübeck.«

Lüthje griff sich die Akte, die Malbek in der Hand hatte, und blätterte eine Weile darin herum.

»Dachte ich mir. Ganz offiziell mit Formular an die Unfallkasse Schleswig-Holstein gemeldet, der Arbeitssicherheitsbeauftragte hat unterschrieben. In der Tischlerei ist es passiert. Der Arbeitsplatz ist überprüft worden. Das ist alles.«

»Hauptsache, Fröbe lebt noch«, sagte Lüthje.

Er öffnete Malbeks Seitenfenster mit einer Taste in der Mittelkonsole. Das war die einzige Möglichkeit, um atembare Luft in den Wagen zu bekommen. Neben Lüthjes Fenster brandete die Feierabendblechlawine auf dem Westring vorbei.

»Hast du seit heute Morgen schon was gegessen?«, fragte Lüthje und sah angestrengt durch die Windschutzscheibe.

»Und du?«

»Bei Andrea Bordevig hat es nach Gemüsesuppe gerochen. Ich hätte abgelehnt, wenn Sie mir was angeboten hätte. Der Lavendelgeruch dabei hat mich misstrauisch gemacht.« Lüthje beugte sich weiter vor. »Da ist zwar kein Wienerwald mehr drin, aber es sieht nach Fast Food oder so aus.«

»Scheißegal. Ich verhungere.«

Eine Minute später standen sie vor der verglasten Theke des Eckbistros und sahen auf eine Auswahl von Baguettes und Salaten.

»Da könnte man ein super Fischbrötchen draus machen. Habt ihr Rollmops oder geräucherten Fisch?«, fragte Lüthje.

Der Jüngling hinter der Theke schüttelte entsetzt den Kopf. »Nur Hähnchenfleisch. Gebraten oder mariniert.«

Sie orderten extralange Baguettes mit doppelt gebratenem Hähnchenbelag. Und sämtlichen Salaten, die verfügbar waren. Und Kieler Selterwasser zum Nachspülen.

Im Wagen kämpften sie mit der Verpackung, die schließlich auf dem Rücksitz landete. Dabei bekam die Vollzugsakte einen Fettfleck ab.

Sie aßen und tranken schweigend.

Eine Knöllchenfrau stand plötzlich auf dem Bürgersteig neben ihnen und schickte sich an, den Wagen samt Nummernschild zu fotografieren.

Malbek ließ das Fenster runter und hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »Wir sind im Einsatz! Versauen Sie uns die Tarnung nicht und verschwinden Sie.«

Sie entschuldigte sich stotternd und lief weg.

Malbek und Lüthje beendeten ihre Mahlzeit.

»Mein lieber Herr Pastorensohn«, begann Lüthje. Er tupfte sich dabei sorgfältig die Mundwinkel mit einer Serviette ab, während Malbek den Abfall in den Plastiktüten verstaute. »Dass wir von unserem Schöpfer leider dazu verdammt sind, unserem Kopf zu gehorchen, auch wenn wir manchmal nicht bei Verstand sind, weiß ich aus Erfahrung. Trotzdem musst du mir mal erklären, warum du laut Akte einfach nur gesagt haben sollst: ›Ich war’s nicht.‹ Punkt. Keine weitere Erklärung. Wieso?«

»Weil ich nicht für diesen sogenannten Arbeitsunfall verantwortlich war.«

»Es war also kein Unfall?«

»Nein.«

»Du wusstest also wesentlich mehr. Du hättest also sagen können: ›Ich war’s nicht, aber ich weiß, wer es gewesen ist.‹«

»Wenn ich mehr erzählt hätte, hätte mich Fröbe fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und mich dem Mob zum Fraß ausgeliefert. Ich wusste, dass Fröbe dahintersteckte. Er hatte seine Leute, die auf seinen Befehl Leute bestraft haben, die nicht das getan haben, was Fröbe wollte. Ja, sein eigenes Strafkommando in wechselnder Besetzung. Wenn einer von denen Mist baute, dann war auch er dran. Manches davon hab ich dir früher mal erzählt. Du weißt, dass Fröbe mich quasi als Sohn adoptiert hatte, einen Narren an mir gefressen hatte. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich als Bulle da lebend wieder rausgekommen bin. Inzwischen überlagern sich in meiner Erinnerung die Vorfälle, ich bringe alles durcheinander. Eine Überlebensstrategie meines Unterbewusstseins. In meinen Träumen kommt mit schöner Unregelmäßigkeit irgend so eine Scheiße immer wieder hoch. Du hast ja keine Ahnung, was in diesem Gemäuer ablief, eine eigene Welt mit eigenen Regeln. Da reichte der Arm des Gesetzes gar nicht hin, wohl wissend, dass ihm der Arm abgehackt würde. Viele haben doch nur gewartet, dass der Oberbulle Malbek endlich vom Paten Fröbe zum Abschuss freigegeben wird. Die hofften doch, dass das nur eine vorübergehende Laune von Fröbe war, den Oberbullen unter seine Fittiche zu nehmen. Da waren Leute dabei, für die war Polizistenmord ein Kavaliersdelikt! Gut, okay. Ich fahr hin und knöpfe mir Fröbe vor«, sagte Malbek und drückte sich die Finger an das Stirnbein. »Aber das hat doch Zeit, bis wir den Fall gelöst haben.«

»Du irrst dich, Malbek. Es ist untrennbar mit diesem Fall verknüpft. Schackhaven ist zwar nach unserem Trommelfeuer in die Knie gegangen. Und er hat es hingenommen, dass du wieder an die Arbeit an diesem Fall gegangen bist. Unsere Argumente waren überwältigend. Aber: Auch Andrea Bordevig weiß von Rathkes Missgeschick, sie hat mir davon erzählt. Er schrieb ihr in einem Brief von diesem Vorfall. Die Anstaltszensur hat den Brief passieren lassen, weil man sich vielleicht etwas davon versprach. Sie hat ihn daraufhin im Gefängnis besucht. Sie hat sich zwar später von ihm scheiden lassen. Aber wenn der Teufel es will, könnte ihr Anwalt sich auch eine Kopie der Vollzugsakte kommen lassen und nach der Lektüre auf die Idee kommen, wegen eines befangenen Ermittlungsbeamten den Prozess erst mal platzen zu lassen. Dann kämen die Ermittlungen in ein schiefes Licht, und schon wieder wäre eine Anklage gegen Benny Rathke ins Wackeln gekommen. Man müsste alles neu aufrollen. Und wer hat Schuld? Dieser Malbek. Weil er nichts dazu sagen kann, außer: ›Ich hab damit nichts zu tun.‹ So wird es laufen, wenn der Teufel es will. Und bedenke dabei auch: Wir haben bisher an keinem der beiden Tatorte Fingerabdrücke von Benny Rathke gefunden.«

»Okay, dass Andrea Bordevig von dem Unfall weiß, hast du mir vorhin nicht erzählt. Ich gebe mich geschlagen.«

»Soll ich dich fahren?«

»Geht schon wieder. Ich hab ja Dampf abgelassen. Bring mich zu meinem Wagen.«
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Lüthje fuhr nicht nach Flensburg zurück, sondern wollte zunächst in Kiel bleiben und sich mit Hoyer und Vehrs um die Fahndung nach Rathke kümmern. Blumfuchs und Husvogt waren noch dabei, Zeugenvernehmungen auszuwerten und einige Mitglieder des Jachtclubs in Schleswig erneut zu befragen. Es gab Widersprüche, die geklärt werden mussten.

»Wir halten dich auf dem Laufenden«, hatte Lüthje gerufen, als Malbek den Motor startete. Aber er wusste, dass Lüthje das vermeiden würde, wenn es irgendwie ging. Er wollte ihm bei dieser »Mission« den Rücken freihalten.

	Malbek hatte befürchtet, dass ihn auf der Fahrt nach Lübeck über die B 404 und die langweilige A 20 die Müdigkeit zu einer Pause zwingen würde. Aber der Adrenalinschub, den er bei dem Streit mit Schackhaven bekommen hatte, dauerte noch an.

Die Justizvollzugsanstalt im Lübecker Stadtteil St. Gertrud wurde »Lauerhof« genannt, nach den alten Lauerhöfschen Feldern, auf denen sie errichtet worden war. An der Pforte erwartete man ihn schon.

	»Herr Kriminalhauptkommissar Lüthje von Ihrer Ermittlungsgruppe hat Sie schon angekündigt, Herr Kriminalhauptkommissar Malbek. Ich hoffe, der Verkehr auf der B 404 war nicht so schlimm«, sagte der Pförtner und kündigte ihn telefonisch im Hauptgebäude an.

Fünfzehn Minuten später saß er Fröbe in einem Besuchszimmer gegenüber, das große Fenster im Rücken. Diese Zimmer sahen alle gleich aus. Wie immer saß ein Vollzugsbeamter, den Fröbe immer »Wachhund« nannte, in der Nähe der Tür, hatte einen Notizblock, irgendeine kleinformatige Illustrierte vor sich und einen Kugelschreiber in der Hand. Malbek war sich nicht sicher, ob der für das Kreuzworträtsel oder den Notizblock gedacht war. Über dem Fenster hing die Kamera. Manchmal gab sie leise summende Geräusche von sich. Irgendwo im Lauerhof saß ein Mann vor einem Bildschirm und zoomte das Objektiv hin und her. Eine Änderung gab es allerdings. Sie waren zum ersten Mal in einem Besuchszimmer ohne Trennscheibe. Man hatte Fröbe als ungefährlich eingestuft. Da der Besucher ein Kriminalhauptkommissar war, den hier wohl keiner mehr als ehemaligen Insassen in Erinnerung hatte, würde es auch keinen Austausch von Kassibern oder sonst irgendwie Verbotenem geben. Eine leichtfertige Einschätzung, dachte Malbek. Vielleicht hatte der neue Anstaltsleiter sich noch nicht mit Fröbes Akte befasst.

Das letzte Mal hatte Malbek Fröbe vor vier Jahren zusammen mit Lüthje besucht, als es um Informationen über einen unter Mordverdacht stehenden Staatssekretär ging. Fröbe hatte viel aus dessen Vergangenheit zu erzählen. Denn Fröbes Macht in dieser Innenwelt »Lauerhof« beruhte auf dem Handel mit Informationen über die Außenwelt und umgekehrt. Sein Ruf hatte sich weit über die Mauern dieses Gebäudes ausgebreitet und war, soweit Malbek wusste, sogar jenseits der Landesgrenzen in der Unterwelt und Oberwelt verbreitet. Ob dies immer noch so war, wusste Malbek nicht so genau.

In Wirklichkeit hieß er Josef Deumenrode und war in einem anderen Leben Physiklehrer gewesen. Über seine Tat hatte er nie gesprochen, und merkwürdigerweise schien auch niemand zu wissen, warum man ihn lebenslang weggeschlossen hatte. Malbek wusste es, aber es spielte keine Rolle mehr.

Fröbe war alt geworden. Von einer dritten Krebsoperation vor fünf Jahren hatte er sich fast erholt, aber er war so dünn wie in den Zeiten, als man ihm den Namen »Fröbe« verpasst hatte, nach dem Schauspieler Gert Fröbe, der in seinen ersten Filmen so aussah wie ein Spargel. Die wenigen Haare waren stumpf und weiß, die Augen gelb und ohne Glanz und die Bewegungen unsicher. Nur die Stimme war so, wie Malbek sie von damals kannte. Sie hatte eine Bandbreite von beängstigendem Dunkel wie Mario Adorf bis zu metallisch-weltmännisch wie Frank Sinatra. Genau das, was man von einem Paten erwartete.

Sie hatten sich zur Begrüßung nicht wie sonst umarmt. Malbek hatte das auch nicht vorgehabt. Fröbe hatte wohl gar nicht daran gedacht. Er machte einen zerstreuten Eindruck, vielleicht als Theater für den Beamten, der gerade den Kugelschreiber zückte. Als sie sich gegenübersaßen, griff Fröbe in die Brusttasche seines Flanellhemdes im Holzfällerdesign und legte zwei abgerauchte Zigarrenstumpen vor sich auf den Tisch.

»Welche soll ich nehmen, mein Sohn?«

»Die rechte«, sagte Malbek.

»Wieso?«

»Die sieht etwas heller aus, ist also gesünder für dich.«

»Danke, mein Sohn.« Er steckte sie in seinen Mund, der sich nach den vielen Zigarrenjahrzehnten nur bis zu einem kleinen O schließen konnte. Das Rauchen hatte er schon vor vielen Jahren aufgegeben, aber er hatte seine Leute, die ihm gegen Bezahlung teure Zigarren bis auf Stumpenlänge abrauchten.

Er nuckelte ein paarmal an dem kalten Stück verteertem Zigarrentabak, nahm es wieder aus dem Mund und fragte: »Wie geht es deiner Tochter, mein Sohn?«

»Gut.«

»Hast du eine neue Freundin?«

»Fröbe, ich bin nicht gekommen, um mit dir zu plaudern. Ich brauche präzise Informationen. Es geht um Benny Rathke.«

»Ich weiß, mein Sohn.« Ein kurzer Zug am Stumpen. »Ratte ist auch hier talk of the town. Und du sollst ihn fangen? Ich gratuliere.«

Ratte. So hatte man ihn damals genannt. Er hatte zu wenig Freunde.

»Er hat sich zum Serienmörder entwickelt. Er schlägt den Opfern vor dem Mord einen Nagel in die Hand. Rathke hatte zu meiner Zeit, in diesem Bau, einen Arbeitsunfall in der Tischlerei. Erinnerst du dich?«

Der »Wachhund« begann, in den Notizblock zu kritzeln. Malbek war es recht. Fröbe konnte ihn nicht sehen. Früher hatten Malbek und Fröbe für »vertrauliche« Gespräche einen Code benutzt. Einen Code, der sich der Sprache der Meteorologie bediente. Die Zeiten waren vorbei.

Fröbe nickte mit gesenktem Kopf und halb geschlossenen Augen, als versuche er, sich zu erinnern.

»In der Vollzugsakte steht, dass Ratte mir die Schuld gibt. Ich würde dahinterstecken, hat er gesagt. Ich hab es damals bestritten. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemand nachgefasst hat, eine Untersuchung eingeleitet hat. Warum nicht?«

»Weil ich es nicht wollte.« Fröbe blickte immer noch mit halb geschlossenen Augen nach unten, als ob er mit der Tischplatte reden würde. »Erinnerst du dich nicht mehr daran, dass ich dir unzählige Male dumme Geschichten vom Hals gehalten habe, mein Sohn?«

»Deswegen bin ich mir auch nicht mehr sicher, was damals in diesem Fall passiert ist, was dahintersteckte. Wie kam Rathke auf die Idee, mich zu beschuldigen?«

Fröbe hob den Blick, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. »Wen interessiert das heute noch?«

»Vergiss nicht, Feinde gibt es nicht nur hier. Irgendjemand hat es ausgegraben und versucht, meinen Boss davon zu überzeugen, dass ich mich an Rathke rächen will. Sie wollen mir den Fall wegnehmen und am liebsten den ganzen Job. Außerdem weiß Rathkes Ex von diesem Unfall und könnte mir schaden.«

»Und Lüthje? Hilft er dir?«

»Natürlich. Aber jetzt bist du dran. Ich muss wissen, was damals gelaufen ist. Sonst muss ich damit leben, dass ich wieder unschuldig aus dem Job gejagt werde oder erpressbar werde.«

Fröbe drückte auf die Stumpen und beobachtete, wie der trockene Tabak auf die Tischplatte bröselte.

»Was damals gelaufen ist, willst du wissen? Immer das Gleiche, ich habe meine Hand über dich gehalten. Es gab viele, die dich fertigmachen wollten. Weil du mein Sohn warst. Einerseits hat es dich geschützt. Andererseits wurdest du dadurch zu einem interessanten Ziel für meine Feinde. Oh ja, die gab es. Nicht zu knapp.«

»Was war mit Rathke?«

»Man hat mich eines Tages darüber informiert, dass Rathke dich mit ein paar seiner Schergen ankratzen wollte.«

Ankratzen hieß: bei einer provozierten Auseinandersetzung mit einer möglicherweise infizierten Heroinspritze verletzen und zusätzlich einen Schuss geben. Der erste Schritt zur Sucht. Und zu Aids.

»Warum hast du mich damals nicht gewarnt?«

»Warum hätte ich dich beunruhigen sollen, mein Sohn? Ich habe Ratte einfach ruhigstellen lassen.«

»Du wolltest verhindern, dass ich eine Meldung an die Anstaltsleitung mache. Ich hätte mir einen Anwalt genommen …«

»Das sagst du jetzt …« Fröbe kicherte.

»… davor hast du Angst gehabt. Jedes Mal, wenn es etwas gab, was mich bedrohte, hattest du einen Grund, deine Macht unter Beweis zu stellen …«

»Quatsch!« Fröbe zerdrückte den Stumpen in seiner Hand und ließ die Reste aus seiner Hand unter den Tisch fallen.

»Du wolltest mir keine Möglichkeit geben, Nein zu sagen, weil es dir überhaupt nicht um mich ging«, sagte Malbek. »Wer hat sich die Art der Strafe ausgedacht? Du?«

»Hättest du einen anderen Vorschlag gehabt? Ich hab es ihm auch selbst gesagt, der Ratte. Als der Nagel drin war. Bin ich an ihm vorbeigegangen, als er da auf der Werkbank lag, und habe ihm einen schönen Gruß vom Pastorensohn bestellt.«

»Du hast was?!«

»Ich habe in deinem Sinne gehandelt, mein Sohn!« Er hielt bedeutungsvoll inne, nickte ein paarmal schweigend, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Jeder sollte wissen, dass es deine Handschrift ist. Unser beider Handschrift. Ich wollte, dass du mein Nachfolger wirst …« In seinen Augen standen Tränen.

»Dieser Nagel in der Hand war eine Kreuzigungsmetaphorik, die auf mich verwies und es immer noch tut«, sagte Malbek laut. Der »Wachhund« war aufgestanden. »… weil mein Vater Pastor war. Und weil ich wegen angeblichen Vatermordes verurteilt worden war.« Malbek schrie. »Und du denkst dir so eine Strafe für den Rathke aus, ohne mich zu fragen, was ich davon halte. Es gibt dafür nur eine Erklärung. Es war dir egal, was ich denke und sage. Du wolltest nur deine Macht demonstrieren. Pate Fröbe hat sogar einen Oberbullen zum Sohn erkoren. Welche Macht! Einen Oberbullen als Schützling zu haben und ihn dann auch noch ohne sein Wissen als Täter zu benutzen. Zyniker und Teufel sind immer nur darauf aus, sich selbst durchzubringen. Du bist beides. Und ich war nur Mittel zum Zweck deines Machterhaltes in dieser Hölle.«

Malbek stand auf und ging zur Tür. Der »Wachhund« sah besorgt auf Fröbe, der sich zitternd erhob. Als Malbek die Tür hinter sich schloss, hörte er noch, wie Fröbe mit heiserer Stimme rief: »Ich scheiß auf dich, hörst du mich, Malbek? Ich scheiß auf dich!«
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»Dann hat Fröbe also auch einen Anteil an der Aufklärung des Falles«, sagte Lüthje, als Malbek ihm auf der Rückfahrt den Schlagabtausch mit Fröbe geschildert hatte.

»›Ich scheiß auf dich!‹, hat er mir nachgerufen«, sagte Malbek.

»Nach so vielen Jahren endlich die Wahrheit und nichts als die Wahrheit«, sagte Lüthje ironisch. »Und nach den Details, die er vor Eitelkeit oder Wut ausgeplaudert hat, können wir uns jetzt in die Motivlage, in das Seelenleben des Täters hineinversetzen. Aus psychiatrischer Sicht könnte man außerdem sagen, Benny Rathke arbeitet die Verletzung, die ihm während der Haft zugefügt wurde, regelrecht ab.«

»Als zynischen Kriminalbeamten hab ich dich noch nie kennengelernt, Lüthje. Aber ich geb zu, mir geht’s ja auch manchmal so. Ich frage mich auch, warum hat er mich nicht gleich als Erstes auf der Liste gehabt? Mit mir hat sein Elend doch erst angefangen. Jedenfalls hat Fröbe ihm das erzählt, und er hatte keinen Grund, das nicht zu glauben.«

»Er wusste wohl nicht, dass du auf demselben Campingplatz wie Peter Arens gewohnt hast. Du brauchst Personenschutz, Malbek!«

»Lass uns drüber reden, wenn ich zurück bin. Ansonsten hab ich ja meine Waffe dabei.«

»Werd nicht übermütig! Übrigens gibt es was Neues«, sagte Lüthje.

»Was? Und warum sagst du es mir nicht gleich?«, fragte Malbek. Er gab unwillkürlich Gas.

»Weil ich erst mal hören wollte, was du über Fröbe zu berichten hast und dass dir das guttut. Außerdem sitzt du am Steuer und sollst dich auf den Verkehr konzentrieren.«

»Wenn du nicht sofort …«

»Ist ja schon gut. Also, unsere beiden Personschützer bei Andrea Bordevig hatten alle Ecken ihres Hauses nach verdächtigen Gegenständen und Winkeln durchsucht und waren schließlich auf dem Dachboden angelangt. In einem alten Umzugskarton lagen Klamotten von Benny Rathke. Lederjacke, Hemden, Schuhe, Rasierzeug, Männerparfüm, ein paar Truckerzeitschriften mit Frauen, Tattoofachzeitschriften und so weiter. Eben alles, was ein richtiger Mann so braucht.«

»Hört sich nicht sehr vielversprechend an«, sagte Malbek enttäuscht.

»Ich bin ja auch noch nicht fertig …«

Malbek knurrte.

»Ein Schuhkarton mit Fotos war auch dabei«, sagte Lüthje.

»Schon besser.«

»Andrea Bordevig sagte, sie hätte den Umzugskarton vergessen. Es sind Sachen, die bei ihr im Haus rumlagen, als Rathke verhaftet wurde. Ursprünglich hatte sie ihm versprochen, die Fotos in ein Album zu kleben, hat dann aber keine Lust mehr gehabt. Sie hat alles, was noch von ihm im Haus lag, in diesen Karton gepackt und auf den Boden verfrachtet. Dann hat sie ihn irgendwann vergessen.«

»Hört sich plausibel an. Was sind das für Fotos?«

»Unsere Leute sind jedes Foto mit ihr durchgegangen. Die Spurensicherung wird nicht begeistert sein, aber die Fingerabdrücke von Benny Rathke haben wir ja in der Datenbank. Wir bräuchten die eher an einem Tatort. Also, die Fotos sind ausnahmslos gemacht worden, bevor sie sich kennenlernten. Demnach über dreizehn Jahre alt. Sie und unsere Leute können die Orte nicht identifizieren, an denen die Fotos gemacht wurden, und ihr sind die Personen unbekannt, die man neben Rathke darauf sieht. Er hat ihr gegenüber nie über die Zeit vor ihr gesprochen, ist ausgewichen, wenn sie was über ihre Vorgängerinnen erfahren wollte. Die Fotos sind jetzt unterwegs nach Kiel und müssten jeden Moment hier eintreffen.«

»Ich liebe alte Fotos. Er müsste darauf ungefähr so aussehen wie zu Anfang seiner Haftzeit. Na gut. Einen Moment, Lüthje …« Ein zweiter Anrufer klopfte in seiner Freisprechanlage. Er sah auf das Display.

»Sophie versucht, mich anzurufen. Ich muss erst mal Schluss machen. Ruf mich an, wenn du die Fotos hast.«

»Vielleicht bist du ja dann schon da.«

	»Bin noch auf der A 21 hinter Bad Segeberg. Tschüss!«

Malbek schaltete um auf Sophie. An ihrer Stimme hörte er sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste.

»Papa, das Lesebuch von Oma Malbek, es ist … jemand hat es zerrissen.« Sie schluchzte.

»Zerrissen? Welches Lesebuch?«

»›Der Goldene Brunnen‹. Ihr erstes Schullesebuch. Das sie mir noch geschenkt hat, bevor sie starb. Erinnerst du dich etwa nicht? Hat es etwas mit diesem Mörder zu tun? Es stand doch in der Zeitung, er hat so Kinderreime …«

»Was ist mit dem Buch? Beschreib es mir!« Malbek beschleunigte das Tempo auf einhundertvierzig Stundenkilometer. Ging auf die Überholspur. Bald verengte sich die Fahrbahn wieder auf zwei Fahrbahnen.

»Es fehlen Seiten. Nicht viele. Nur ein paar. Es ist also gar nicht zerrissen. Es ist von einem Stapel Bücher gerutscht, vom Tisch, und dann lag es da. Sonst wär es mir gar nicht aufgefallen. Eine Seite zur Hälfte schräg herausgerissen. Dann hab ich nachgeguckt und hab noch mehr Seiten gefunden, die so herausgerissen waren …«

»Welche Seiten? Ich meine, die Seitenzahlen!«

»Die fehlen doch! Ach so, ich brauch ja nur die vorherige Seite … also Seite acht … sechzehn … und dreiundsechzig. Mehr finde ich nicht. Wieso willst du das wissen?«

»Ich rufe jetzt die Polizeistation in Schleswig an, damit …«

»Hab ich schon gemacht, bevor ich dich angerufen habe. Entschuldige, aber ich hab Angst. Ich hab gelesen, dass der Nagelmörder Kinderreime bei den Opfern zurückgelassen hat. Wie kommt der an unser Buch?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin auf dem Weg nach Kiel. Bei Bad Segeberg bin ich gerade. Ich fahr jetzt direkt zu dir. Bleib, wo du bist. Das ist das Wichtigste. Und mach niemandem auf, außer der Polizei.«

»Mach ich. Mia war hier, als ich das gesehen hab. Die ist gleich abgehauen … Papa?«

»Entschuldige, ich versuche gerade, gleichzeitig Lüthje anzurufen, aber da ist besetzt. Wahrscheinlich haben die Schleswiger Kollegen ihn angerufen. Hast du denen erzählt, dass du an den Nagelmörder denkst?«

»Ja, natürlich. Sag jetzt nicht, dass das verkehrt war, ich …«

»Das war goldrichtig, Sophie, goldrichtig …«

»Wieso hat der das aus dem Buch rausgerissen? Was haben wir mit ihm zu tun? Oder du?«

»Ich weiß es noch nicht genau. Ich hab nur eine Ahnung. Ich höre das Anklopfsignal, ja, Lüthje ruft mich an, bleib dran …«

»Hallo, Malbek, Schleswig hat gerade angerufen, dass eine junge Frau namens Sophie Malbek sich …«

	»Weiß ich schon, ich hab sie auf der anderen Leitung. Es fehlen die Seiten acht, sechzehn und dreiundsechzig beziehungsweise deren Rückseite vierundsechzig. Du weißt, was das heißt. Diese Seite hat er noch nicht verbraucht, entschuldige den Ausdruck, oder wir haben den dritten Tatort noch nicht gefunden. Ich bin jetzt auf der B 404. Ich müsste in einer Dreiviertelstunde in Schleswig sein. Unterrichte bitte Maren, du kennst die Nummer. Sie muss aus Kropp verschwinden. Und Personenschutz. Rathke muss vor Sophies Auszug in Kropp dort gewesen sein. Ich vermute, während der Umbauarbeiten. Das hat irgendetwas mit Brassat zu tun. Mit dem müssen wir reden.«

»Ich steuer das jetzt mit unseren Leuten, damit du in Ruhe steuern kannst. Die Fotos sind inzwischen angekommen. Ich fahr damit jetzt zu Sophie, damit wir uns dort die Dinger ansehen können. Das spart Zeit. Sag Sophie, dass ich sie anrufen will, und sie soll auflegen. Dann kannst du dir in Ruhe etwas zum weiteren Vorgehen überlegen.«

»Damit ich nicht durchdrehe. Danke, Lüthje.«

»Danke und over.«

»Hallo, Sophie?«

»Die Polizei ist inzwischen da, drei Fahrzeuge vor der Tür und drei Beamte in der Wohnung. Jetzt fühl ich mich besser.«

»Typisch Polizistentochter. Leg auf, Lüthje will mit dir sprechen, ich muss nachdenken und bin auch gleich da.«

»Okay, Papa, fahr vorsichtig, tschüss.«


Als Malbek vierzig Minuten später bei Sophie eintraf, stand Lüthje im Wohnungsflur und beendete gerade ein Telefonat mit der Spurensicherung. Man hatte sich geeinigt, dass sie das Buch nur mit Einmalhandschuhen anfassen durften, aber es bestand wenig Hoffnung, außer Rathkes Fingerabdrücken weiterführendes Spurenmaterial daran zu finden. Mit Glück würde man seine DNA-Spuren finden. Keiner wusste, durch wie viele Hände das Buch in den vergangenen Jahrzehnten gegangen war.

Dann informierte Lüthje Malbek über sein Telefonat mit Maren. Ihre Frage nach Malbek hatte er fast wahrheitsgemäß beantwortet. Malbek sei unterwegs und mit wichtigen Fahndungsaufgaben beschäftigt. Dies hatte Malbek mit Lüthje so abgesprochen, weil es sonst nach Malbeks Auffassung zu einem Streit über die Situation gekommen wäre. Malbek war sich sicher, dass sie sich bitter darüber beklagen würde, in welche Situation Malbek sie manövriert hatte, weil er den Täter noch nicht gefasst hatte. Das mit dem Personenschutz wollte sie sich überlegen.

Dann erst hatte sie Sophie angerufen und sie aufgefordert, »sofort nach Hause und mit zu Hans« zu kommen. Sie hätte sich jetzt wieder mit ihm vertragen. Sophie hatte einfach aufgelegt.

Sophie kam während Lüthjes Schilderung in den Flur und umarmte ihren Vater.

»Sie ist schon wieder bei diesem Idioten!«, sagte sie wütend.

Malbek zuckte nur mit den Schultern. Eigentlich hatte er sagen wollen, dass Mama schon immer schwer gelernt hatte. Für einen Moment kam ihm der Gedanke, dass er Sophie sofort von hier wegbringen sollte, am besten nach Laboe. Aber er entschied, dass es besser war, Sophie jetzt teilhaben zu lassen an den Überlegungen mit Lüthje, wie sie weiter vorgehen sollten.

Das Buch lag mitten auf einem Tisch in Sophies Zimmer, so wie Sophie es nach ihrer Entdeckung dort hingeworfen hatte. Eine Polizeibeamtin saß dort und erhob sich, als sie Malbek sah. Sie stellte sich als Polizeiobermeisterin Wagner vor.

»Ihre Tochter hat mir geholfen, meine Nervosität im Zaum zu halten.«

Sie lächelte Sophie zu. Frau Wagner hatte eine ruhige, selbstbewusste Ausstrahlung. Sie war etwa im gleichen Alter wie Stine Petersen und hatte offensichtlich einen guten Kontakt mit Sophie aufgebaut.

Malbek dachte daran, wie gerne Stine Petersen, die Tochter des ersten Opfers Peter Arens, hier stehen würde, statt ihrer Kollegin Wagner. Es wäre interessant gewesen, ihre Reaktionen zu beobachten. Aber sie war ja wegen Befangenheit von den Einsätzen in diesem Fall ausgeschlossen.

Auch Malbek war befangen, das gestand er sich selbst ein. Schackhaven hatte also nicht ganz unrecht, wenn auch aus anderen Motiven. Aber Malbek sagte sich, dass er ja seinen Kollegen Lüthje dabeihatte, der ihn vor unbedachten Temperamentsausbrüchen und falschen Entscheidungen bewahrte. Lüthje versuchte es jedenfalls.

Sophie schüttelte sich. »Ich konnte es nicht mehr anfassen. Ich ekele mich«, sagte sie und starrte auf das Buch. »Ist das nicht furchtbar? Ich weiß nicht, ob ich es je wieder werde anfassen können. Aber es ist doch Omas Buch!«

Als Malbek die Titelseite sah, erinnerte er sich daran, dass er als kleiner Junge Zeilen in Schreibschrift nachgemalt hatte. Es musste irgendwo am Anfang sein. Er zog sich die Handschuhe an und nahm das Buch vom Tisch. Sophie stand aufgeregt neben ihm, Lüthje und Frau Wagner sahen über seine Schultern.

Er betrachtete die Umschlagseite, die ihm vertraut war, und doch war ihm das Buch seiner vor einigen Jahren verstorbenen Mutter nie in den Sinn gekommen, als er sich mit den Kinderreimen an den Tatorten beschäftigte.

Das Buch hieß »Der Goldene Brunnen«. Der Titel war in roten altdeutschen Lettern in den sommerblauen Himmel einer farbigen, sehr plastischen Illustration gedruckt. Ein Hahn saß mit geschwellter Brust krähend auf einem goldenen Brunnen, während bunte Schmetterlinge um ihn herumtanzten. Ein Rotkehlchen trank am Brunnen, ein Raubvogel saß daneben und betrachtete misstrauisch die Szene. Vor dem Brunnen wurde der Kasper mit, ja man glaubte es kaum, einer Freundin in einer offenen Kutsche von zwei Schaukelpferden gezogen. Das Buch hatte achtzig Seiten. Auf jeder Seite war eine Illustration abgedruckt, die Malbek in ihrer Farbentiefe und Detailtreue immer schon als prächtig empfunden hatte. Es gab ganzseitige Illustrationen von Ansichten eines Dorfes in den vier Jahreszeiten, Handwerker und andere Berufsstände. Geschichten über Kinder beim Schlittenfahren oder beim Schuhmacher, Haustiere, Laternelaufen, Geburtstage, verbotenes Naschen am eingeweckten Obst, Märchenhaftes, wie die Geschichte der Bremer Stadtmusikanten oder des armen Mädchens, dem Sternlein und Goldtaler in die Schürze fielen, und des Suppenkaspers. Und Hintersinniges wie »… bring den kleinen Kindern was, lass die großen laufen, die können sich was kaufen«. Auch seine nachgemalte Schreibschrift fand Malbek und Sophies Bleistiftgekrakel, mit dem sie als Kleinkind auf fast jeder Seite die Seitenränder geschmückt hatte. Achtzig Seiten Kinderglück. Daraus hatte sich Benny Rathke Reime herausgerissen, mit denen er seine Morde kommentiert hatte. Er war in Malbeks und Sophies Innerstes vorgedrungen und hatte begonnen, es zu zerstören.

Eine Ankündigung.

»Es sieht so aus, als ob Rathke die Seite nach Sprüchen suchend durchblättert hat und dann mit der Hand die Seite so herausgerissen hat, dass der Reim, der ihm passend erschien, dabei war«, sagte Malbek.

Alle stimmten ihm zu.

»Die Seiten acht und sechzehn sind auf der linken Seite des aufgeschlagenen Buches. Die Zahlen hinter den Kinderreimen an den Tatorten beziehen sich also auf die Seitenzahlen der Seiten, auf denen er den Reim fand, den er herausgerissenen hat. Ich vermute, er hat vorwiegend auf den linken Seiten gesucht, weil er mit der linken Hand am besten die Seite herausreißen konnte, ohne den gewünschten Reim unleserlich zu machen. Die Seite dreiundsechzig ist allerdings auf der rechten Seite. Im verbleibenden Rest dieser Seite steht etwas von Ferkeln und Schweinen. Die Seite vierundsechzig handelt von einer Katze, die sich die Pfoten in einer Pfanne verbrannt hat. Das lässt zwar Raum für Spekulationen, bringt uns aber nicht wirklich weiter.«

»Wie ist er an das Buch gekommen?«, fragte Lüthje und sah Malbek und dann Sophie an.

»Wir wissen, dass Brassat mit Subunternehmern und Hilfskräften arbeitet«, sagte Malbek. »Rathke ist sicher nicht als Subunternehmer mit einer eigenen Firma aufgetreten. Wir sollten Brassat fragen, ob er Hilfskräfte bei seinen Arbeiten in Kropp beschäftigt hat. Wobei noch die Frage ist, wie Rathke eigentlich mit seiner behinderten Hand arbeiten konnte.«

»Immerhin konnte er damit auch morden«, sagte Lüthje.

»Hast recht. Wir, ich meine Sophie und mich, wissen, dass die Renovierung schnell gehen sollte. Bei meinem letzten Besuch in Kropp hab ich mit Hoyer Brassats Firmenwagen vor dem Haus stehen sehen.«

»Der stand schon seit Wochen ständig vor dem Haus«, sagte Sophie wütend. »Und da sind sein Name, seine Adresse und seine Telefonnummer drauflackiert. Da konnte dieser Rathke also einfach ablesen, wen er anrufen und nach Arbeit fragen wollte. Krass!«

»Woher kannte Rathke Marens und Sophies Adresse in Kropp?«, fragte Lüthje.

»Ich glaube, er hat das alles schon während der Haft herausbekommen und durchdacht. Während der Haftzeit hatte ich viel Briefkorrespondenz mit Maren und Sophie. Sie haben damals schon in Kropp gewohnt. Und ihren Absender immer auf den Umschlag geschrieben. Sonst hätte ich den Brief womöglich gar nicht bekommen. Die Gefangenen hatten einen Mülleimer in der Zelle, in der auch der Papiermüll, also auch alte Briefumschläge, landeten. Diesen Eimer mussten wir während der Aufschlusszeiten selbst leeren, und zwar in der sogenannten Spülzelle. Dort waren neben einem großen Waschbecken auch Müllsäcke für die Mülltrennung. Man musste also nur den Müllsack für den Papiermüll durchwühlen, und schon hatte man lauter Briefumschläge mit Absendern, auch meinen. So einfach war das. Können Sie uns folgen, Frau Wagner?«

Frau Wagner sah Malbek mit großen Augen an. Ein Kriminalhauptkommissar, der in Haft war?

»Nein, ich kenne den Fall ja nicht so genau, aber ich bin fasziniert. Machen Sie bitte weiter«, sagte Wagner mit etwas ironischem Unterton.

»Okay«, sagte Lüthje. »Nächste Frage: Wie hat er Peter Arens’ Aufenthaltsort in seinem Wohnwagen in Eckernförde herausgefunden? Ich weiß nicht, ob der da gemeldet war.«

»Denk mal nach, Lüthje«, sagte Malbek. »Der Ollie, von dem ich dir erzählte, Harders Informant, der war doch als langjähriger Bewohner des Campingplatzes über alle Mitbewohner, einschließlich der Neuzugänge und Abgänge, informiert. Und Harder interessierte sich für ehemalige Knackis. Das ist die Verbindung. Ich vermute, dass wir Ollie und Harder in den Schwitzkasten nehmen müssen.« Er sah den erschrockenen Blick Wagners und Sophies große Augen. »Womit ich meine, dass wir sie gründlich verhören müssen.«

»So ähnlich hatte ich mir das auch schon gestrickt. Hört sich nach Strafvereitelung an. Bis zu fünf Jahre Haft. Super«, sagte Lüthje grinsend.

»Und Dr. Kleemann hat er ganz einfach im Telefonbuch gefunden«, sagte Malbek.

»Und sich telefonisch mit ihm verabredet. Die Verbindungsanfragen laufen noch«, sagte Lüthje. »Ich schlage vor, dass wir uns zunächst die Fotos ansehen, ob wir Anhaltspunkte für Rathkes Versteck finden. Das ist jetzt das Wichtigste. Sophie und Frau Wagner sollten bitte dazu auch spontan ihre Gedanken äußern.«

Die Fotos waren von einem Mitarbeiter der Spurensicherung in Kiel in kleine Klarsichthüllen gesteckt worden. Lüthje ordnete sie in der Nähe des Buches auf dem Tisch in einer beliebigen Reihenfolge nebeneinander an.

Inzwischen hatten sich alle auf die vier Stühle am Tisch gesetzt, das Buch in der Mitte des Tisches. Wie eine Séance zur Beschwörung eines Geistes, dachte Malbek. Sophie schob eine Stehlampe an den Tisch und knipste sie an. Der Rest des Raumes blieb im verlöschenden Licht, das die »blinzelnde« Sonne durch die Bäume des Schlossparks auf der gegenüberliegenden Seite der Straße warf.

Malbek ging zum Fenster. Sein Blick wanderte von den Streifenwagen vor dem Haus hinüber auf die andere Straßenseite. Jenseits des Bürgersteiges begann der Schlosspark. Im Halbdunkel der Bäume könnte sich jetzt Rathke unbemerkt aufhalten und mühelos unbemerkt die Wohnung beobachten, obwohl die Polizei vor der Haustür stand. Aber woher sollte Rathke wissen, dass Sophie jetzt hier im zweiten Stock in einer Wohngemeinschaft wohnte, hinter den beiden Fenstern, die zur Straße gingen, hinter denen Malbek jetzt stand und zum Park hinübersah? Rathke konnte hinter jeder Straßenecke lauern.

»Das könnten seine Eltern sein!«, hörte er Sophie sagen.

Malbek wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch zurück. Sophie hatte das Foto zu sich herangezogen. Die anderen beugten sich zu ihr hinüber. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto, dreißig mal achtzehn, vom Fotografen gemacht. Die Frau schick gemacht, helles Kostüm und hochtoupierte Frisur. Auf ihrem rechten Arm hielt sie einen großen Blumenstrauß. Der Mann im dunklen Anzug mit Fliege, Haare streng nach hinten gekämmt, mit Haarcreme gebändigt. Wahrscheinlich nach einer standesamtlichen Trauung. Obwohl man dem Paar die Aufregung ansah, erkannte Malbek deutlich die Gesichtszüge ihres Sohnes bei Mutter und Vater.

Sophie drehte das Foto um. Ein Datum stand nicht drauf. Es war als Postkarte zu benutzen, das Adressfeld und der Platzhalter für die Briefmarke waren eingedruckt.

Sophie legte das Foto zurück. Jeder nahm sich ein Foto, das er betrachtete, nach Spuren suchend, die auf Aufenthaltsorte oder wichtige Lebensinhalte hinwiesen. Kinderfotos von Rathke waren nicht dabei. Dafür jede Menge Urlaubsfotos, Rathke braun gebrannt in Badehose an südlichen Stränden, der Körper voller Tätowierungen.

»Iiih, krass!«, machte Sophie, als sie diese Fotos entdeckte.

Mit Männern vor Lastwagen, aus dem offenen Führerhaus der Zugmaschine winkend. Gruppenfoto bei der Hochzeit eines fremden Paares, im Hintergrund die Kirche. Irgendwo in Süddeutschland. Mit Gepäck am Schalter eines Flughafens. An der Reling eines Schiffes. Mit wichtiger Miene am Schreibtisch, in der Hand einen Stift, daneben ein Mann im Anzug. Und wieder im Urlaub, im Hintergrund der Eiffelturm.

»Hat der denn nie eine Freundin gehabt?«, fragte Sophie.

»Wenn ja, hat er die Fotos von ihr weggeworfen«, sagte Lüthje. »Seine letzte Freundin, die er sogar geheiratet hat, sagte mir, dass er ihr nie von der Zeit vor ihr erzählt hätte. Immerhin, seine Eltern durften als Foto in seiner Nähe bleiben.«

»Hey, was ist das denn?«, sagte Sophie und nahm ein Foto vom Tisch. »Das erste Foto, auf dem er glücklich aussieht. Die Gesichter, die er sonst auf den Bildern macht, sind immer schrecklich. Ich dachte schon, er kann nicht anders gucken.«

Sie legte das Farbfoto vor sich auf den Tisch, damit die anderen es betrachten konnten. Rathke sah stolz und fröhlich wie ein kleiner Junge in die Kamera. Auf seinem linken Arm saß eine Möwe, die er mit irgendetwas fütterte. Sie riss gerade weit den Schnabel auf, wie ein Jungtier, das sich von der Mutter füttern lässt. Ihr linkes Bein war von einem blauen Röhrchen umschlossen. Da es eine Nahaufnahme war, konnte man den Hintergrund nur in großer Unschärfe sehen. Den gefleckten Stamm einer Birke und die Umrisse eines Flachdaches, darunter ein Fensterrahmen, konnte man nur erahnen.

»Eine Silbermöwe«, sagte Lüthje und nahm sich das Foto vom Tisch. »Die Möwe ist beringt. Da kann man ja sogar die Nummer ablesen!« Lüthje war begeistert. »Das ist eigentlich Hillys Fachgebiet. Aber sie fragt mich ein Loch in den Bauch, wenn ich sie deswegen jetzt anrufe. Das schaffen wir auch so. Sophie, hast du hier Internetanschluss?«

»Natürlich, Eric.« Sie ging zu ihrem kleinen Schreibtisch und schaltete ihr Notebook ein.

»Ich ruf erst mal Andrea Bordevig an«, sagte er, zog sein Handy aus der Jackentasche, wählte und stellte auf Mithören.

»Polizeikommissar Schneider.«

»Kriminalhauptkommissar Lüthje hier. Hallo, Herr Schneider. Können Sie mir mal eben Frau Bordevig ans Telefon geben?«

»Einen Moment, sie ist gerade in der Küche und macht uns Kaffee.« Es raschelte.

»Ja, Andrea Bordevig.«

»Hallo, Frau Bordevig. Wir betrachten uns gerade die Fotos, die meine Kollegen bei Ihnen auf dem Dachboden gefunden haben. Dabei ist für uns ein Foto von besonderem Interesse, nämlich das Foto mit der Möwe, die Herr Rathke auf dem Arm hat. Was wissen Sie über das Foto?«

»Fast nichts. Ich sagte Ihnen ja, dass er nie über die Zeit vor mir geredet hat. Als ich ihn nach der zutraulichen Möwe fragte, sagte er nur, dass er sie aufgepäppelt hat. Als ich fragte, wo das war, hat er nur gesagt, er wüsste es nicht mehr. Das war seine Standardantwort für Fragen zu seiner Vergangenheit. Die Männer auf den Fotos kenne ich alle nicht. Ach ja, alte Fotos mit dem Paar, das sind seine Eltern. Aber die sind beide schon nicht mehr.«

»Ja, das wissen wir. Vielen Dank. Tschüss.«

»Tschüss, ich hoffe, Sie finden ihn bald.«

»Ja, wir auch.« Lüthje beendete das Gespräch, behielt das Handy aber in der Hand.

»Okay, Sophie, bist du so weit?«

»Kann losgehen!«

»Such mir die Website der Vogelwarte Helgoland heraus. Ich brauch die Telefonnummer.« Er blickte auf den Bildschirm. Wagner und Malbek standen auf und stellten sich dazu.

»Willst du uns nicht verraten, was du vorhast?«, fragte Malbek.

Lüthje legte den Finger auf seine Lippen.

»Auf das Institut für Vogelforschung wird verwiesen«, sagte Sophie. »Hier unter ›Kontakt‹ haben wir zwei Telefonnummern. Wilhelmshaven und Helgoland.«

»Wenn ich jetzt wüsste, welche Nummer Hilly sonst immer wegen der Möwen anruft … probier ich einfach Helgoland. Wenn da um diese Zeit überhaupt jemand zu erreichen ist.« Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor einundzwanzig Uhr. Er las die Nummer vom Bildschirm ab, wählte und stellte wieder auf Mithören.

»Vogelwarte Helgoland, Stürmer«, sagte eine junge Frauenstimme.

»Kriminalhauptkommissar Lüthje, ich benötige für eine dringende Ermittlungssache so schnell wie möglich Auskunft über die Ringnummer einer Möwe.«

»Tut mir leid, aber ich kann hier nicht in die Beringungsdatenbank sehen. Ich mache hier ein freiwilliges ökologisches Jahr. Sie müssen sich an die Beringungszentrale beim Institut in Wilhelmshaven wenden. Aber um diese Zeit wird da wohl niemand mehr sein.«

»Wer ist denn für die Beringungsdatenbank zuständig?«

»Der Leiter der Beringungszentrale, Herr Prien. Aber die Nummer habe ich nicht. Die könnten Sie bei unserem Chef Professor Dr. Breunig bekommen. Aber der wird auch nicht mehr im Institut sein.«

Lüthje notierte sich den Namen. »Wohnt der Chef in Wilhelmshaven?«

»Ja.«

»Dann schalte ich meine Wilhelmshavener Kollegen ein. Vielen Dank und tschüss!«

»Viel Erfolg und tschüss!«

»Und jetzt die Polizei Wilhelmshaven bitte«, sagte er zu Sophie.

Sie tippte den Suchbegriff ein. Nach ein paar Sekunden fragte sie: »Polizeiinspektion, Mozartstraße 29?«

»Bingo«, antwortete Lüthje.

Sophie nannte ihm die Telefonnummer, er wählte, nannte Dienstgrad und Namen und fragte nach der Privatnummer von Professor Dr. Breunig.

»Der Direktor des Instituts für Vogelforschung?«

»Ja. Kennen Sie den?«

»Den kennt hier in Wilhelmshaven jeder«, sagte der Beamte und nannte die Telefonnummer.

Lüthje schrieb mit, bedankte sich und wählte die Nummer. Der Professor war zu Hause und gleich am Telefon. Lüthje wiederholte sein Anliegen, betonte mehrfach, wie eilig es sei und dass es sich um einen mehrfachen Mörder handele, nach dem gefahndet werde.

»Da kann ich ja froh sein, dass ich mich nur mit Vögeln befasse«, sagte der Professor ernst und gab ihm die Telefonnummer des Leiters der Beringungszentrale. »Wissen Sie, ich habe das Passwort für die Datenbank nicht, kann deshalb auch nicht in die Datenbank. Aber Herr Prien, der Leiter der Beringungszentrale, der kann Ihnen sicher weiterhelfen.« Lüthje notierte die Nummer, bedankte sich und wählte.

Herr Prien war auch gleich am Telefon. Lüthje atmete auf und mit ihm alle im Zimmer. Sophie hob die Hand und machte ein V-Zeichen für »Victory«.

Lüthje schilderte zum dritten Mal sein Anliegen.

Prien sagte ihm gut gelaunt, dass er dann wohl helfen müsse.

»Wie lange brauchen Sie ins Institut?«, fragte Lüthje.

»Knapp drei Minuten.«

»Wohnen Sie im Institut?«

»Nein, aber ich setze mich einfach an meinen Computer hier zu Hause und logge mich ein.« Man hörte, dass er lächelte.

»Super, ich warte«, sagte Lüthje.

Sophie begann, an ihren Nägeln zu kauen, Frau Wagner bevorzugte ihre Unterlippe.

»So. Wie ist die Ringnummer?«, fragte Prien.

Lüthje hielt sich das Foto vor die Augen. »HC 05.«

»HC 05«, wiederholte Prien. Man hörte ihn auf die Tastatur tippen. »Ich hab sie. Die Silbermöwe wurde 1992 beringt. Danach mehrfache Meldungen. 1993, hier steht: ›Bundesstraße 5 am Schlichtinger Moor‹. Dann 1997, 2000, zuletzt 2009. Immer am oder im Schlichtinger Moor.«

»Ist da kein Irrtum möglich? Hält sich eine Möwe wirklich überwiegend an einem Ort auf?«

»Möwen sind da wie Menschen. Die einen bleiben ein Leben lang im Dorf, andere wandern Tausende von Kilometern durch Europa. Das ist so.«

	»Wir gehen davon aus, dass die Möwe HC 05 von einem Mann aufgepäppelt wurde. Auf einem Foto sieht man sie auf dem Arm des Mannes sitzen, sie lässt sich gerade füttern. Sie sagten, dass der eine Fundort an der B 5 am Schlichtinger Moor war. Sie könnte also dort an der Straße verletzt worden sein, der Mann hat sie gefunden, mit nach Haus genommen, weil er dort wohnt, gepflegt, vielleicht auch zum Tierarzt gebracht. Wäre das schlüssig?«

»Durchaus.«

»Und könnte das bedeuten, dass die Möwe immer wieder an den Ort der Pflege zurückkehrt oder sich überwiegend dort aufhält?«

»Oh ja. Ich habe mal Kollegen in Rostock besucht, die mir von einer Möwe berichtet haben, die bei ihnen aufgezogen wurde. Sie säße jetzt immer mindestens einmal täglich auf einem Fahnenmast vor ihrem Institut. Als ich die Kollegen besuchte und mit meinem Wagen auf den Parkplatz vor dem Institut fuhr, sah ich sie tatsächlich auf dem Fahnenmast sitzen. Auch die Möwe HC 05 wird sich sehr wahrscheinlich überwiegend an dem Ort aufhalten, an dem ihr so viel Gutes widerfahren ist.«

»Noch mal: Die Ringmeldungen für diese Möwe in Ihrer Datenbank stammen also alle vom Schlichtinger Moor?«

»Ja.«

»Danke, vielen Dank. Ich muss mich jetzt verabschieden. Tschüss!«

»Freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte. Tschüss!«

Lüthje beendete das Gespräch und atmete tief durch.
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Lüthje hatte sofort Hilly angerufen. Sophie packte ein Paar Sachen in ihre große Sporttasche. Sie war damit einverstanden, dass Hilly mit ihr nach Laboe fuhr, damit sie dort bis auf Weiteres blieb. Natürlich in Begleitung von zwei Beamten, die in einem Zivilwagen hinterherfuhren. Malbek und Lüthje verabschiedeten sich.

Sophie drückte beiden einen dicken Kuss auf die Wange und sagte mit feuchten Augen: »Passt gut auf euch auf.«

Als Lüthje und Malbek aus der Haustür traten, war Frau Wagner schon am Zivilwagen der beiden Polizisten, die für den Personenschutz eingeteilt waren, und informierte sie gerade über die neue Lage.

»Am besten, Sie nehmen mein Wohnmobil als ›Einsatzzentrale‹«, sagte Malbek augenzwinkernd zu den beiden Beamten und gab ihnen den Autoschlüssel. »Das steht direkt am Haus. Meine Tochter und Frau Lüthje werden Ihnen alles zeigen.«

	Malbek und Lüthje fuhren in Malbeks Wagen Richtung Schlichtinger Moor. Lüthje rief Hauptkommissar Brockhaus an, den Chef des Spezialeinsatzkommandos, und setzte ihn ins Bild. Über den Fall an sich war er schon seit Tagen informiert, um mit seinen Männern ohne Zeitverluste in einen Einsatz gehen zu können. Aber mit einem Moor als Einsatzort hatte keiner gerechnet. Brockhaus wollte mit seinen Leuten sofort aufbrechen und sich unterwegs über das Gelände mittels seiner Datenbank informieren, soweit es irgendwie ging. Brockhaus würde mit seinen Leuten zuerst vor Ort sein, da sie von Kiel bis Rendsburg in Blaulichtfahrt die A 210 fahren würden. Am Schlichtinger Moor würden sie die genauen Standorte an Lüthje und Malbek durchgeben und sich im Einsatzbus zur Lagebesprechung treffen.

Malbek und Lüthje fuhren von Schleswig zunächst über Landstraßen Richtung Friedrichstadt.

Lüthje wählte Brassats Handynummer.

»Brassat«, meldete sich eine mürrische Stimme.

»Kriminalhauptkommissar Lüthje. Herr Brassat. Ich brauche ganz schnell ein paar Auskünfte von Ihnen. Wir wissen, dass Sie bei Ihren Aufträgen oft auch Aushilfskräfte beschäftigen …«

»Ist das verboten?«

»Ich will nur wissen, ob Sie bei dem Umbau bei Frau Clausen, Sophies Mutter, in Kropp, eine Aushilfskraft beschäftigt haben.«

»Ja. Hab ich. Sogar zwei. Es sollte ja schnell gehen.«

Im Hintergrund hörte er eine Frau reden. Hörte sich nach Maren an. Lüthje stellte auf Mithören. Malbek nickte.

»Wie hießen die beiden Aushilfen?«

»Puh. Da haben Sie mich kalt erwischt.«

»Haben Sie keinen Vertrag mit denen geschlossen? Keine schriftlichen Unterlagen?«

»Die haben ihr Geld auf die Hand gekriegt. Aber natürlich mit Quittung. Warten Sie … der eine hieß Rudi Stein … und der andere … Schrader, ja, Klaus Schrader.«

»Hatte einer von denen eine Verletzung oder Behinderung an der rechten Hand oder am Arm und viele Tätowierungen?«

»Ja, der Stein. Das war ganz komisch. Der konnte seine rechte Hand nicht richtig schließen, also nicht richtig zupacken. Eigentlich als Aushilfe überhaupt nicht zu gebrauchen. Aber er hatte so zwei Lederbänder am rechten Unterarm, die waren mit Schnallen festgemacht, wie bei einer Armbanduhr. Und da waren Ösen aus Leder dran festgenäht, die auch Schnallen hatten. Da hat er den Hammerstiel reingeschoben, festgezogen und dann … das hätten Sie mal sehen sollen, wie schnell der mit dem Zimmermannshammer zugange war. Der hat für zwei Leute Nägel geschlagen. Ich hab ihn im Dachstuhl beschäftigt und bei den Dielen. Den würde ich wieder beschäftigen.«

»Hatte er Tätowierungen?«

»Ja, auf den Armen. Ich glaube, bis hoch zum Hals sogar.«

»Wissen Sie, wer das war?«

»Sagte ich Ihnen doch, Rudi Stein hieß der.«

»Hat der Ihnen einen Ausweis gezeigt?«

»Nö, den haben die meisten von denen nicht dabei.«

»Das war Benny Rathke. Der Nagelmörder.« Man hörte einen erstickten Laut. Im Hintergrund schrie Maren Clausen auf. »Sie werden Ihre Aussage noch zu Protokoll geben müssen. Frau Clausen wird dazu auch noch befragt werden. Wenn Frau Clausen noch Personenschutz haben möchte, soll sie sich bei Herrn Husvogt oder Herrn Blumfuchs bei der Kripo Flensburg melden. Schönen Abend noch.«

Lüthje beendete das Gespräch.

»Danke«, sagte Malbek.

»War mir ein Vergnügen«, sagte Lüthje.

Sie schwiegen eine Weile.

Malbek fiel ein, dass sie vor drei Jahren schon einmal einen gemeinsamen Einsatz mit dem SEK unter der Leitung von Brockhaus hatten. Es war im Hauptbahnhof Kiel. Es hatte einen Toten gegeben. Ein unbeteiligter Reisender war mitten in den Einsatz gelaufen. Bei der Nachbesprechung bei Schackhaven hatten Malbek und Lüthje sich damals gegenseitig die Schuld zugeschoben, sich zerstritten und gerade noch rechtzeitig versöhnt, um den Fall zu lösen.

»Weißt du noch? Den letzten Einsatz mit Brockhaus hatten wir im Kieler Hauptbahnhof«, sagte Lüthje nachdenklich. »Es ist schiefgegangen.«

»Diesmal ist es kein Bahnhof, sondern ein Moor«, sagte Malbek.

»Sumpfig und gefährlich sind sie beide«, antwortete Lüthje.

Sie schwiegen wieder.

Als sie die Eider hinter Friedrichstadt überquert hatten und sich Lunden über die Landesstraße 156 näherten, war vom Sonnenlicht über dem Horizont nur noch ein samtblauer Schimmer geblieben, der immer schwächer wurde.

»Es ist windstill«, sagte Malbek. »In zwanzig Minuten wären wir an der Eidermündung und könnten sehen, wie sich das Restlicht in der glatten Nordsee spiegelt.«

»Sieht in einem Moorsee bestimmt noch interessanter aus«, antwortete Lüthje.

Es war zweiundzwanzig Uhr fünfundvierzig, als Brockhaus sich wieder bei ihnen über den abhörsicheren Digitalfunk meldete. Er gab ihnen seine Position, die Lüthje auf dem Navigationsgerät einstellte.

Das SEK hatte den kleinen Bus der Einsatzleitung zusammen mit zwei weiteren Fahrzeugen in einer Baumgruppe rechts neben einer schmalen Straße mit Netzen getarnt. Auf einem der drei Bildschirme im Bus war der Standort auf einer digitalen Landkarte als »Gerichtsweg« bezeichnet. Die Bildschirme waren in eine Konsole im Busheck eingelassen, davor standen drei Tastaturen. Die Rechner waren nicht sichtbar untergebracht. Zwei weitere Bildschirme, an denen zwei SEK-Männer saßen, waren weiter vorn aufgestellt. Das Innere des Busses war schwach beleuchtet, die Scheiben waren verhängt.

»Jetzt wissen wir, warum Sie sich diesen Platz ausgesucht haben«, sagte Malbek, als sie auf den Sitzbänken Platz nahmen.

Er deutete auf den Bildschirm mit der Landkarte.

»Ja, das war natürlich das entscheidende Kriterium«, sagte Brockhaus lächelnd, setzte sich und zog eine Tastatur heran. Er trug ein Headset. Er zoomte etwas aus der Karte heraus.

»Das in Frage kommende fast quadratische Gebiet hat eine Ausdehnung von etwa sechzehn Quadratkilometern. Um es vorwegzunehmen: Etwa drei Kilometer Luftlinie von hier ist in einer ähnlichen Baumgruppe wie dieser hier ein flaches Gebäude, in dem sich eine Person aufhält. Alle anderen Gebäude im Gebiet des Schlichtinger Moors stehen leer. Die sind auch in einem völlig unbewohnbaren Zustand, alles nur Baracken. Außerdem gibt es weiter nördlich noch den Bunker einer ehemaligen Marinefunkstation. Steht teilweise unter Wasser. Der Aufenthalt ist dort lebensgefährlich. Wir haben das Gebiet mit mobilen Wärmebildkameras aus mehreren unauffälligen Fahrzeugen sozusagen gescannt. Jetzt haben wir drei Kameras in der Nähe des bewohnten Gebäudes positioniert. Zwei Notarztwagen sind in der Nähe.«

Er deutete auf einen anderen Bildschirm und verstärkte den Kontrast. Man sah einen mehrfarbig leuchtenden Schemen von menschlicher Gestalt, der sich bewegte. Brockhaus tippte auf die Tastatur und wählte dadurch eine andere Wärmebildkamera und gleichzeitig eine andere Perspektive.

»Ich hatte zwei Männer zum Haus geschickt. Das Haus besteht zur Hälfte aus Holz. Die andere Hälfte ist aus Ziegelsteinen. Die Fensterrahmen brüchig, ein zerbrochenes Fenster nur notdürftig mit Holz abgedichtet. Hier …« Er deutete auf einen roten Wärmepunkt im Haus. »… steht ein Kohleofen, der wahrscheinlich gerade mit Holz befeuert wird. Weniger wegen der Außentemperatur, die mit zwölf Grad noch erträglich ist.« Er deutete auf ein eingeblendetes Datenfenster im oberen Bereich des Bildschirms. »Aber es ist eine klare Nacht, es wird auf ungefähr acht Grad abkühlen. Außerdem ist die Luftfeuchtigkeit dort am Moor mit achtzig bis neunzig Prozent extrem unangenehm. Da hilft nur Heizen.«

»Können Sie erkennen, was die Person im Haus macht?«, fragte Lüthje.

»Nun, wir beobachten sie schon fast eine Stunde lang. Ich würde sagen, sie verhält sich wie ein gefangenes Tier im Käfig.«

»Sie meinen, die Person hat einen Tigerkäfiggang?«, fragte Lüthje schmunzelnd.

»Richtig, jetzt fällt es mir wieder ein, Herr Lüthje, vor drei Jahren war das, nicht? Da hab ich Ihren Tigerkäfiggang bei Besprechungen oft bewundern dürfen. Wieso sitzen Sie jetzt eigentlich so ruhig da?«

»Wenn Sie wüssten, wie lang mein Tag heute war …«

»Haben Sie eigentlich Kaffee im Haus?«, fragte Malbek.

»Na klar! Entschuldigung, dass ich Ihnen nichts angeboten habe. Da vorne rechts ist eine Kanne im Schrank mit Pappbechern. Kann ich auch gebrauchen.«

Sie versorgten sich mit Kaffee, Milch und Süßstoff. Lüthje machte ein griesgrämiges Gesicht, weil es keinen Tee gab. Aber es half nichts, er brauchte Koffein.

Brockhaus trank seinen Kaffee schwarz und leerte ihn in einem Zug. »Wir haben das Bewegungsbild der Person aus den drei uns zur Verfügung stehenden Perspektiven natürlich analysiert. Es sieht so aus, als ob die Person in unregelmäßigen Abständen zu einer offen stehenden Verandatür auf der Rückseite des Hauses geht und dort für eine halbe Minute stehen bleibt. Aber sich dabei nervös bewegt. Als ob sie wartet. Und dabei merkwürdigerweise in eine Richtung sieht, aus der eigentlich niemand kommen kann.«

»Wieso nicht?«, fragte Malbek.

»Weil es im Schlichtinger Moor keine markierten Wege gibt. Selbst bei Tageslicht ist es lebensgefährlich, hier durchzuwandern, weil man die festen Wege im Gestrüpp nicht erkennen kann. Das können nur sehr wenige erfahrene Leute aus der Gegend hier. Deshalb sind wir froh, dass das Haus in der Nähe der Straße ist. Ich nehme an, die Person wartet auf jemanden. Aber diese Person wird nicht von der Straße kommen, an der wir positioniert sind. Sondern quer durchs Moor. Wenn sie dort plötzlich auftaucht und zum Haus geht, müssen wir warten, bis sie in der Nähe des Hauses ist. Vorher ist der Zugriff nicht möglich, da meine Männer keinen Weg im Moor erkennen können.«

»Dann müssen wir so lange warten, bis die Person im Haus ist«, sagte Lüthje. »Wir wissen weder, wer die Person ist, die im Haus ist, noch wissen wir, wer die Person sein wird, die zum Haus gehen wird.«

»Richtig«, sagte Brockhaus. »Die Frage ist, wie lange sollen wir auf die Person warten?«

»Bis morgen früh, denke ich«, sagte Lüthje und sah in die Runde.

»Einverstanden«, sagte Malbek. »Dann sehen wir weiter. Wir wissen leider nicht, ob es Benny Rathke ist, der sich in dem Haus aufhält.«

»Können Sie mit Ihren Kameras eigentlich feststellen, ob es ein Mann oder eine Frau ist, der oder die sich in dem Haus aufhält?«, fragte Lüthje.

Brockhaus schüttelte den Kopf. »Dazu müssten wir bis ans Fenster kommen, aber dann können wir es auch mit den Augen sehen. Eine riskante Sache. Aber wenn Sie sagen, wir sollen es versuchen …«

Malbek und Lüthje schüttelten den Kopf.

Ein Lautsprecher knackte. »Punkt vier. Eine Person bewegt sich aus Richtung Parallelweg in Richtung Haus.«

»Wo kommt die her?«, fragte Brockhaus.

»Punkt sechs. Ich habe eine Vermutung. Als wir uns vor eineinhalb Stunden hier gerade in Position gebracht hatten, fuhr ein alter Polo an uns vorbei. Von Punkt sieben wurde der Polo nicht gesehen. Wir vermuten jetzt, dass der Polo zwischen beiden Beobachtungspunkten stehen geblieben und ins Unterholz gefahren ist. Es muss jemand sein, der sich hier auskennt. Dann hat er bis eben gewartet, weil er sich sicher fühlt, und hat seinen Weg quer durchs Moor angetreten.«

»Danke«, sagte Brockhaus. »Versucht, den Polo zu identifizieren. Prüft, ob noch eine Person drinsitzt.«

»Okay.«

»Wenn das sein täglicher Nachhauseweg ist …«, sagte Malbek.

»Wo ist er jetzt?«, fragte Lüthje.

Brockhaus tippte auf ein paar Tasten. »Das sind mehrere Perspektiven übereinandergelegt. So als ob wir auf einem nicht vorhandenen Berg südlich des Moors stünden.«

Der Leuchtpunkt bewegte sich mit ein paar Schlenkern auf das Haus zu. Dann eine Kurve nach links. Zwei Minuten schräg zurück, dann wieder geradeaus. Etwa fünf Minuten nach Osten. Dann sechs Minuten nach Süden. Zwei Minuten nach Südwesten. In Schlangenlinien in Richtung des Hauses.

»Bereithalten«, sagte Brockhaus in sein Headset.

Der Leuchtpunkt verschmolz mit dem Haus. Brockhaus schaltete die Anfangsposition ein. Jetzt bewegten sich zwei Leuchtschemen im Haus aufeinander zu. Blieben etwa drei Meter voreinander stehen.

Malbek und Lüthje sahen sich an. Warten?

Im Lautsprecher hörte man einen Schuss. Der Leuchtschemen rechts, der gekommen war, fiel zu Boden. Ein paar Sekunden später noch ein Schuss. Der andere Leuchtschemen fiel auch zu Boden. Lüthje und Malbek sahen gelähmt zum Bildschirm.

Ein schwacher Leuchtpunkt erhob sich vom Haus und entfernte sich. Wie eine Seele, dachte Malbek.

»Die Möwe!«, rief Lüthje und schrie: »Zugriff!«
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Die Einsatzkräfte, die in das Haus eindrangen, berichteten von zwei Toten, die sie im Haus vorfanden. Sie waren beide offensichtlich durch Kopfschuss getötet worden. Brockhaus und zwei weitere bewaffnete SEK-Leute mit schwarzem Helm mit heruntergeklapptem Visier begleiteten Lüthje und Malbek in einem Wagen zum Haus. Das letzte Stück von der Straße zum Haus beleuchtete das SEK mit großen Taschenlampen, da sie sonst den von Gesträuch überwucherten Weg nicht gefunden hätten.

Die beiden Toten lagen sich mit den Füßen gegenüber, so als ob sie eine Explosion bei einer Umarmung auseinandergerissen hätte. Malbek erkannte Laura Bordevig trotz des Kopfschusses sofort. Sie trug den Hosenanzug, den Malbek heute Mittag bei der Befragung schon an ihr gesehen hatte. Die Austrittsstelle des Geschosses, das die größten Verletzungen hervorgerufen hatte, lag am Hinterkopf, die Eintrittsstelle an der rechten Schläfe. Die Intensität der Schmauchspuren ließ auf einen aufgesetzten Schuss schließen. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr rechter Mundwinkel sah so aus, als hätte sie im Moment des Todes ein Lächeln versucht. Die Pistole, eine Walther PPK älterer Bauart, hielt sie mit der rechten Hand umklammert. Zwei Patronen fehlten im Magazin.

Benny Rathke schien von der Wucht des Geschosseinschlages mitten auf der Stirn auf den Rücken geworfen worden zu sein. Seine Augen waren geöffnet. Sein Gesicht zeigte einen überraschten Ausdruck. Die Lederbänder an seiner rechten Hand und dem Unterarm, von denen Brassat erzählt hatte, hatte er unter den weiten Ärmeln eines Hemdes verborgen.

Malbek projizierte im Geiste die Fotos aus dem Schuhkarton auf das Gesicht des Toten. Obwohl er doch so viel älter geworden war, älter, als die Jahre es vermuten ließen, erkannte Malbek ihn sofort. Peter Arens’ Spruch passte auch auf Benny Rathkes Leben, das hier zu Ende gegangen war. Da klebte wohl was Schlechtes dran, konnte ja nicht gut gehen.

In seiner Hosentasche fanden sie einen vorbereiteten Zettel mit aufgeklebten Zeitungslettern, auf dem man einen Kinderreim und die Seitenzahl dreiundsechzig lesen konnte:


Schlaf, mein Püppchen, schlaf,

schlaf in guter Ruh.

	Lieg fein still und brav

	und mach die Äuglein zu.


Angekohlte Reste der Originalseiten fanden sich im Aschkasten des Ofens.

Rathke war wohl auf der Suche nach seinem dritten Opfer unverrichteter Dinge heimgekehrt. So wie er auch bei den vorigen Opfern auf eine Gelegenheit gewartet hatte, um sich mit dem Opfer zu verabreden, wie bei Dr. Kleemann, oder um es zu überraschen, wie bei Peter Arens. Lüthje und Malbek vermuteten, dass ihn im Haus sein drittes Opfer erwartete, dem er vergeblich aufgelauert hatte. Dann stand sie plötzlich vor ihm, in seinem eigenen Haus. Laura Bordevig. Er war nicht vorbereitet. Sein Hammer steckte noch in einer Beintasche seiner Trekkinghose. Die Blutspuren der anderen Morde waren auf dem Hammerkopf mit bloßem Auge zu erkennen. Die DNA-Analyse würde jeden Zweifel zerstreuen.

Die Beobachtungen an der Wärmebildkamera zusammen mit der Auffindesituation sprachen dafür, dass Laura Bordevig ihn kurz nach seiner Ankunft aus höchstens zwei Metern Entfernung erschossen und nach ein paar Sekunden sich selbst getötet hatte.

Das Wie der Tat schien also geklärt zu sein. Aber auf die Frage nach dem Warum wussten Malbek und Lüthje keine Antwort.


Eine Stunde später durchsuchten sie mit ihren Leuten aus Flensburg und Kiel Bordevigs Wohnung und ihr Arbeitszimmer in der Kanzlei in Rendsburg. Dabei fanden sie in der Schreibtischschublade einen DIN-A4-Umschlag, der mit dem Namen »Andrea Bordevig« und der Adresse versehen war. Sie öffneten den Umschlag und überflogen die Zeilen.

Aus Laura Bordevigs Zeilen über die ehemalige Beziehung zwischen den beiden Toten und über die Welt, in der sie lebte, ließ sich vielleicht noch ihr Entschluss ableiten, Benny Rathke zu töten. Warum sie danach die Waffe gegen sich richtete, blieb unbeantwortet. Malbek und Lüthje trösteten sich damit, dass sie die Aufzeichnungen vielleicht noch nicht gründlich genug gelesen hatten.

Als sie zusammen nach Laboe fuhren, bekam Lüthje einen Anruf aus dem Innenministerium. Ein Staatssekretär gratulierte ihm und Herrn Kriminalhauptkommissar Malbek zu dem Erfolg. Lüthje wies darauf hin, dass sie sich den Ausgang anders vorgestellt hätten. Der Staatssekretär stimmte ihm zu und sagte im selben Atemzug, dass Kriminalrat Schackhaven sich krankgemeldet habe. Ob Lüthje nicht vorerst die Vertretung übernehmen würde. Sein Flensburger Chef Kriminalrat Miesbach sei einverstanden. Lüthje antwortete, er würde es sich überlegen. Er habe zwar das Dienstalter dafür, aber wohl nicht die Reife. Der Staatssekretär lachte höflich über den gelungenen Scherz.

Nachdem Malbek auch noch ein paar Höflichkeiten mit dem Mann ausgetauscht hatte und das Telefonat beendet war, sagte Malbek zu Lüthje, dass er als Vertretung doch die Möglichkeit hätte, gegen Oberkommissar Harder ein Disziplinarverfahren einzuleiten. Lüthje ergänzte, dass er ihn außerdem versetzen könnte. Vielleicht ins Hamburger Randgebiet. Sie freuten sich.

In Laboe schickten sie die Personenschützer mit Dank wieder nach Kiel, aßen nach der Begrüßung ein paar Happen aus der Hand. Malbek ließ sich von Sophie auf die Wange küssen, von Tanja und ihrer Tochter schüchtern umarmen und Lüthje von Hilly ausführlich auf den Mund küssen. Danach schickten Malbek und Lüthje alle zum Strand, um zwei nebeneinanderstehende Strandkörbe zu organisieren. Lüthje kannte den Strandkorbvermieter.

Sie schliefen bis zum frühen Nachmittag, Lüthje in seinem Souterrainzimmer und Malbek in seinem Wohnmobil, dessen Bett Frau Jasch schon frisch bezogen hatte.

Danach gingen sie an den Strand. Die Strandkörbe standen gut sichtbar in der Nähe der Lesehalle, von wo sie Richtung Süden den Laboer Fähranleger, den Leuchtturm Friedrichsort und Richtung Westen und Nordwesten Strände und »Hein Bülk«, den Leuchtturm Bülk, sehen konnten.

Tanja schlug ihrer kleinen Tochter vor, ein paar Seesterne an der Wasserlinie zu sammeln und ihnen einen kleinen See im Schlick zu graben. Als sich die beiden zum Wasser entfernt hatten, wurden Malbek und Lüthje von Hilly und Sophie mit Fragen nach dem nächtlichen Finale im Moor bestürmt. Sie diskutierten vor allem über die Frage, warum Laura Bordevig Selbstmord begangen hatte.

Sophie hörte die ganze Zeit schweigend der Diskussion zu. Schließlich sagte sie: »Als sie Rathke getötet hatte, begriff sie wahrscheinlich zum ersten Mal, wie sehr sie ihn geliebt hat. Und dass sie mit dieser Erkenntnis nicht weiterleben konnte.«

Die anderen schwiegen betroffen und nickten nach einer Weile nachdenklich.

Lüthje und Hilly beendeten die kleine Gesprächsrunde, indem sie sich erhoben und ihren Strandkorb Richtung »Hein Bülk« drehten. Danach tuschelten sie leise miteinander. Tanja kam mit Sybille vom Wasser zurück, ohne einen einzigen Seestern gefunden zu haben. Sophie schlug den beiden vor, baden zu gehen, was Sybilles Laune sofort besserte.

Malbek blieb in Tanjas Strandkorb und sah den Badenden zu. Die Leute in den anderen Strandkörben hielten ihn sicher für Tanjas Ehemann und für den Vater der beiden Töchter. Tanja war das sicher klar. Sie hatten sich als Familie »verkleidet«. Zu Malbeks Überraschung fühlte es sich gut an. Besser als das Singledasein. Auch wenn Tanja Polizistin war.

Als »Mutter und Töchter« frierend aus dem Wasser kamen, griffen sie sich die Handtücher und rubbelten sich trocken. Tanja lächelte Malbek zu. Er blinzelte, weil die Sonne ihn blendete.

»Papa, hast du wieder geschlafen?«, fragte Sophie.

»Ich hab nur ein bisschen geträumt.«


ENDE
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	Leseprobe zu Dietmar Lykk, TOTENSCHLEUSE:

1.


Eine tückische Nebeldecke waberte
über dem Nord-Ostsee-Kanal. Für Augenblicke stocherte die Morgensonne mit
fahlem Licht über dem Wasser, im nächsten Moment war Kanalfischer Höger froh,
dass er den Bug seines Bootes noch sehen konnte.


Ein Containerfrachter ragte durch Lücken im
Nebel für Sekunden auf, eine graue haushohe Wand, wie eine dunkle Warnung. Im
wabernden Nebel schien es, als dampften die vorbeiziehenden Schiffsleiber wie
wütende Ungeheuer. Von hinten näherte sich das nächste Schiff, die Bugwelle
schwermütig rauschend, die Maschine im Heck mahlte rasselnd, während Högers
Außenbordmotor frech knatterte, wie ein kleiner Junge, der im Dunkeln pfeift,
um sich Mut zu machen.


Die Schiffe fuhren fast immer in Konvois
von drei oder vier, je nach Größe. Das war ungefähr eine
Schleusenkammerfüllung. Dann war fünfundvierzig Minuten Ruhe, bis die nächste
Schleusenfüllung ihre Fahrt durch den Kanal antrat, nach Westen zur Schleuse
Brunsbüttel oder nach Osten zur Schleuse Holtenau.


In Fahrtrichtung hatte er jetzt zwischen
zehn und fünfzig Meter Sicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Schiff
durch Ruderschaden in die Kanalböschung fuhr. Die Bugwellen des Frachters neben
ihm liefen quer zu seinem Kurs. Höger packte die Ruderpinne des Motors fester.
Er beruhigte sich damit, dass er den kürzeren Bremsweg hatte und wendiger war.


Er brauchte keine Markierungsboje, um seine
Netze und Reusen zu finden. Er stoppte den Motor und ließ das Boot auslaufen,
bis es genau an der richtigen Stelle stand. Der Fang war heute mager, gerade
eine halbe Kiste Brassen und Zander.


Die Reusen eine Seemeile weiter westwärts
waren voll wie immer. Nicht von Speisefischen. Sondern von Wollhandkrabben. Als
er zugreifen wollte, um die Reuse an Bord zu ziehen, fiel sein Blick auf ein
Gewusel von Krabben in der Nähe des Ufers. Eine Reuse hatte er an dieser Stelle
nicht gelegt. Dort stand zu viel Reet, das sich mit den Netzen verhaken konnte.
Irgendetwas lag dicht unter der Wasseroberfläche, darauf krabbelten die Tiere
herum. Er konnte hören, wie unzählige Wollhandkrabben aufgeregt mit den Scheren
schnippten, die er trotz dicker Gummihandschuhe oft genug schmerzhaft hatte
spüren müssen. Wollhandkrabben fraßen alles.


Höger ruderte sich mit dem Hilfspaddel
näher an das Fressgelage. Die Tiere schienen außer sich zu sein, das Wasser
schäumte. Ein Gewimmel wie von den Larven im vergessenen Camembert unter der
Hollywoodschaukel im Garten im vorigen Sommer.


Wahrscheinlich war ein krankes Schaf in den
Kanal gefallen und ertrunken. Vor über hundert Jahren soll ein Schweinswal es
mal durch die Brunsbütteler Schleusen in den Kanal geschafft haben. Der war
dann hier irgendwo verreckt.


Er schlug mit dem Hilfspaddel auf die
Krabben, aber die Tiere waren wie besessen. Sie »enterten« das Paddel und
krabbelten auf Höger zu. Er schrie auf und warf das Paddel ins Wasser. In
diesem Moment hob sich zwischen dem Gekrabbel etwas über die Wasserlinie. Es
roch säuerlich. Ein paar Sekunden dauerte es, bis sein Verstand begriff, was er
sah.


Unter den schnappenden Zangen der Tiere sah
er das Gesicht einer Wasserleiche.


»Herr Höger, geben Sie uns doch
mal einen Tipp, wie man die Viecher am besten da runterbekommt«, sagte
Kommissar Malbek. Sie standen neben einem Bootssteg, auf der Nordseite des
Kanals, dort, wo die Schirnau in den Kanal mündete. Im Westen stelzte die
Kanalhochbrücke über die Rader Kanalinsel.


Die Leiche lag im Reetsaum und schaukelte
mit den Wollhandkrabben sanft auf den Wellen, die von den Schiffen an das Ufer
geschickt wurden. Der Nebel hatte sich so weit gelichtet, dass man bis zur
Kanalmitte sehen konnte.


»Die fressen uns noch die Spuren weg«,
sagte Kommissar Vehrs und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.


»Anfassen und weit wegwerfen. Das ist
alles«, bemerkte Höger.


»Und wo fasst man die an?«, fragte Vehrs
und sah angeekelt auf die Leiche.


»Also mit einfachen Handschuhen geht das
nicht, da beißen die mit ihren Scheren durch. So Dicke brauchen Sie, wie ich
sie hab, hier. Aber gucken Sie nicht so gierig, meine gebe ich nicht weg, die
brauch ich heute noch.« Höger lächelte spitzbübisch.


»Gibt es einen speziellen Griff, damit die
mit den Scheren nicht …?«, fragte Kommissar Harder.


»Ja natürlich, hier …« Höger bückte
sich in sein Boot, das am Ufer lag, und holte eine Wollhandkrabbe aus einer
Kunststoffkiste. »… von der Seite, den Körper zwischen Daumen und Finger
festhalten, die Zangen kriegen Sie nicht nach hinten, das muss man
wissen …« Höger hielt inne und sah den Fotografen ärgerlich an, der eine
Nahaufnahme von den Wollhandkrabben auf der Leiche machte.


»Muss der so viele Fotos haben?«, fragte
Höger und sah hilfesuchend zu Malbek. Er bedeutete Vehrs und Harder, mit dem
Entfernen der Krabben zu beginnen. Die holten sich jemand von der herumstehenden
Schutzpolizei und der Spurensicherung und gaben den Crashkurs Högers im
»Wollhandkrabbenfangen« weiter. Jemand wurde ins Dorf geschickt, um dicke
Handschuhe zu besorgen.


»Keine Angst, Herr Höger«, sagte Malbek.
»Das ist der Polizeifotograf.«


»Ich mein ja bloß. So ‘n Foto in der
Zeitung kann mir das Geschäft ruinieren.«


»Diese Fotos kommen nicht in die Zeitung,
sondern in unsere Ermittlungsakten. Das ist einer von uns, verstehen Sie? Von
unserer Spurensicherung. Nicht von der Zeitung. Sie können also ganz beruhigt
sein. Verkaufen sich die Viecher tatsächlich so gut?«, fragte Malbek.


Höger holte tief Luft. »Früher war ich ja
mit den Reusen nur auf Aal gegangen, aber dann hatten die Wollhandkrabben vom
Kanal Besitz ergriffen, da hab ich meine Reusen technisch aufgerüstet mit
schnittfestem Kunststoffnetz, um sie gegen die Scheren resistent zu machen.
Dann Kontakte zu Restaurants und den Kieler Chinesen aufgenommen, jetzt liefere
ich pro Tag zweihundert bis vierhundert. Langsam hatte sich das dann über die
chinesische Gemeinde Kiel bundesweit herumgesprochen, bei Wollhandkrabben-Höger
aus Kiel-Holtenau, ausgezeichnete Qualität. Der große Rest, den schick ich in
die ganze BRD.
Das wird bei uns in der Garage in Styropor verpackt und mit Express versendet.«


Malbek hatte Höger unterschätzt. Das war
wie fürs Fernsehen.


»Wann waren Sie das letzte Mal hier, um
nach Ihren Reusen zu sehen?«


Höger zog die Stirn in Falten. Sein Blick
folgte einem mächtigen Schiffsbug, den die Nebelbänke über der Wasseroberfläche
freigaben. Der Nebelvorhang darüber riss auf und gab den Blick auf das
Containergebirge frei, das majestätisch vorbeiglitt. Als die Kommandobrücke
auftauchte, sagte Höger bedächtig: »Nee, da war noch nichts da, da bin ich mir
sicher.«


»Ja, aber wann, wann genau war das denn?«
Malbek forschte im wettergegerbten Gesicht des Fischers, als ob er die Gedanken
erraten könnte. Malbek war sicher, dass Höger eine Schau abzog. Die Sache
machte ihm Spaß. Also sagte er die Wahrheit. Vielleicht. Auf jeden Fall spielte
er ein Spiel.


»Ja, nee. Nee, ja. So wie immer
eben …« Höger zuckte mit den Schultern und sah Malbek bemüht an. »Gestern.
So wie heute.«


»Also Sie meinen, zur gleichen Uhrzeit?«


»Jaa.« Er sah wieder zum Kanal. Noch immer
Container. Der nächste Frachter.


»Und wann war das genau?«


»Ich hab nicht auf die Uhr geguckt.«


Malbek atmete tief durch.


»Nu hab ich Ihnen aber einen Schreck
eingejagt, nicht?« Höger löste seinen Blick von dem Riesenschiff und hatte
wieder sein spitzbübisches Lächeln aufgesetzt. »Ein Toter und keine Uhrzeit.
Das muss doch schrecklich sein für einen Kommissar, nich?«


»Ja. Entsetzlich.« Malbek hätte ihm am
liebsten eine gescheuert.


»Gucken Sie mal.« Höger zeigte mit dem
Finger schräg nach oben. »Da guckt die Sonne um diese Jahreszeit manchmal durch
den Nebel durch. Zwischen den Bäumen dahinten. Dann ist es halb zehn. Warum
soll ich meine Öljacke ausziehen und den Pulli hochrollen, um auf die Uhr zu
sehen?«


»Es war also ungefähr halb zehn, gestern,
als Sie das letzte Mal hier waren und nach Ihren Reusen gesehen haben. Ist
Ihnen da etwas aufgefallen?«


»Nö …«


»Könnte es sein, dass Sie die Leiche
übersehen haben?«


»Was?«


Malbek sah ihn ernst an. Bitterernst.


»Aber … so was übersieht man doch
nicht, Herr Kommissar …«


»Doch. Wenn sie etwas weiter im Reet lag
und die Viecher sich da schon einmal satt gefressen haben, und dann in der
Reuse waren, bei dem Fang, den Sie gestern um halb zehn ungefähr ausgeräumt
haben.«


»Das ist doch Tünkram, Herr Kommissar.«


»Woher wollen Sie das denn wissen, wenn Sie
hier nichts Auffälliges gesehen haben?«


»Ja, nee. Nee, ja. Ich hab doch
nichts …«


»Ich nehme an, Ihre Kunden warten schon
ungeduldig auf Sie. Ihre Personalien haben wir ja. Ich wünsche Ihnen noch Petri
Heil, oder wie sagt man das unter Fischern?«


Höger sagte gar nichts mehr und war
innerhalb von Sekunden in seinem Boot und im Nebel verschwunden.


Malbek sah zu einem Containerfrachter, der
langsamer fuhr als die Schiffe vor ihm. An der Heckreling stand ein Mann und
winkte der Gruppe vermeintlicher Ausflügler am Bootssteg zu, bis er vom Nebel
verschluckt wurde.




2.

    
Die Leitstelle stellte Kommissar
Harder in der Bezirkskriminalinspektion Kiel den Anruf einer jungen Frau durch,
die von einem Leichenfund auf Welle Nord gehört hatte und fragte, ob der schon
identifiziert worden sei. Sie würde nämlich ihren Freund seit vorgestern Abend
vermissen.


Harder ließ sich ihre Telefonnummer und
Adresse geben und ging zu Malbek, der sein Zimmer auf der anderen Seite des
Flures hatte.


»Dörte Schneider. Erzieherin, zurzeit
arbeitslos«, sagte Harder und legte ihm die Notiz auf den Schreibtisch. »Sie
sagte, ihr Freund sei Auszubildender bei der Reederei Molsen, mit Sitz in
Holtenau. Er wollte vorgestern Abend in der Holtenauer Schleuse von Bord gehen,
um eine Woche Urlaub zu machen. Sein Schiff ist die ›Christian Molsen‹.«


»Wann ist Frau Schneider hier?«, fragte
Malbek.


»Sie traut sich nicht aus der Wohnung. Sie
klang ziemlich verwirrt.«


»Aber sie weiß doch noch gar nicht, ob es
ihr Freund ist.«


»Sie sagt, sie fühlt es.«


»Haben die da eine gemeinsame Wohnung?«


»Ja.«


»Na, denn schauen wir mal, wie sich das
anfühlt, was sie fühlt.«


Dörte Schneider wohnte in
Kiel-Neumühlen, Langer Rehm 30, im zweiten Stock. Das Mietshaus lag an der vierspurigen
Ausfallstraße Richtung Laboe, und das Kieler Stadtzentrum war weit weg. Es war
eine der ehemaligen Wohnungen für Werftarbeiter, bis es mit den Howaldtswerken
bergab ging und die Betriebswohnungen an einen amerikanischen Immobilienkonzern
verkauft wurden.


Der Name »Markus Peters« fand sich auf
einem kleinen handgeschriebenen Zettel am Briefkasten. An der Klingel und an
der Wohnungstür stand nur »Dörte Schneider« in verschnörkelter Schreibschrift
auf einem Emailleschild.


Nachdem Malbek die Dienstmarke vor den
Türspion gehalten hatte, klapperte es hinter der Tür. Es dauerte, bis sie die
Türkette gelöst hatte. Zögernd öffnete sie die Tür. Ihre Augen lagen tief in
den Höhlen, der Ausschnitt des T-Shirts zeigte ihre durchsichtige Haut, die
sich über den Schulterknochen spannte. Die Augen waren schwarz ummalt, die Mascara
war verschmiert, und ihre halblangen schwarzen Haare waren fettig. Ihre Hände
zitterten.


Harder sah Malbek mit aufgeblasenen Backen
an, als sie ins Wohnzimmer voranging. Vielleicht wollte sie ausgehen. Zur Feier
oder zur Trauer des Tages.


Die Luft war stickig, und neben süßlichem
Parfüm erfüllte der saure Geruch von Erbrochenem und kaltem Zigarettenqualm die
Luft. Malbek hatte das Gefühl, eine heiße Kröte mit Drei-Tage-Bart im Mund zu
haben, würgte mit einem erstickten Laut, stolperte zum Wohnzimmerfenster und
riss es auf.


»Herr Kriminalhauptkommissar Malbek wollte
sich vergewissern, ob sich eine verdächtige Person noch auf der anderen
Straßenseite befindet«, sagte Harder geistesgegenwärtig. Er wusste von der
Synästhesie seines Chefs, einer Übersensibilität, die der Nase Augen gab. Die
Nasenaugen lieferten Bilder aus dem Unterbewusstsein, die meist sehr skurril
waren.


Dörte Schneider sah ängstlich zwischen
Malbek und Harder hin und her. Das gleichmäßige Rauschen von der stark
befahrenen Straße erfüllte das Wohnzimmer.


»Na, Herr Kriminalhauptkommissar, alles
okay?«, fragte Harder.


»Ja, war wohl doch nur ein harmloser
Passant.« Er wandte sich zu Dörte Schneider: »Kein Grund zur Sorge, Frau
Schneider. Falscher Alarm.«


Das Wohnzimmer wirkte im Gegensatz zur Bewohnerin
sehr aufgeräumt. Eine Wasserpfeife und Bambusschnitzereien standen in
wohlgeordneter Dekorationspose auf dem ansonsten leeren Regal neben einer
farbenfrohen Sitzgruppe. Ein Konzertposter einer Punkgruppe hing darüber. Auf
dem Sofa lagen eine Rolle Küchenpapier und ein Lifestyle-Magazin. Davor stand
ein Küchenabfalleimer.


Sie griff nach einer Zigarettenpackung.


»Frau Schneider, ich bitte Sie, nicht zu
rauchen. Ich bin Rauchallergiker«, sagte Malbek freundlich. »Ich denke, wir
sind auch bald mit den wichtigsten Fragen durch. Wir müssen zunächst klären, ob
Ihr Freund mit dem unbekannten Toten vom Kanal identisch ist. Verstehen Sie,
was ich meine?«


Sie starrte ihn gequält an und riss, ohne
den Blick von ihm zu wenden, ein Stück Küchenpapier von der Rolle.


»Hat Ihr Freund die gleiche Marke
geraucht?« Sie nickte. Es war eine aufgeweichte Packung vom Duft der großen
weiten Welt gewesen, die sie bei ihm gefunden hatten.


»Wissen Sie noch, welche Kleidungsstücke er
trug?«


»Ich … er hatte ja einiges mit. Ich
weiß nicht, was er so anhatte. Ich meine, gestern. Oder vorgestern, er hatte ja
einiges mit, also er hatte … ein schwarzes Sweatshirt mit braunen Ärmeln
und Kapuze, eine schwarze Windjacke, eine schwarze …« Sie starrte Malbek
erschrocken an, schluchzte laut auf, nickte mehrfach, beugte sich vor, wischte
mit dem Küchenpapier wieder an den Augen herum und warf das Papier in den
bereitstehenden Kücheneimer. Sie riss das nächste Küchenpapier von der Rolle
und zerdrückte es.


Tränen oder eine Spur von Tränenflüssigkeit
war in ihrem Gesicht nicht zu entdecken. Nur Wimperntusche, die sorgfältig um
die Augen und auf den Wangen verschmiert war.


Malbeks Handy summte.


»Einen Moment. Vehrs ist dran.« Er
bedeutete Harder mit einem Nicken, die Befragung fortzuführen, ging in den
Wohnungsflur. Es war eine gute Gelegenheit, sich unbemerkt in der Wohnung
umzusehen.


»Okay, schieß los!«, sagte Malbek.


»Der Diakon vom Seemannsheim Holtenau hat
angerufen. Er hat einen ihm bekannten Seemann namens Markus Peters vorgestern
Abend bei sich im Heim gesehen. Er kennt ihn, weil er öfter nach Urlaub oder
Versetzung auf ein anderes Schiff seiner Reederei dort im Seemannsheim gewartet
hat.«


»Und? War mehr aus dem Diakon
herauszuholen?«, fragte Malbek.


»Entschuldige, ich hab’s gefunden, ich hab vorhin
noch etwas rumtelefoniert, und dabei ist der Zettel … ja, hier. Also,
Peters kam ungefähr um neunzehn Uhr dreißig. Er hat gesagt, dass er auf einen
Freund warten muss, der ihn abholen wollte. Er hat sich dann in den
Aufenthaltsraum gesetzt und mit seinem Internet-Stick gesurft.«


»Was für Gepäck hat Peters bei sich
gehabt?«


»Seesack und eine Laptoptasche. Markus
Peters habe einen Anruf auf seinem Handy bekommen, sei rausgegangen, also vor
das Seemannsheim, was die Aufzeichnung der Webkamera an der Schleuse übrigens
bestätigt hat.«


»Hey, da gibt’s ‘ne Aufzeichnung? Warum
haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


»Weil Sie mal gesagt haben: Chronologisch
bitte, immer chronologisch, erinnern Sie sich? Bei Ihrer Amtseinführung«, sagte
Vehrs.


»Danke für die angemessene Wortwahl.«


»Es ist die Webkamera der United Channel
Agency, die haben drei ihrer Kameras ins Netz gestellt. Man war so freundlich,
uns die Aufzeichnung für den Zeitraum sofort rüberzuschicken, und Frerksen hat
das Material ausgewertet. Der Diakon hat bestätigt, dass das Markus Peters auf
den Fotos ist. Ich habe dir die Fotos als Mail geschickt. Er ist nach ungefähr
zehn Minuten wieder reingekommen, hat sein Laptop eingepackt und sich ans
Fenster gestellt und rausgesehen, bis ein Taxi kam. Damit ist er weggefahren.«


»Mach dich auf die Suche nach dem
Taxifahrer.«


»Nicht mehr notwendig. Der hat auf Welle
Nord von dem Kanaltoten gehört und hier angerufen. Er hat den jungen Mann vom
Seemannsheim auf die andere Fördeseite nach Neumühlen, Langer Rehm 30,
gefahren. Seine Zentrale hatte die Adresse in der Liste.«


»Interessant … warte mal.«


Im Schlafzimmerschrank fand er einen Haufen
schmutziger Wäsche, der einen geöffneten Seesack verbergen sollte.


»Vehrs, er war tatsächlich hier. Schick mal
die Spurensicherung im Eiltempo in den Langen Rehm 30.«


Das Seefahrerbuch lag obenauf.


Malbek war erleichtert, dass im Badezimmer
das Fenster weit geöffnet war. Im Spiegelschrank lagen mehrere angebrochene
Zahnpastatuben, Schminkkram jeden Kalibers, Schmerztabletten jeden Kalibers,
Abführmittel, Appetitzügler, ein Gel gegen Sodbrennen, etwas gegen
Magenschleimhautentzündung, Pflaster und Ähnliches.


Malbek ging zurück ins Wohnzimmer und
setzte sich auf den Sessel neben Harder.


»Hatte er Feinde? Haben Sie einen
Verdacht?«, fragte Harder.


»Er hat Ärger gehabt«, sagte Dörte
Schneider.


»Mit wem?«


»Mit der Reederei.«


»Was meinen Sie damit? Mit der ganzen
Reederei?«


»Muss ich das denn überhaupt erzählen? Das
ist doch nur was wegen der Schule und so.« Sie knetete ihre Hände und sah
unsicher von Harder zu Malbek. Er war der Chef, das hatte sie schnell
begriffen.


»Wir haben Hinweise darauf, dass Ihr Freund
möglicherweise ermordet wurde, Frau Schneider«, sagte Malbek. »Wir suchen den
oder die Täter, und Sie wollen uns doch helfen. Deshalb müssen Sie alles
erzählen, was Sie über Ihren Freund wissen. Sie sehen erschöpft aus. Sollen wir
Sie zu einem Arzt bringen?«


Sie schüttelte heftig den Kopf.


»Also worum ging es bei diesem Streit mit
der Reederei?«, fragte Malbek.


Sie schüttelte wieder den Kopf, begann
stockend, immer wieder nach Worten suchend: »Ich weiß nichts. Ich weiß nur,
dass er einmal in die Reederei zum Personalchef musste. Aber dann … ich
dachte ja, es wäre wieder alles okay. Aber vor einigen Wochen, da sollte er auf
ein anderes Schiff und hat hier gewartet, fast eine Woche, da war er komisch,
anders.«


»Wie, anders?«, fragte Harder.


»Er hat nicht geschimpft, er war nicht
wütend, er war still, hat mir nie zugehört.«


»Was glauben Sie, was mit ihm los war?«,
fragte Malbek.


»Woher soll ich das wissen?«, fragte sie in
gereiztem Ton. »Er ist ja oft monatelang auf See. Manchmal drei, vier Monate am
Stück. Und wenn er dann nicht da ist, dann weiß ich, er ist unterwegs. Deshalb
ist er nicht da. Verstehen Sie, was ich meine? Und dann war er eigentlich da,
aber er hat durch mich durchgeguckt. Als ob ich durchsichtig bin.« Sie ballte
die knochigen Fäuste. Die Augen wurden feucht. »So etwas brauche ich mir doch
nicht gefallen zu lassen! Was meinen Sie? Muss ich mir so etwas gefallen
lassen?« Sie beugte sich zu Harder vor, als suche sie seine Zustimmung,
zitterte plötzlich und ließ sich ins Sofa zurückfallen.


»Erzählen Sie uns, was an dem Abend, als
Ihr Freund in der Schleuse vom Schiff stieg, passiert ist. Warum haben Sie ihn
nicht abgeholt?«, fragte Malbek.


»Ich hab einen Job als Kellnerin, abends.
Er ist allein hierher und wollte sich erst mal ausschlafen. Aber als ich nach
Hause kam, war er gar nicht da. Auf dem Handy hat er sich nicht gemeldet.«


»Er war also nicht hier?«


»Nein, er war nicht da. Und er war nicht
hier. Es ist aus und –«


»Er war hier«, unterbrach Malbek sie. »Ich
habe im Schlafzimmerschrank seinen Seesack gefunden. Sie haben Wäsche
darübergeworfen, um ihn zu verstecken.«


»Ja, kann sein, ist doch egal jetzt. Ich
bin müde. Sind Sie bald fertig?«


»Warum haben Sie den Seesack versteckt? Vor
uns?«


»Ist doch egal. Alles egal jetzt. Ich
konnte ihn nicht mehr sehen heute, den Sack, ja, auch er war ein Sack.« Trotzig
sah sie die beiden Polizisten an, und im nächsten Moment erschrocken über das,
was sie eben gesagt hat. Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Für einen Moment
schien es, als ob sie sich erbrechen müsste.


Malbek atmete tief durch. »Welche
Handynummer hatte er?«, fragte er.


Harder sah seinen Chef genervt an. Lass sie
jetzt in Ruhe, hieß das, es reicht doch, und die Handynummer kriegen wir auch
so schnell raus. Malbek ignorierte Harders Blick.


»Ich weiß das nicht aus dem Kopf. Müsste in
meinem Handy stehen, das liegt hier irgendwo.« Sie fuchtelte mit der Hand
herum.


»Wir wissen, dass Ihr Freund mit dem Taxi
hierhergefahren ist. Vorher hat er telefoniert. Mit Ihnen?«


»Nein. Außerdem war ich nicht hier, das hab
ich Ihnen doch gesagt.«


»Wie lange kannten Sie sich?«


»Eineinhalb Jahre. Ungefähr. Viel zu lange.
Ich kann jetzt wirklich nicht mehr, gehen Sie endlich!« Sie stand unsicher auf.
Harder sprang auf, fasste sie am Arm. »Nein danke. Es geht schon.«


»Schön. Da haben wir ja Glück gehabt«,
sagte Malbek und stand ebenfalls auf. »Es spricht vieles dafür, dass es sich um
Ihren Freund handelt, aber um absolute Sicherheit zu haben, müssen wir Sie
bitten, ihn zu identifizieren. Ziehen Sie sich etwas über, es ist ziemlich
frisch draußen.«


»Nein, nein, das kann ich nicht, ich habe
alles gesagt, was ich weiß. Wie sieht er denn aus, ich meine, doch nicht so,
wie ich ihn kannte!« Sie schluchzte auf. »Ich kann Ihnen nicht helfen, glauben
Sie mir doch …« Sie ließ sich weinend auf das Sofa fallen.


Harder machte eine unauffällige
Kopfbewegung, die Malbek sagte: Was soll das? Das steht die nicht durch, und es
ist gar nicht nötig.


Er hatte irgendwie recht. In Peters’
Seesack befand sich ein Schreiben von der Seefahrtschule in Rostock über seine
nächsten Unterrichtseinheiten. Außerdem könnte jemand von der Reederei oder dem
Schiff ihn identifizieren.


»Frau Schneider, ich muss darauf bestehen«,
sagte Malbek ungerührt. »Wenn Sie sich zu schlecht fühlen, werde ich einen Arzt
rufen.«


»Nein, das ist nicht nötig!« Sie sah Malbek
erschrocken an. »Ich geh nur ins Bad und mach mich etwas frisch. Dann wird es
schon gehen.«


Als Dörte Schneider im Bad verschwunden
war, drückte Malbek Harder die Autoschlüssel in die Hand und sagte mit
gedämpfter Stimme: »Ich rufe mir ein Taxi und mache der Reederei meine
Aufwartung. Sie beordern in meinem Auftrag eine Kollegin zur Gerichtsmedizin,
die Frau Schneider bei der Identifizierung betreut, und fahren in einfühlsamem
Fahrstil mit ihr dorthin. Plaudern Sie mit ihr, beleuchten Sie alle Fenster
ihres Herzens. Sie haben doch welche, oder?«


»Aber …«


»Es sollte Ihnen nicht schwerfallen, eine
einfühlsame Kollegin zu finden. Vielleicht wär das was für unsere Neue aus
Schleswig, Kommissarin Hoyer.«


Als sie die Treppe hinuntergingen, öffnete
sich die gegenüberliegende Wohnungstür, sie drehten sich um, und eine junge
Frau mit blauem Auge sah sie abschätzend vom Treppenabsatz an.


»Von wegen Presse! Das sind die Bullen! Die
Schneider hat doch wieder gesponnen!«, rief sie laut in ihre Wohnung.
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